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Ihr Wirken begann, wo Anderer Lauf und 
Tagewerk endet. 

Des Himmels reichſter Segen ſchmückte das 
Morgenroth Ihres Strebens. Sie ſind, hochwür— 
digſter Erzbiſchof, in voller Lebenskraft, der Würde 
und Bürde gewachſen, die Gott Selbſt Ihnen auf— 
geladen, und womit Er Sie geſchmückt. 

Freund Ihres Vaters, dem Sohne des edelſten 
beſten Vaters gleiche Geſinnung der innigſten Achtung 
und Liebe zollend, wünſche ich Ihnen, was mein 
Gebet von Gott für Sie heiſcht: „langes freudiges 
Walten und Schaffen, dem Würdeträger der heiligen 
Kirche, dem Bürdeträger des heiligen Kreuzes Jeſu 
Chriſti.“ 

Nicht um eitler Lobeserhebung willen, die Sie, 
Fürſt, nicht wollen, die ich nicht kenne, ſondern um 
der größeren Ehre Gottes willen, um der guten — 


alleinguten Sache Seiner Kirche willen, die als 
Braut Chriſti Ihre Thätigkeit ziert und zieren 
wird, ſetze ich Ihren theuren Namen dieſen Pre— 
digten voran. 

Sie haben Sich Selbſt dem Dienſte der beſten 
Sache gewidmet, Sie werden auch fürder Sich ihm 
widmen, das ſagt Ihr Herz, das ſagt die Stimme 
meines Herzens mir. Eine Sprache Herz zum 
Herzen geſprochen, verſteht ſich leicht. Was ich 
hier dem chriſtlichen Volke ſage, Ihnen dem Hoch— 
geweihten iſt es geweiht. 

Es bleiben Glaube, Hoffnung und Liebe. Die 
Liebe iſt das Größeſte unter den dreien. Liebende 
Achtung, achtungsvolle Liebe mögen und werden 
mein Herz, bis es zu ſchlagen aufhört, für Sie, 
den Oberhirteu, beſeelen. } 


Ihr 
Sie achtend liebender Freund und Vetter 
Fürft Alexander v. Hohenlohe. 


vor wort. 
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Seit längerer Zeit oft, dringend und von 
verſchiedenen Freunden dazu aufgefordert, übergebe 
ich hiemit dieſe Predigten dem geehrten Publikum. 
Sie machen keinen Anſpruch weder auf den Prunk 
einer glänzenden Beredſamkeit, noch auf die Fülle 
einer ſeltenen Gelehrtheit; ſie kommen aus einem 
katholiſchen Herzen, und ſprechen zu katholiſchen 
Herzen; denn immer ſchwebte mir bei Verfaſſung 
derſelben jener Ausſpruch des Apoſtels vor Augen: 
„Meine Rede und meine Predigt beſtaud 
nicht in Worten, die da wären gerichtet 
geweſen, durch menſchliche Weisheit zu 
überreden; ſondern in Erweiſung des Gei— 
ſtes und der Kraft; damit euer Glaube 
beſtehe: nicht in der Weisheit der Men— 
ſchen, ſondern in der Kraft Gottes.“ 
(J. Cor. 2, 4.) Leider gehört es zu den ſchlimmen 
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Zeichen unſerer Zeit, daß, — ob auch die Worte 
Chriſti nicht vergehen, und viele eifrigen Seelen— 
hirten ſolche getreu verkündigen, dennoch andererſeits 
ſo viele Prediger des Evangeliums Jeſu Chriſti 
gleichſam ſich ſchämen, und in weltlicher Beredſam— 
keit eine Moral vortragen, die wohl anregt, ſie zu 
bewundern; die aber wenig oder gar keine Frucht 
in den Herzen der Zuhörer wirkt. 

Ich darf mir das Zeugniß geben, daß ich bei 
meinen Vorträgen nicht mich ſelbſt, ſondern die 
Ehre Gottes und ſeiner Kirche, ſo wie das Heil 
meiner Brüder ſuchte; und da ich die heilige Wahr— 
heit, die an und für ſich leuchtend iſt, und keines 
glänzenden Gewandes bedarf, ſchlicht und einfach 
vortrug; und dabei nach der Faſſungskraft meiner 
Zuhörer mich richtete, hege ich auch getroſt die 
Hoffnung, daß ſie Vielen zum Nutzen gereichen 
werden. 

Eins muß ich dabei erinnern. Es wurden 
nämlich dieſe Predigten urſprünglich nicht in der 
Abſicht geſchrieben, dem Drucke übergeben zu wer— 
den; auch wurden ſie nicht fortlaufend verfaßt, ſon— 
dern zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen 
Orten vorgetragen. Einige derſelben trug ich in 
meinem Berufe als Seelſorger noch in Franken, 
andere in der Hauptſtadt Bayerns, andere in Wür— 
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temberg, andere in Ober- und Niederöfterreich, 
andere in verſchiedenen Städten und Orten Ungarns, 
und namentlich zu Großwardein vor. Daher floſſen 
fie. denn auch nicht alle, wie man zu ſagen pflegt,, 
aus Einem Guſſe; ſondern ſie wurden, je nachdem 
Zeit und Umſtände es erforderten, bearbeitet; und 
daher die Manchfaltigkeit, die hin und wieder unter 
dieſen Reden Statt findet. 

Ein Umftand, der nicht wenig beitrug, mich 
zur Überarbeitung und zur Herausgabe derſelben 
zu beſtimmen, iſt, daß ein Theil meiner Predigten 
mir entwendet wurde, die ich dann ſpäterhin zu 
meiner nicht geringen Verwunderung im Druck zu 
ſehen bekam.“) Ich ward bei dieſem Anblick ſo— 
wohl über die Unordnung betroffen, die der unbe— 
fugte Herausgeber in der Eintheilung beobachtete; 
als auch darüber, daß manche dieſer Reden, die 
mehr unausgearbeitete Entwürfe als förmliche Kan- 
zelreden waren, hier öffentlich als ſolche erſchienen. 
Einige aus denſelben, die zur Ergänzung dieſer 
Sammlung nothwendig waren, erſcheinen hier aber— 
mal in erneuerter Geſtalt. Es bilden demnach dieſe 
ſaͤmmtlichen Reden ein geordnetes Ganzes, das aus 


*) Geſammelte Reden vermiſchten Inhalts nebſt der Leidensgeſchichte 
Jeſu. Von Alexander Fürſten von Hohenlohe. Wien. 
Anton Mausberger's Druck und Verlag. 1830. 
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einem vollſtändigen Kirchenjahr von zwei und fünfzig 
Sonntagen, aus einem Cyclus Feſttagspredigten und 
aus verſchiedenen Gelegenheitsreden beſteht, die ich 
im Verlaufe meines prieſterlichen Lebens und Wir— 
kens öffentlich vorzutragen hatte. 

Ich ſchließe dieſe kurze Vorerinnerung mit dem 
herzlichen Verlangen, daß dieſe Saatkörner katholi— 
ſcher Lehre auf das Erdreich vieler "guten Herzen 
fallen und Früchte des Heiles bringen mögen. 


Grosswardein im Auguſt 1838. 


Alexander Hohenlohe. 
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von den Schreckniſſen des jüngſten Gerichtes und 
der Nothwendigkeit der Busse. 


„Die Menſchen werden verſchmachten vor Furcht und 
Erwartung der Dinge, die da kommen werden.“ 
(Luc. 21, 26.) 


Andächtige, im Herrn Jeſu verſammelte Zuhörer! 
Hochfeſtlich iſt der heutige Tag; denn heute beginnen 
wir, wie es euch Allen bewußt iſt, ein neues Kirchen— 
jahr; und feiern, von dem jetzigen Sonntage angefan— 
gen, die Ankunft unſres Herrn und Erlöſers Jeſu 
Chriſti in andächtiger und dankbarer Liebe. — Zwar 
wird Er, das Licht der Welt, nach welchem die in 
alle Finſterniſſe der Abgötterei ſo tief verſunkene Welt 
Jahrtauſende lang ſeufzte, nicht mehr dem Fleiſche 
nach geboren; doch hört dies ewige Licht nicht auf, 
ſeine Strahlen ohne Unterlaß zu ergießen, und geiſtiger 
Weiſe in den Seelen geboren zu werden, die ſich in 
Liebe nach Ihm ſehnen und ſeine heiligen Gebote halten. 
Denn alſo ſprach Er einſt zu ſeinen auserwählten 
Jüngern: „So Jemand Mich liebt, der wird 

Hohenlohe, Predigten. 1. 1 
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mein Wort halten; und mein Vater wird 
ihn lieben; und wird werden zu ihm kom— 
men, und eine Wohnung bei ihm machen.“ 
(Joh. 14, 23.) — Doch, ach, in wie geringer Anzahl 
ſind dieſe reinen, dieſe auserwählten Kinder Gottes! 
Da aber unſer Gott will, daß alle Menſchen zur Se— 
ligkeit gelangen, zieht Er jene Herzen, die minder 
empfänglich für die ſüßen Lockungen ſeiner Gnade ſind, 
durch ernſte und warnende Ermahnungen an, und er— 
ſchüttert ſie durch den Poſaunenſchall ſeines furchtbaren 
Gerichtes, zu welchem Er am Ende der Zeiten erſchei— 
nen, und allen Menſchen nach ihren Werken vergelten 
wird. Dahin alſo lauten die Worte des heutigen hei— 
ligen Evangeliums: „Die Menſchen werden vor 
Furcht und Erwartung der Dinge verſchmach— 
ten, die über den ganzen Erdkreis kommen 
werden; denn es werden die Kräfte der 
Himmel erſchüttert werden, und dann wer— 
den ſie des Menſchen Sohn kommen ſehen 
auf den Wolken des Himmels mit großer 
Macht und Herrlichkeit!“ 


Bevor ich jedoch über dieſen hochwichtigen Tag, 
der über unſre ganze Ewigkeit entſcheidet, mich näher 
mit euch beſpreche, will ich erſt drei Blicke thun: 

den Einen in die Tiefe meines eigenen Elendes; 

den zweiten in die Tiefe des geſammten menſch— 
lichen Elendes; 

den dritten endlich auf die göttliche Liebe in Jeſus: 
auf daß ich, leer meiner ſelbſt, und voll der Erbar— 
mung gegen meine Mitmenſchen, der Gnade von Oben 
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gewürdiget werde, den Troſt Gottes und den Frieden 
Jeſu Chriſti den Seelen einzuflößen, die mit andächtigem 
Herzen hier ſich verſammelten, das Wort Gottes aus 
meinem Munde zu vernehmen. 


O verleihe mir, Herr, der Du allein die Seelen 
wirkſam durch das Licht deiner Gnade erleuchteſt, daß 
ich jenen großen Tag deines heiligen, furchtbaren und 
gerechten Gerichtes vor den innerlichen Augen der Her— 
zen entfalte: damit bei der Erinnerung an dieſen Tag 
des Schreckens und der Rache, an welchem ſelbſt die 
Kräfte des Himmels erzittern, alle Sündenluſt aus 
unſern Herzen weiche; die zu Eis erſtarrten Gemüther 
durch das Feuer deines Eifers aufthauen; von deiner 
Furcht und von deiner Liebe entzündet werden; und 
Dich, die ewige Liebe und Gerechtigkeit zu erkennen 
beginnen! — Dann wird kein geiſtiger Tod mehr in 
ihren unſterblichen und zur ewigen Seligkeit erſchaffenen 
Seelen herrſchen; ſondern leben werden ſie durch Dich, 
in Dir und für Dich; und durch dein Licht und deine 
Liebe umgewandelt, wie der Jünger deiner Liebe ſpricht, 
„Vertrauen haben am Tage des Gerichtes.“ 
(1. Joh. 4, 17.) Dies verleihe uns Gott durch ſeinen 
eingeborenen Sohn Jeſus Chriſtus hochgelobt in Ewigkeit! 


Erſter Theil. 


Verſetzen wir uns, meine Chriſten, mit unſern 
Gedanken in jene Zeiten, die dem Gerichtstage des 
Herrn vorangehen werden. Denn möglich iſt es zwar, 
daß dieſer Tag noch fern ſei; doch haben wir darüber 
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keine Gewißheit; und ſchließen wir vollends nach den 
Vorzeichen, die der Sohn Gottes davon angab, ſo iſt 
er vielleicht ſchon im Anzuge, und ſteht uns näher, als 
wohl Manche aus uns es denken mögen. Denn alſo 
ſpricht der Herr: „Gleichwie es zuging in den 
Tagen Roe: alſo wird es auch zugehen in 
den Tagen des Menſchenſohnes. Sie aßen 
und tranken, ſie nahmen Weiber und wurden 
vermählt bis auf den Tag, wo Noe zur Arche 
einging; und es kam die Sündfluth und 
tödtete fie Alle; — und wie es ferner zug ing 
in den Tagen Loth: ſie aßen und tranken, 
kauften und verkauften, pflanzten und baue— 
ten; aber am Tage, da Loth aus Sodoma 
aing, regnete es Feuer und Schwefel vom 
Himmel herab und tödtete Alle: auf ſolche 
Weiſe wird es auch ergehen am Tage des 
Menſchenſohnes.“ (Luc. 17, 16, u. d. U.) Sehen 
wir nicht mit Augen, wie ſo viele Menſchen, ohne 
ihres Heiles im geringſten zu gedenken, eſſen und trinken, 
kaufen und verkaufen, heirathen, pflanzen und bauen? 
wie, nach dem Ausſpruch des Herrn, die Miſſethat 
allenthalben überhand nimmt und die Liebe in den 
Herzen ſo Vieler erkaltet? wie die heilige Lehre des 
Evangeliums verachtet, verſpottet wird? wie der Un— 
glaube allenthalben ſein freches Haupt erhebt, und die 
Sittenloſigkeit mit jedem Tag mehr um ſich greift? 
Was alſo kann uns je berechtigen, dieſen Tag des 
Gerichtes noch in weiter Ferne zu denken, wo der ge— 
rechte Richter die Miſſethat ewig beſtrafen, die Sünder 
zur Hölle verurtheilen, die wenigen Gerechten und 
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Auserwählten aber, die nun die Verachtung gottloſer 
Laſterknechte ſind, in das Reich ſeiner unendlichen Glorie 
einführen wird? 


Doch, ach, wie wird dann der Spott dieſer laſter— 
haften Ungläubigen vergehen, die nun dieſen großen 
Tag des Herrn gleich einem Fabelliede verlachen! wie 


werden ihre Knie ſchlottern; wie werden ſie in der 


Angſt ihres Herzens bebend, aber vergeblich rufen: 
„Ihr Berge fallet über uns, und ihr Hügel bedecket 
uns!“ wenn der Sohn Gottes, der bei ſeiner erſten 
Ankunft in demüthiger Liebe kam; ſein Blut vergoß, 
vom ewigen Tode ſie zu erlöſen, und durch ſein Kreuz 
und das Licht ſeiner heiligen Lehre die Pforten des 
Himmels ihnen zu öffnen, nun in der Majeſtät feines 
ewigen Vaters in großer Glorie auf einem Wolkenthron 
erſcheinen wird, umgeben von allen ſeinen Engeln, ſein 
vergoſſenes Blut zu rächen, das ſie, wie der Apoſtel 
ſpricht, mit Füßen traten; wenn er alle Werke der 
Finſterniß ans Licht ziehen, und alle Gedanken, Ab— 
ſichten, Worte und Werke unſrer Sterblichkeit auf der 
Wage des Heiligthums abwägen wird! — Was, meine 
Chriſten, ſollen wir fürchten, wenn nicht dieſen Tag 
des Schreckens, wo der wunderbare Schall der Poſaune 
des Engels durch alle Grüfte dringen, alle Todten 
erwecken und zum Gerichte berufen wird? Dieſen Tag, 
wo alle Menſchen aller Zeiten, Zungen und Zonen 
vor dem Throne erſcheinen müſſen; und wo der gerechte 
Richter ſie von einander ſondern wird, wie ein Hirt 
die Schaafe von den Böcken ſondert; wo Aller Ge— 
danken, Begierden, Anſchläge, alle geheimſten und ver— 
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borgenſten, tückiſchen Ränke und Schändlichkeiten ihres 
Herzens vor allen Menſchen entſchleiert ſeyn werden! 
„Ach, ruft der heilige Apoſtel Petrus aus, wenn 
der Gerechte kaum ſelig wird: wo wird dann 
der Gottloſe und der Sünder erſcheinen?“ 
(2. Petr. 4, 18.) Darum alſo befolgen wir den 
mütterlichen Rath der heiligen Kirche, und betrachten 
wir im Geiſte dieſe heilige Ankunft des Herrn; bereiten 
wir jetzt ſchon unſre Herzen auf dieſen großen Tag des 
Gerichtes vor, und gehen wir mit jenem frommen Ezechias 
während unſres Lebens bis zu den Pforten der Hölle 
(Iſai. 38, 10.); damit wir nicht nach unſerm Tode dahin 
gehen müſſen; ſondern glückſelig im Herrn vollenden. 


Zittern aber und beben an dieſem großen Tage 
des Herrn in Angſt ihres Herzens die gottloſen Sünder, 
die während ihres Lebens dieſer göttlichen Gerichte 
ſpotteten und die Gebote des Lebens verachteten, ſo 
erfreuen ſich dagegen und frohlocken in glückſeligem 
Jubel die Gerechten und Auserwählten Gottes, deren 
Sinn und Gedanken auf das Ewige gerichtet war; 
die dem Herrn in aller Treue ihres Herzens dienten, 
ihre Kleider in dem Blute des unbefleckten Lammes 
wuſchen, und zahlreiche gute Werke in die Ewigkeit 
voran ſandten. Zwar werden auch ſie vor dem gött— 
lichen Gerichte erſcheinen; auch ihre Sünden und Fehler 
werden vor allen Menſchen offenbar werden. Denn 
Wenige, ſelbſt der Gerechteſten, wandelten ſo gänzlich 
rein durch dies ſterbliche Leben, daß ſie nicht irgend 
durch Sünden ſich befleckten; wie ſelbſt Einer der 
Heiligſten ſpricht: „Wenn wir ſagen, wir haben 
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feine Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt; 
und die Wahrheit iſt nicht in uns!“ (J. Joh. 
1, 8.) Allein unendlich wird der Unterſchied zwiſchen 
den Heiligen und Gerechten, und den Sündern ſeyn. 
Denn in Reue und Buße tilgten die Erſten ihre Sün— 
den; ſie bedeckten dieſelben durch heilige Aufopferungen, 
wuſchen ſie durch ihre Thränen, wogen ſie durch zahlloſe 
gute Werke, durch Handlungen der edelſten und groß— 
müthigſten Tugenden auf, und verherrlichten durch ein 
frommes und heiliges Leben, durch ihre Geduld in 
Trübſalen und Leiden, und durch die große Treue, mit 
welcher ſie dem Ruf der göttlichen Gnade in ihrem 
Herzen entſprachen, die ewige Majeftät ohne Vergleich 
mehr, als ſie dieſelbe durch alle Vergehungen ihres 
Lebens entehrt hatten. Und dies auch iſt's, warum 
ſie dann mit großem Vertrauen bei dem göttlichen 
Gerichte erſcheinen werden. Sie verſöhnten das An— 
geſicht des Richters als es noch Zeit war, und erſcheinen 
nun mit reichen Garben heiliger Werke für die Ewigkeit. 


Was dagegen thaten die Verworfenen? Sie häuf— 
ten Sünden auf Sünden, ihr ganzes Leben war eine 
lange Kette von Laſtern; und hätten ſie länger gelebt, 
ſo hätten ſie auch länger geſündiget! „Sie verachte— 
ten, wie der Apoſtel ſpricht, die Reichthümer der 
Gnade Gottes und ſeine Geduld und Lang— 
muth; und häuften ſich Zorn nach ihrer Ver— 
ſtocktheit und ihrem unbußfertigen Herzen, 
auf den Tag des Zornes und der Offen— 
barung des gerechten Gerichtes Gottes.“ 
(Röm. 2, 4. u. 5.) Faßten ſie auch zuweilen laue 
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Vorſätze, ihr Leben zu beſſern, fo kamen ſie damit 
dennoch niemals zur Ausführung; oder aber „ſie 
kehrten, wie abermal der Fürſt der Apoſtel ſpricht, 
gleich dem Hunde zu dem Ausgeſpienen zu— 
rück, und wälzten ſich gleich dem unreinen 
Schweine nach der Schwemme abermal im 
Koth.“ (2. Petr. 2, 22.) 


Ach, meine Chriſten, was iſt je im Stande, aus 
unſerm ſündlichen Todesſchlafe uns aufzuſchrecken, wenn 
nicht jene Stimme des ewigen Richters, der, nach einem 
höchſt gerechten Gerichte, dem ſelbſt die Verworfenen 
nicht widerſprechen können, und das ſie als wahrhaft 
und gerecht erkennen müſſen, ſprechen wird: „Fort 
von Mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das 
dem Teufel bereitet iſt und ſeinen Engeln!“ — Oder 
was iſt je geeignet, unſre Herzen anzuziehen, und zu 
einem guten und frommen Leben uns anzueifern, wenn 
nicht jene liebreiche Stimme des Herrn: „Kommet, 
ihr Geſegneten meines Vaters, beſitzet das Reich, das 
euch bereitet iſt vom Anbeginn der Welt!“ Ziehet ein 
in den Himmel, in das Reich der ewigen Glückſeligkeit, 
das Ich durch mein Blut euch erworben habe; und 
das eure getreue Mitwirkung mit meiner Gnade und 
eure guten Werke euch bereitet haben! Darum ver— 
nehmen wir jetzt dieſe Stimme; beherzigen wir jetzt 
dieſe ewigen Wahrheiten, die aus Gottes Munde zu 
uns Allen ertönen; damit wir dann nicht vor Angſt 
vergehen; ſondern mit dieſen Geſegneten des himmliſchen 
Vaters glückſelig in das ewige Reich Gottes eingehen, 
und unſer Loos unter den Heiligen haben. 


9 
Zweiter Theil. 


Doch, meine Chriſten, es gibt ſo Manche unter 
uns, welche dieſe ergreifenden Wahrheiten ſich wenig 
zu Herzen nehmen. Sie bleiben gleichſam fühllos zu 
dieſen Schreckniſſen, weil ſie ſolche ſich als weit entfernt 
und als ein Ereigniß denken, das ſie nicht, wenigſtens 
noch nicht angeht, und ſprechen zu ſich ſelbſt: Warum 
ſollen wir uns vor der Zeit ängſtigen? Wer weiß, 
wie viele tauſend Jahre noch vergehen, bis der Tag 
des Gerichtes erſcheint? — Was haben wir aber ge— 
wonnen, meine Vielgeliebten, wenn auch das jüngſte 
Gericht erſt nach Jahrtauſenden erſcheint, und wir bei 
demſelben für die ganze Ewigkeit verworfen werden? 
Denn möglich iſt es allerdings, daß dieſer große Tag 
des Herrn erſt nach langen Zeiten erſcheint; aber wir 
ſelbſt ſind bis dahin längſt gerichtet; und nur beſtätigt 
wird am jüngſten Tage das Urtheil, das nach unſerm 
Tode über uns ergehen wird. Denn das jüngſte und 
allgemeine Gericht iſt nur eine Rechtfertigung der gött— 
lichen Vorſehung, die dann ſo manches tief verſchlungene 
Räthſel vor Aller Augen löſen, ihre heiligen Führungen 
rechtfertigen, und die wunderbaren Gnadenmittel zeigen 
wird, die ſie ſo vielen Sündern bereitet hatte; und die 
deſſen ungeachtet den Fluch ſich erwählten; indeß ſo 
viele fromme und gottesfürchtige Menſchen mit der 
Hälfte dieſer nämlichen Gnadenmittel die Seligkeit er— 
langten. Wir ſelbſt aber werden nach der Auferſtehung 
nur darum bei dieſem Gerichte erſcheinen, um, nach 
der Beſtätigung unſres Urtheils, in den glückſeligen oder 
unglückſeligen Ort unſrer ewigen Beſtimmung abzugehen. 


Ausdrücklich ſagt die Schrift: „Es iſt den 
Menſchen feſtgeſetzt, Einmal zu ſterben; nach 
dem Tode aber folgt das Gericht!“ (Hebr. 
9, 27.) Den erſten Theil dieſes Ausſpruchs beſtätigt 
die Erfahrung aller Zeiten; dies lehren uns die Grab— 
hügel aller Städte, Dörfer, Flecken und Orte der Welt; 
dies zeigen uns ſo viele vater- und mutterloſe Waiſen; 
dies der Tod aller unſrer Bekannten, Freunde und 
Verwandten, die wir theils ſterben ſahen, theils zum 
Grabe geleiteten; ja dies ruft uns unſer eigenes Be— 
wußtſeyn zu. Denn wir Alle wiſſen, daß wir ſterben 
müſſen; ob wir auch den Tag und die Stunde nicht 
wiſſen. „Nach dem Tode aber folgt das Gericht.“ 
Denn wie eben derſelbe Apoſtel der Wahrheit ſpricht: 
„Wir Alle werden vor dem Richterſtuhle 
Chriſti erſcheinen,“ (Röm. 14, 10.); wo Jeder 
gerichtet wird, und zwar für die ganze Ewigkeit! — 
Ich ſpreche von dieſer heiligen Stätte zu Chriſten, 
denn es gibt Gottloſe, die von dem Chriſtenthume nichts 
als den Namen haben; die ihrem eigenen Bewußtſeyn 
Hohn ſprechen, und die Fortdauer nach dem Tode, 
dadurch ſelbſt aber das Gericht Gottes läugnen; damit 
ſie nur um ſo ungeſcheuter fortſündigen können. Doch 
auch dieſe werden, ob ſie wollen oder nicht, vor dieſem 
furchtbaren Richterſtuhl erſcheinen, und außer dem Ge— 
richte für ihre Laſter, auch noch die Strafe ihres 
Unglaubens empfangen. Oder wird etwa ihr aber— 
witziges Gerede ſie entſchuldigen: Herr, ich habe nicht 
an Dich geglaubt? Ich habe die Wahrheiten, die Du 
geoffenbart haft, für eitel Fabeln gehalten? Ich habe 
die Augen verſchloſſen, um das Licht der Sonne der 
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Wahrheit nicht zu ſehen; und habe mich um den Glau— 
ben, um deine Gebote und deine Verehrung nicht beküm— 
mert? — Von Solchen ſpricht der Herr: „Wer nicht 
glaubt, der iſt ſchon gerichtet!“ Joh. 3, 18.) 


Da alſo Dieſe ſchon gerichtet ind, wollen wir 


auch nicht ferner von ihnen ſprechen. Aber daß Chriſten, 


die durch Gottes Gnade an die ewigen Wahrheiten 
und an die Ausſprüche des Eingeborenen Gottes glau— 
ben, fo wenig über dies Gericht nach ihrem Tode nach— 
denken; daß ſie die endloſe Ewigkeit nie in ihren Ge⸗ 
danken erwägen; der Dinge niemals, oder ſelten, oder 
nur oberflächlich gedenken, die da kommen, und zwar 
ſehr bald kommen werden; daß ſie die Flüchtigkeit der 
Zeit nie ins Auge faſſen, die gleich einem Pfeil vorüber 
eilt, und nie zurückkehrt; daß ſie an ein Gericht nach 
dem Tode glauben, und mit frevelnder Luſt der Sünde 
ſich in die Arme werfen, ohne zu wiſſen, ob die auf— 
gehende Sonne nicht ihre kalte Leiche beſcheinen wird: 
wer, meine Chriſten, wird dies je begreifen? O Men— 
ſchen, Chriſten, wann werdet ihr doch aus euerm Schlaf 
erwachen? wann werdet ihr eure Augen einmal öffnen, 
dieſe ewigen Wahrheiten zu ſchauen, die euch zermalmen 
werden, wofern ihr nicht jetzt, in der Zeit der Gnade, 
ſie beherziget! — Wann wird es euch einmal lebendig 
vor der Seele ſtehen, daß das Erlöſungsblut Jeſu 
Chriſti an dieſem Tage eures Gerichtes gegen euch 
zeugen, daß es euer Ankläger ſeyn wird? Wollet ihr 
etwa mit dieſen Betrachtungen warten, bis dieſe Zeit— 
lichkeit ihr Ende erreicht; bis der Vorhang der Ewigkeit 
wird aufgerollt ſeyn; bis euch keine Zeit mehr erübrigen 
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wird, zu wirken, Buße zu thun und euch zu bekehren? 
bis ihr jene Donnerſtimme des ewigen Richters ver— 
nehmen werdet: „Du biſt gewogen, zu leicht befunden, 
und abgeurtheilt! Ich kenne dich nicht! Hinweg von 
Mir, ihr Übelthäter 


Wehe, und abermal wehe dem Menſchen, der da 
zögert, zum Herrn ſich zu bekehren, bis die Uhr der 
Zeit für ihn abgelaufen iſt! Ewige Verzweiflung wird 
ihn ergreifen! Sich ſelbſt verfluchen werden dann 
Altern, welchen ihr Bewußtſeyn ſagen wird, daß ſie 
die Seelenmörder ihrer Kinder waren; — Verführer, 
welche argloſe Seelen um ihre Unſchuld brachten; — 
Höhere und Vorgeſetzte, welche aufrichtige und fromme 
Menſchen verfolgten, und ihr Anſehen mißbrauchten, 
Andere zu unterdrücken, ſich ſelbſt zu bereichern, und 
allen Laſtern ſich zu überlaſſen! Wehe allen Gottloſen, 
allen Laſterknechten, die der Tod im Stande der Miſſe— 
that überraſcht, und vor den Richterſtuhl des Ewigen 
führt! — O ließe Gott es zu, daß ein Verdammter 
aus dem ewigen Abgrunde vor uns erſchiene: wie ſchnell 
würdet ihr, meine Vielgeliebten, andern Sinnes werden, 
in euch ſchlagen, und mit Freuden zu den ſtrengſten 
Werken der Buße greifen! Wie ſchnell auch würde 
dann den frechſten Sündern und Sünderinnen alles 
Hohnlächeln vergehen, und aller Spott für immer ver— 
ſiegen! — Doch erſcheint auch kein Todter vor uns, ſo 
ſind darum dieſe ewigen Wahrheiten nicht minder wahr; 
da Derjenige, der ſie uns geoffenbart hat, Gott ſelbſt 
iſt; der weder lügen noch betrügen kann. Auch bedürfen 
wir der Todten nicht zu Lehrern; denn wie der Herr 


13 


ſpricht, wir haben Moyſes und die Propheten; wir haben 
das Evangelium Jeſu Chriſti, die göttlichen Ausſprüche 
des Heilandes und ſeiner Apoſtel; und wer dieſen nicht 
glaubt, der würde auch nicht glauben, ſogar wenn ein 
Todter auferftünde und ihm Kunde brächte aus jener Welt. 


Tief innig wahr ſprach der göttliche Erlöfer des 
menſchlichen Geſchlechts: „Wenn Jemand den 
Willen Desjenigen thun will, der Mich ge— 
ſandt hat, der wird aus meiner Lehre er— 
kennen, ob fie aus Gott fer.“ Goh. 7.) Denn 
betrachten wir einen tugendhaften Menſchen, der den 
Willen Gottes thut und feine heiligen Gebote hält; 
betrachten wir ihn auf ſeinem Sterbebette; und ſehen 
wir dieſe heilige, dieſe ſelige Ruhe, dieſen Frieden 
Gottes, der ſein Angeſicht verklärt und ſeine künftige 
Seligkeit ihm verbürgt! Rein iſt ſein Gewiſſen; er iſt 
mit der ewigen Gerechtigkeit verſöhnt; ſein Wille hat 
in den Willen ſeines Schöpfers ſich ergoſſen; er iſt 
von jener Rieſenangſt befreit, die den Gottloſen durch— 
rieſelt; er ſieht der Zukunft mit freudiger Hoffnung 
entgegen; der Tod iſt kein Schreckbild für ihn; denn 
er führt ihn in die ewige Heimath, in das Vaterland 
der Seligkeit, zu ſeinem Gott, zu ſeiner ewigen Liebe. 
Voll himmliſchen Troſtes ſpricht er mit dem Apoſtel: 
„Ich habe einen guten Kampf gekämpft, habe 
meinen Lauf vollendet und habe den Glau— 
ben bewahrt. Übrigens iſt die Krone der 
Gerechtigkeit mir aufbewahrt, die der Herr, 
der gerechte Richter, an jenem Tage mir 
geben wird!“ (2. Tim. 4, 7.) 
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Dieſe felige Hoffnung, dieſer göttliche Friede, ‚diefe 
Erwartung voll des Vertrauens und der Liebe, meine 
Chriſten, ſind Früchte eines frommen Wandels, eines 
tugendhaften Lebens und ſtarkmüthiger Kämpfe für die 
Bewahrung der Reinigkeit und eines guten Gewiſſens. 
So wenig man aber von Dornen Trauben, und von 
Diſteln Feigen ſammelt, ſo wenig wird man von einem 
böſen Leben einen guten Tod ernten. Darum, geliebte 
Kinder Gottes, wenn wir jenem ſchrecklichen Gerichte 
des Herrn zuvorkommen, und Antheil an dem Erbe 
der Heiligen erhalten wollen, ſo hören wir die Stimme 
des Apoſtels, der uns heute feierlich ermahnt und 
ſpricht: „Brüder, ſchon iſt die Stunde da, vom Schlafe 
aufzuſtehen; denn unſer Heil iſt jetzt näher als wir es 
glauben. Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber iſt 
angebrochen. Darum legen wir die Werke der Finſterniß 
ab, und ziehen wir die Waffen des Lichtes an. Laſſet 
uns ehrbar wandeln wie am hellen Tage; nicht in 
Freſſen und Saufen, nicht in Unzucht und Geilheit, 
nicht in Zank und Eiferſucht; ſondern ziehet den Herrn 
Jeſum Chriſtum an!“ 


Du aber, o unſer göttlicher Heiland, der Du in 
namenloſer Barmherzigkeit vom Himmel kamſt, vom 
ewigen Tode uns zu retten, bereite uns, wir flehen zu 
Dir aus innerſtem Herzensgrunde, zu deiner zweiten 
Ankunft vor! Sieh nicht auf unſer bisheriges ſünd— 
liches Leben, ſondern auf unſer demüthiges und auf— 
richtiges Verlangen, unſer Leben zu beſſern, und deinen 
heiligen Lehren und Beiſpielen zu folgen! Erleuchte 
uns durch dein göttliches Licht; erfülle unſre Herzen 
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mit getreuer Dankbarkeit für deine Wohlthaten, und 
entzünde ſie mit deiner göttlichen Liebe: daß unſer 
Wandel wohlgefällig werde vor Dir, und wir in der 
Stunde, die uns aus dieſer Sterblichkeit in die Ewig— 
keit, und vor deinen Richterſtuhl beruft, einen barm— 
herzigen Richter an Dir finden, und in deine ſelige 
Freude aufgenommen werden, deinen heiligen Namen mit 
allen deinen Auserwählten zu preiſen ewiglich. Amen. 


A m 
zweiten Sonntage im Advent. 


on Leiden und Crübſalen. 


„Als aber Johannes im Gefängniſſe die Werke Chriſti 
hörte.“ (Matth. 11, 2.) 


Wir hörten, geliebte Kinder Gottes, das wunder— 
bare Lob, das der Herr dem heiligen Täufer Johannes 
in dem heutigen Evangelium ertheilt. Mehr als einen 
Propheten nennt er ihn; Er nennt ihn den Engel, von 
welchem geſchrieben ſteht: „Sieh, Ich ſende meinen 
Engel vor Dir her, der deinen Weg bereiten wird!“ 
— Auch an vielen andern Stellen des Evangeliums 
ertheilt der Sohn des Allerhöchſten dieſem, ſeinem heiligen 
Vorläufer das größte Lob, und nennt ihn ein brennen— 
des und leuchtendes Licht; ja den größten Mann, der 
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je von einem fterblihen Weibe geboren ward. Denn 
dieſer große, ſchon im Mutterleibe geheiligte Täufer 
war von dem Propheten als der Herold des Meſſias 
verkündiget worden; er hatte den Erlöſer der Welt, 
das Lamm Gottes gezeigt, und das Volk Israel durch 
die Taufe der Buße vorbereitet, Ihn würdig zu empfan— 
gen. Beinahe ſein ganzes Leben hatte er in der tiefſten 
Wüſte gleichſam ohne Nahrung und ohne Kleidung in 
ſtrengſter Buße bis auf den Tag zugebracht, wo Gott 
ſelbſt ihn berief, der Welt den Erlöſer zu offenbaren; 
und zahlloſe Sünder bekehrten ſich auf ſeinen Ruf und 
empfingen die Taufe der Buße. 


Und welches war die zeitliche Belohnung, welches 
das Ende dieſes Heiligen und Gerechten, dieſes größten 
Mannes, dieſes irdiſchen Engels? — Gefängniß und 
blutiger Tod! — Der gottloſe Herodes hatte ihn in 
Ketten legen laſſen, weil er mit heiliger Freiheit zu ihm 
geſprochen hatte: „Es iſt dir nicht erlaubt, das Weib 
deines Bruders zum Weibe zu haben!“ Ja er opferte 
dieſen Größten der Heiligen ſogar bei einem Gaſtmahle 
dem Verlangen dieſes geilen Weibes; und gab ſein 
heiligſtes Haupt einer frechen Tänzerin zur Belohnung! 
— Abgründlich ſind oft, meine Vielgeliebten, die Ge— 
richte Gottes; aber immer ſind ſie wunderbar, und 

gereichen nicht nur zur Verherrlichung ſeiner ewigen 
Majeſtät; ſondern auch zur höchſten Seligkeit ſeiner 
Auserwählten. Wie tief auch zuweilen die Gerechten 
in den Augen der Welt erniedrigt ſcheinen, ſind ſie 
dennoch immer groß in den Augen Gottes. Selbſt in 
Feſſeln war Johannes der größte Heilige, der die Erde 
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je betreten hatte, und erhielt von dem Sohne Gottes 
ein Lob, wie Er keinem Sterblichen jemals ein ſolches 
ertheilte. ji 


Diüeſe Betrachtung, meine Vielgeliebten, führt mich 
auf den Gedanken, heute etwas Weniges über die 
Leiden zu ſprechen, durch welche die göttliche Vorſehung 
beinahe alle ihre Auserwählten führt; um fie noch in 
dieſem ſterblichen Leben zu reinigen; väterlich für ihre 
Vergehungen zu züchtigen; ſie gleichförmig zu bilden 
ſeinem eingeborenen Sohne, der nur unſertwillen in 
die tiefſte Tiefe des Leidens hinabſtieg; und ihre Tugen— 
den und Verdienſte für das ewige Leben zu vermehren. 
Sonach alſo werde ich im erſten Theile dieſer 
Rede in Kürze zeigen, wie Gott gerechte Seelen durch 
Leiden aller Art hindurch führt; und worin ſowohl für 
ſie als für Solche, welche noch Anfänger auf dem 
Wege des Heiles ſind, das vorzüglichſte Mittel beſteht, 
ihre Trübſale zu mildern, und zu ihrem Heile zu ver— 
wenden; im zweiten Theile aber will ich dann 
ausführlicher zeigen, wie die Leiden, die Gott über 
uns verhängt, die wahren und eigentlichen Mittel ſind, 
Tugenden zu erlangen, und in denſelben uns zu üben. 


Erſter Theil. 


Es gibt Lagen im menſchlichen Leben, wo es große 
Tugend wird, mit ſich ſelbſt Geduld zu tragen; Lagen, 
wo Alles verletzend auf uns einwirkt. Man wird 
ſogar von den Beſten verkannt und falſch beurtheilt; 


und dieſe innerliche Bitterkeit benimmt ſelbſt den edelſten 
Hohenlohe, Predigten. I. 2 


— 
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und ſtarkmüthigſten Gemüthern oft alle Heiterkeit des 
Geiſtes. Dazu kommen denn zuweilen auch noch man— 
cherlei Kränkungen von Außen; die alle unſre Aus— 
ſichten trüben, und uns unwillkührlich im Innern 
verſtimmen. Ja es erheben ſich oft zugleich, was für 
ein gottesfürchtiges Herz fürwahr eine ſchwere Pein 
iſt, die läſtigſten Verſuchungen; es erheben ſich Stürme 
ſolcher Sünden wider uns, die wir bereits für beſiegt 
hielten, und künden aufs Neue uns den Krieg an. 
Kommt zu allen dieſen Kämpfen noch Verluſt des 
zeitlichen Vermögens, der Tod geliebter Freunde, eine 
ſchmerzliche Krankheit, oder der Gedanke, der allein 
ſchon geeignet iſt, einen tugendhaften Menſchen nieder— 
zubeugen: Umſonſt iſt Alles was du thuſt; Gott hat 
kein Gefallen an dir! dann verſinkt das Herz in gänz— 
liche Troſtloſigkeit, in eine Nacht der Verlaſſenheit, die 
kein Stern innerlichen Lichtes mehr erhellt; ſo daß eine 
ſolche Seele zuweilen in Thränen mit dem königlichen 
Propheten ausruft: „Wird denn Gott ewig ver— 
werfen? oder wird Er ſich nicht mehr ver— 
ſöhnen laſſen? oder wird Er feine Erbarmun— 
gen in ſeinem Zorne verſchließen?“ (Pſ. 76.) 


In ſolchen bittern Trübſalen iſt der fromme Glaube 
und das feſte Vertrauen auf Gott die einzige Stütze. 
Denn der Glaube, geliebte Kinder Gottes, iſt ein 
Fernrohr, durch das der Chriſt ſein Leiden ſchauen 
ſoll. Zeigen wird es ihm bald die Wahrheit jenes 
apoſtoliſchen Ausſpruchs: „Die Leiden dieſer Zeit 
ſind nicht würdig, auch nur verglichen zu 
werden mit der künftigen Herrlichkeit, die in 
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uns wird geoffenbart werden.“ (Röm. 8, 18.) 
Wehe dem, der dies Fernrohr aus der Hand legt, 
oder dem der Sturm der Leidenſchaft ſolches entriſſen 
hat; er ſteht troſtlos in der bangen Nacht! — Hier 
ruft uns der Apoſtel Petrus zu: „Werfet alle 
eure Sorgen auf Gott; denn Er ſorgt für 
euch!“ (1. Petr. 5, 7.) Mit Vertrauen follen wir 
in den Stürmen ſo bitterer Trübſale des Geiſtes gleich 
den Schiffern thun, die auf dem Ozean ſchiffen; und 
die, wenn ſie in Gefahr ſind, Schiffbruch zu leiden, 
alle Ruder ruhen laſſen und den Anker in den tiefen 
Grund werfen. Alſo nämlich ſollen auch wir, ohne 
uns über die Gebühr zu ängſtigen, den Anker unſrer 
Hoffnung in das Meer der unendlichen Barmherzigkeit 
Gottes verſenken. Stützen ſoll ſich unſre Seele auf 
Gott, und Ihn, den Allmächtigen um Kraft und Stärke 
anflehen; aufblicken ſoll ſie zu dem Kreuze ihres Herrn; 
und dort Licht ſich holen in dunkler Nacht; neues 
Leben ſchoͤpfen bei geiſtigem Tode; und in der Härte 
ihres Herzens der gekreuzigten Liebe ſtarkmüthige Liebe 
abgewinnen. Denn „die Liebe iſt, wie jene heilige 
Braut im hohen Liede ſpricht: färfer denn der Tod; 
und viele Gewaſſer der Trübſale vermögen es nicht 
ihr Feuer auszulöſchen.“ — Nur dadurch wird es uns 
möglich werden, im Innern uns zu kräftigen, unſre 
Troſtloſigkeit zu beſiegen, und trotz des Gefühls unſrer 
geiſtigen Ohnmacht, uns feſt zu halten an die, Alles 
leitende Hand der göttlichen Vorſehung. 


Doch wie Wenige gibt es unter uns, die der 
unerſchütterlichen Säule, dem heiligen Täufer Johannes 
9 ** 


— 
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gleichen! Meiſt ſind wir ſelbſt jenes ſchwankende Rohr, 
von welchem der Herr ſpricht, das vom Winde der 
leichteſten Trübſal hin und her getrieben wird; da 
wir ſogleich alles Vertrauen, allen Glauben verlieren, 
und auf uns ſelbſt zurück ſinken. Größtentheils ſind 
wir unmündige Kinder, Schwächlinge und Anfänger; 
wiſſen uns weder zu helfen noch zu rathen; und ſuchen 
überall Troſt und Rath; nur da nicht, wo wahrer 
Troſt und Rath zu finden iſt. — Man darf ſich freilich 
nicht wundern, wenn Menſchen, die erſt dann zu ſich 
kamen und anfingen um ihr Heil ſich zu bekümmern, 
nachdem ſie zuvor dreißig, vierzig, fünfzig Jahre hin— 
durch ihre ganze Seligkeit im gierigen Genuſſe ſinnlicher 
Lüſte, in den Gütern der Erde, in Ruhm, eitler Ehr— 
ſucht, oder in ſchmutzigem Geize ſuchten, bei ſolchen 
Stürmen vom Schwindel ergriffen werden und die 
Beſinnung verlieren; da ihr Herz noch nicht feſt genug 
in der Tugend gegründet iſt, um gleich einer Eiche 
unerſchütterlich im Sturme zu ſtehen. Denn wie oft 
betäubten ſie in frühern Zeiten die Stimme des Ge— 
wiſſens, die in beſſern Stunden ihnen zurief: Was 
ſind alle irdiſche Größe und Hoheit wohl anders 
als mürbe Leiterſproſſen, die nicht unter dem Menſchen 
brechen können, ohne daß er Gefahr laufe hinabzu— 
ſtürzen, und ſich ſchwer zu beſchädigen; wo nicht ums 
Leben zu kommen? Was auch iſt weltliche Ehre anders 
als ein Hauch des Mundes, der im Winde verweht? 
Und was iſt der Ruf des Menſchen; an welchem der 
biſſige Neid ohne Unterlaß mit ſcharfen Zähnen nagt? 
— Gewiß auch iſt es ein wahrer Satz, den die tägliche 
Erfahrung beſtätigt: Es thue ein Menſch tauſend edle 
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Thaten; laſſe aber nur Eine Schwähe an ſich ber 
merkbar werden, ſo wird man aller ſeiner guten Thaten 
nicht ferner gedenken; ſondern man wird ſeine Schwaͤche 
gierig erhaſchen; und nicht ſäumen werden die zahlloſen 
Auflaurer, ſolche mit hundert erſchwerenden Umſtänden 
auszupoſaunen; auf welche Weiſe dann der gute Name 
eines Menſchen gebrandmarkt wird. 


Wenn nun Solche, von welchen vorhin die Rede 
war, und die den Weg des Heiles kaum zu betreten 
anfingen, Belehrungen dieſer Art ſich nicht fügen und 
die Dinge gleichmüthig hinnehmen, darf man ſich freilich 
nicht wundern, wenn es um die Ruhe und den Frieden 
ihres Herzens ſo übel ſteht; und es ſie ſo viele Mühe 
koſtet, ihr tief gebeugtes Gemüth aufzurichten; zumal 
da ihr guter Wille noch zu ſchwach, zu ungeübt iſt. 
Wo aber Wille und That einander nicht kräftig die 
Hände reichen, da wird nimmermehr Ruhe errungen. 


Weil nun ſolche Seelen in dieſem Zuſtande des 
Mißtroſtes und der Traurigkeit ſich ſelbſt nicht bekehren 
können; und, ihrer noch ſchwachen Tugenden wegen, 
Gefahr laufen, von dem rechten Wege abzuweichen, 
oder in gänzliche Verzweiflung zu verſinken, ſollen ſie 
zu dem wahren und ſichern Mittel greifen, das Gottes 
Güte in ſeiner Einen und heiligen Kirche hinterlegt 
hat; und das würdig angewendet, der Seele wahren 
Frieden verleiht; dies aber iſt der ſacramentaliſche Heil— 
quell der Buße. Darum, der du, von innerlichen Leiden 
gebeugt, des Troſtes bedarfſt, geh hin zu dem Prieſter 
des Herrn, eröffne ihm dein verwundetes Herz; bekenne 
offen und wehmüthig was auf deinem Gewiſſen laſtet; 
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entdecke ihm dein Leid, deine Ängften und deine Zweifel; 
und es wird dir Licht, Troſt und Rath werden. Das 
übrige aber empfiehl in Demuth deinem Gott, und 
trage willig dein Kreuz mit gänzlicher Ergebung in den 
göttlichen Willen, bis der Herr auf die Eine oder die 
andere Weiſe dich davon befreit; oder wenigſtens das— 
ſelbe dir erleichtert; was Er auch gewiß thun wird, 
wofern du mit aufrichtigem Herzen und wahrem Ver— 
trauen deine Sorgen auf Ihn wirfſt. Ich weiß es 
freilich, daß Viele harthörig zu dieſer Stimme ſind; 
doch iſt es darum nicht minder wahr und gewiß, daß 
die Quellen des Heiles, die unſer göttlicher Erlöſer 
uns einſetzte, zumal das Sacrament ſeines heiligſten 
Frohnleichnams, wenn ſolches mit wahrer Andacht des 
Herzens empfangen wird, die Seele ganz wunderſam 
erleuchtet, ihren Willen bildet und kräftiget, ſie über 
dieſe Erde erhebt, durch göttlichen Troſt erquickt, und 
ihr eine Stärke verleiht, alle Truͤbſale des Lebens nicht 
nur muthig, ſondern auch mit Freuden, und zu ihrem 
ewigen Heile zu ertragen. Denn nicht erlaſſen kann 
uns Gott die Trübſale dieſes Lebens, da ſie die Ausſaat 
zur künftigen Ernte unſrer Ewigkeit find; wohl aber 
kann Er dieſelben auf die lieblichſte Weiſe mildern; 
was auch alle frommen Seelen erfahren, die nach 
würdiger Vorbereitung den Quellen des Heiles ſich 
oftmals nahen. Daß aber dieſe Trübſale uns noth— 
wendig ſind; daß unerfahrene Seelen dadurch nicht 
irre werden ſollen; und daß ſie wahre Mittel ſind, 
Tugenden zu erlangen und in denſelben uns zu üben, 
dies wollen wir nun in dem folgenden Theile dieſer 
Rede ausführlicher zeigen. 
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Zweiter Theil. 


Das Feuer des Leidens und der Trübſale, meine 
Vielgeliebten, bewährt den Glauben, die Hoffnung und 
die Liebe; welche Tugenden die Stützen des chriſtlichen 
Lebens ſind. Eine wahrhaft chriſtliche Seele leidet mit 
heiliger Geduld; denn ſie glaubt an einen allwiſſenden, 
an einen gerechten und gütigen Gott. Sie weiß, daß 
Gottes Güte Niemand mehr aufbürdet als er tragen 
kann; und daß Er mit dem Leiden zugleich ſeine Gnade 
ſendet; durch die es dem Menſchen möglich wird, ſein 
Kreuz zu Gottes Ehre und zu ſeinem Heile zu tragen. 
Und darum auch verzagt ſie in ihren Leiden nicht; 
ſondern ſie ſpricht mit dem königlichen Propheten: 
„Am Tage meiner Trübſal habe ich Gott 
geſucht; in der Nacht habe ich meine Hände 
gegen Ihn ausgeſtreckt; und ich bin nicht 
getäuſcht worden. Meine Seele wollte ſich 
nicht tröſten laſſen, da habe ich meines Got— 
tes gedacht, und es ward dies meine Luſt 
und meine Übung.“ (Pf. 76, 4. 5.) 


Wie aber in Leiden und Trübſal die Hoffnung 
geübt wird, dies lehrt uns der Apoſtel in folgenden 
Worten: „Wir rühmen uns der Trübſale; 
weil wir wiſſen, daß die Trübſal Geduld 
erwirkt; die Geduld aber wirkt Bewährung; 
die Bewährung aber wirkt Hoffnung; die 
Hoffnung aber wird nicht zu Schanden.“ 
(Röm. 5, 5.) — Endlich aber wird dadurch auch die 
Liebe geübt, Ja ich ſage nicht zu viel, wenn ich be: 
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haupte, daß die Liebe nur in Leiden und Truͤbſalen 
geübt wird. Denn es iſt wohl ein Leichtes, Gott zu 
lieben, wenn es uns wohl ergeht; wenn es uns an 
nichts gebricht; wenn Gott mit ſeinen Wohlthaten oder 
mit ſeinen innerlichen Gnaden uns überſtrömt; aber 
Gott in Kreuz und Leiden, in Schmerzen und Trüb— 
ſalen, in Mißtroſt und innerer Nacht des Geiſtes lieben: 
dies, meine Vielgeliebten, iſt ein unverkennbares Zeichen 
wahrer Liebe. Denn wie ein großer Geiſteslehrer ſpricht, 
ein einziges Gott ſey geprieſen! in Schmerz und 
Leiden wiegt taufend Lobgeſänge Gottes in Freude und 
Wohlergehen auf. Im Leiden alſo zeigen ſich die Liebe, 
das Vertrauen auf Gott, die Ergebung in feinen gött— 
lichen Willen und alle Tugenden in ihrem ſchönſten 
Glanze und Adel. Das Prüfungsfeuer des Leidens 
reinigt die Seele von allen Schlacken der Eigenliebe; 
und darum auch iſt, was in dieſem Feuer die Probe 
nicht beſteht, nimmermehr aus Gott. 


Doch zu dieſer heiligen Treue gelangen wir nur 
durch eifrige Mitwirkung mit der Gnade, und durch 
gänzliche Hingebung an den Willen unſres Schöpfers. 
Dieſe Tugend jedoch erlangt der Menſch nicht aus 
eigenen Kräften; ſondern ernſtlich müſſen wir, und 
zwar jeden Tag, ja jede Stunde um dieſelbe den Heiligen 
Geiſt anflehen; von welchem alle Tugenden ausgehen: 
damit Er unſer Thun und Laſſen lenke, unſre Zunge 
uns bezähmen, und die Neigungen unſres Herzens uns 
reinigen helfe; da alle unſre Neigungen thöricht und 
ſchädlich ſind, wofern wir nicht vor Allem Gottes 
Wohlgefallen ſuchen. Es kann alſo dieſe Umwandlung 
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unſres Herzens nur durch die Kraft des Heiligen Geiſtes 
geſchehen; und nur durch ſeine Gnade geſtärkt, ver— 
mögen wir es, mitten unter Leiden aufrecht und un— 
erſchüttert im Glauben und in der Liebe zu ſtehen. 


Wie aber wirken wir mit dieſer Gnade? Ach, 
wenn wir einen Blick in unſer Inneres thun, ſo ſehen 
wir, daß bei weitem die Meiſten aus uns entweder gar 
nicht, oder doch ſehr lau mit derſelben wirken, und 
weit entfernt ſind, den innerlichen Anregungen und 
Einflößungen dieſes göttlichen Geiſtes zu entſprechen. 
Wie Wenige, ja wie höchſt Wenige kommen dieſen 
heiligen Antrieben nach! Wir faſſen zuweilen Vorſätze; 
kaum aber kommen zeitliche Leiden, Kummer, Trübſale 
über uns, fo fühlen wir uns davon niedergebeugt, und 
brechen in Klagen und Jammer aus, als ob kein Helfer 
in unſern Nöthen wäre. Wahrlich, wenn wir nicht 
mit inbrünſtigem Gebet zu dem Heiligen Geiſte flehen, 
daß Er mit Sturmesgewalt uns bewege, ſo helfen alle 
unſre Vorſätze uns zu nichts. Bitten müſſen wir um 
dieſen vorzüglichen Geiſt; damit wir auszuharren 
vermögen, wenn Schmerzen uns umgeben; nicht klein— 
müthig über die Dornen auf dem Pfade dieſes kurzen 
Lebens klagen; Gott durch Murren beleidigen, und 
die Frucht unſrer Leiden und die ewige Siegeskrone 
verlieren. 


Es gibt nur Einen gerechten und tiefen Schmerz, 
den wir Alle haben dürfen und haben ſollen; dies iſt 
der Schmerz über die zahlloſen Sünden unſres ver— 
floſſenen Lebens. Heil dem Menſchen, der den Schmerz 
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dieſer Zerknirſchung tief im Herzen hegt und nährt! 
Aber auch dieſer Schmerz muß durch die Liebe gemäßigt 
und gemildert ſeyn; und darf nicht dahin führen, daß 
wir an Gottes Güte verzweifeln. Denn noch athmen 
wir im Lichte der göttlichen Barmherzigkeit; noch haben 
Gottes Strafgerichte uns nicht eingeholt; noch duldet 
uns Gott in wunderbarer Langmuth. Nachſichtiger iſt 
ſeine ewige Liebe gegen uns als wir undankbar ſind. 
Seine Erbarmungen ſchweben über uns; und ſeine 
Langmuth harrt unſrer Buße entgegen. — Darum, 
mein Chriſt, wie groß auch die Anzahl deiner Sünden 
ſeyn möge: zweifle nicht an Gottes Gnade; die unendlich 
größer iſt als alle deine Miſſethaten. Blicken wir hin 
auf David; er ſei hier das Vorbild unſrer Nachahmung. 
Hoch ſtand dieſer heilige König in der Gnade Gottes; 
und darum auch war ſein Fall um ſo tiefer und um 
ſo ſchmählicher. Und dennoch ward er, ſelbſt nach 
ſeinem ſo tiefen und ſo ſchmählichen Falle abermal auf— 
gerichtet, und noch weit inniger und feſter mit ſeinem 
Gott vereint als je zuvor! Wer kann daher jemals 
an Gottes unendlicher Güte verzweifeln? Allerdings 
aber beweinte er ſeine Miſſethat Tag und Nacht; er 
vermiſchte ſeinen Trank mit ſeinen Thränen; und ſein 
ganzes übriges Leben war ein Act beſtändiger Zer— 
knirſchung. Ein ſolcher Schmerz iſt ein wahrer Gnaden— 
erguß. — Heil euch Allen, die ihr alſo über die Ver— 
gehungen und Sünden eures verfloſſenen Lebens trauert 
und weinet; denn ihr werdet getröſtet werden! Ver— 
nehmen werdet ihr in euerm Innerſten jene troſtreiche 
Stimme: „Sei getroſt, mein Sohn, meine Tochter, 
deine Sünden ſind dir vergeben!“ 
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Doch eine ſeltene Erſcheinung in unſern Tagen iſt 
dieſe heilſame Trauer über die Sünden des verfloſſenen 
Lebens! Über Alles trauert und klagt man; nur über 
das Einzige nicht, das blutige Thränen verdiente! Wo— 
ber dieſe Blindheit, dieſe Härte des Herzens! — Daher, 
weil die Wenigſten Gott und ſeine Liebe kennen; weil 
Viele, durch das windige Irrgerede ungläubiger Schwätzer 
und Spötter bethört und betäubt, vom kindlichen Glau— 
ben abgefallen ſind; die Sünde läugnen und ſich ſelbſt 
rechtfertigen. Nicht mehr glauben wollen ſie der Kirche; 
weil ſie ſich klug und weiſe, aufgeklärt und gebildet 
bedünken. Daher das ewige Gerede vom Zeitgeiſte, 
vom Geiſt der Humanität, vom Geiſt der wahren 
Bildung; und wer es bis dahin brachte, daß er den 
Namen eines Schöngeiſtes erhält, der wird hoch ge— 
prieſen und beneidet. Wie Viele führte dieſer eitle 
Wortkram irre! Wie Vielen brachte dieſer Syrenen— 
geſang den Untergang! Allerdings gibt es der Geiſter 
viele; aber welcher Geiſt beſeelt ſie? Darum ruft der 
Apoſtel uns mit warnender Stimme zu: „Meine 
Vielgeliebten, glaubet nicht jeglichem Geiſte; 
ſondern prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott 
find; denn es find viele falſchen Propheten in 
die Welt ausgegangen!“ (1. Joh. 4, 1.) Führen 
nämlich dieſe Geiſter zur Demuth, zur Erkenntniß und 
Liebe Gottes, zur Zerknirſchung des Herzens, zur Unter— 
werfung der menſchlichen Hoffart unter den göttlichen 
Willen, zum Glauben an die Offenbarung der ewigen 
Wahrheit, dann allerdings ſind ſie aus Gott; — führen 
ſie aber dahin, den menſchlichen Stolz zu nähren, ſich 
über Alles zu erheben, das heilige Geſetz zu übertreten, 
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und ſich ſelbſt zu einem Götzen aufzuſtellen, dem Alles 
huldigen ſoll; dann ſind ſie aus dem Geiſte der Lüge 
und des Verderbens. 


Auch dieſer Geiſt, der Widerſacher der Wahrheit, 
iſt geiſtreich; ja er iſt der geiſtreichſte aus allen Feinden 
des Heiles; er iſt ſelbſt ein purer Geiſt, den der Herr 
ſogar den Fürſten dieſer Welt nennt. Und wahrlich 
ſeine Herrſchaft hat weit in dieſer Welt um ſich ge— 
griffen, durch das Licht der Scheinweisheit, des Witzes 
oder vielmehr Aberwitzes und durch das Feuer der 
Unzucht. Allenthalben iſt er in der Welt verbreitet; 
und ſucht, wie er unvorſichtige Seelen in ſeinem Netze 
beſtricke. Dies iſt jener Widerſacher, der Teufel, der, 
wie der Apoſtel Petrus ſpricht, umhergeht gleich 
einem brüllenden Löwen, ſuchend wen er ver— 
ſchlinge, und dem er uns ermahnt, nüchtern 
und wachſam im Glauben zu widerſtehen. 
(1. Petr. 5, 8.) Auch ſeine Diener hat er in großer 
Anzahl ausgeſandt; dieſe aber ſind Halbglaube, Un— 
glaube, Stolz, Betrug, Geiz, Unzucht und endlich gräß— 
liche Verzweiflung. Und darum liegt, wie der Apoſtel 
Johannes ſpricht, die Welt im Argen. 


Deshalb ſteht der wahre Chriſt ohne Unterlaß 
wachſam auf ſeiner Hut, und hält feſt an dem Schilde 
des heiligen Glaubens. Er läßt weder von dem Ge— 
ſchrei der Ungläubigen, noch von den böſen Beiſpielen 
ſittenloſer Menſchen ſich irre machen; noch abhalten, 
ſein Heil in Furcht und Zittern zu wirken, bis die 
Stunde ſeines Abrufes aus dieſer Welt ſchlägt. Denn 
er weiß, daß die Anzahl der Auserwählten gering iſt; 
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und darum auch trachtet er, nach der Ermahnung des 
Apoſtelfürſten, feine Auserwahlung durch feine guten 
Werke und durch ſeine Geduld in Leiden zu ſichern. 
(2. Petr. 1, 10.) Kein Tag vergeht, wo er dieſer, 
ſeiner letzten Stunde nicht ernſtlich gedenkt; die für— 
wahr Manchem aus uns früher ſchlagen wird, als er 
deſſen ſich verſieht. Ja kommen wird dieſe letzte Stunde, 
und nicht ausbleiben; ſchon iſt ſie im Anzuge, die von 
allem Zeitlichen uns trennen, und die Nichtigkeit aller 
Eitelreden der Kinder des Zeitgeiſtes mit Entſetzen uns 
zeigen wird; — die Stunde, wo der Vater von ſeinen 
Kindern, der Gatte von der Gattin, der Freund vom 
Freunde für immer ſcheiden muß. O denken wir uns 
oft und ernſtlich in dieſe Stunde! — Wie ſchwer wer— 
den wir dann auf unſerm Sterbebette athmen! Wie 
ſo ſtill, ſo friedlich wird es dann in unſerm Neben— 
zimmer ſeyn, wo alle unſre Angehörigen verſammelt 
ſind, und in banger Erwartung des Augenblickes har— 
ren, wo unſer gebrochenes Auge und die ernſten Züge 
unſres Angeſichtes ihnen ſagen werden: Er iſt ver— 
ſchieden! — Thränen werden ſie dann über uns wei— 
nen; doch Niemand aus ihnen wird uns vor den 
Richterſtuhl des ewigen Richters begleiten; ſondern 
allein werden wir dort erſcheinen mit unſern guten 
oder böſen Werken, Rechenſchaft von unſerm Leben 
zu geben! 


Wer dieſe Wahrheit oft und ernſtlich betrachtet, 
meine Vielgeliebten, den wird ſie vor vielen Sünden 
bewahren; ſie wird ihn mit wunderſamer Geduld in 
ſeinen Leiden ausrüſten; ſie wird ſein Herz allmälig 
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von allen Eitelkeiten dieſes vergänglichen Lebens löſen, 
und ſeine Sehnſucht zu dem bleibenden, zu dem ewigen 
Vaterlande erheben. O wie iſt doch Alles unter der 
Sonne ſo eitel, außer Gott lieben und ſeinen Willen 
thun! Die Menſchheit feiert, wenn wir dieſe Welt 
verlaſſen, unter Thränen, einen Todestag; aber der 
wahre, lebendige, von guten Werken begleitete Glaube 
des ſterbenden Chriſten feiert den Geburtstag des ewi— 
gen Lebens! 


Darum blicken wir in glaͤubiger und getreuer Liebe 
zu dem Kreuze des Herrn auf, wo Jeſus Chriſtus 
für uns ſtarb, dem Rachen des ewigen Todes uns zu 
entreißen. Denn bei ſeinem Tode ſtimmten alle ſeligen 
Geiſter Jubelgeſänge an; es öffnete ſich dem reuigen 
Schächer die Pforte des Paradieſes; erſchüttert wurden 
die Grundveſten der Hölle; zerſtört ward Satans 
Macht; und es prangt das heilige Kreuz als das 
Siegeszeichen unſres Heiles. Hell glänzt es in der 
Gluth der heiligen Liebe. Schon iſt es in allen Welt— 
theilen ſiegreich aufgepflanzt; es ſchmückt die Kronen 
der Herrſcher; und ſchmücken wird es unſern Sarg, 
und als das Zeichen unſrer glorreichen Auferſtehung 
auf unſerm Grabe aufgerichtet werden. — Doch laſſen 
wir es uns nicht daran genügen, zu dem Kreuze des 
Herrn aufzublicken; ſondern vernehmen wir auch die 
Stimme, die von dieſem heiligen Kreuze zu den innern 
Ohren jeder chriſtlichen Seele ruft: Menſch, Ich bin 
der gute Hirt; Ich kenne euch Alle; Ich kenne eure 
Werke, eure Leiden, eure Kämpfe, eure Arbeit und 
Geduld! Aber Eins mißfällt Mir an Vielen: Eure 
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Lauigkeit, euer todter Halbglaube, eure Gleichgültigkeit! 
Denn, ach, Viele ſind kalt, und haben meine Liebe 
verlaſſen! Sehet, von welcher Höhe ihr durch eure 
Sünden in die Tiefe gefallen ſeid! Doch ſehet auch 
meine Arme; die noch immer in Liebe ausgeſpannt 
ſind, euch zu umfangen! So kommet denn in Zer— 
knirſchung und Liebesreue; und mein Blut wird euch 
rein waſchen von aller Schuld! „Doch wofern du 
nicht Buße thuſt, komme Ich ſchnell, und 
entrücke deinen Leuchter!“ (Offenb. 1, 5.) Denn 
mein Feuerblick durchſpäht Alles; meine Liebe ſtraft, und 
das zweiſchneidige Schwert meines Wortes richtet Alles! 


Du aber, der du unter Leiden ſchmachteſt, und in 
deiner Widerwärtigkeit Mir die Treue bewahrteſt, dir 
habe Ich eine Thür aufgethan, die Niemand zu ſchließen 
vermag; und weil du unter deinen Trübſalen und Lei— 
den mein Wort bewahrt haſt, werde Ich deine Seele 
vor dem ewigen Verderben bewahren. „Sieh, Ich 
komme bald; bewahre was du haſt; und laß deinen 
Schatz dir von Niemand rauben!“ — Dies ſind 
Worte, die von dem Kreuze unſres Herrn zu uns 
tönen. Und bewahren wollen wir ſie, o unſer Heiland 
und Erlöſer! Feſt wollen wir an Dich halten im 
Leben und im Tode, und deiner treuen und ſchmerz— 
lichen Liebe getreu vergelten, mit welcher Du uns bis 
in den Tod geliebt haſt! O erbarme Dich, Herr, 
unſer Aller, die wir deinen heiligen Namen anrufen; 
reinige uns von unſern Sünden, behüte uns vor der 
Verkehrtheit dieſer Welt, damit wir nicht mit ihr zu 
Grunde gehen; und entflamme unſre Herzen mit Einem 
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Funken jenes heiligen Feuers, das Du auf Erden zu 
ſenden kamſt: damit wir zur Liebe himmliſcher Dinge 
angezogen werden, den Spuren deines heiligſten Lebens 
in Demuth, Sanftmuth und allen guten Werken nach— 
folgen, getreu bis ans Ende in deinem heiligen Dienſte 
ausharren, und die Krone des ewigen Lebens erlangen, 
die Du durch dein heiliges Kreuz und Leiden uns er— 
worben haſt. Amen. 


— —— . — 


A m 
dritten Sonntage im Adveut. 


Von der Selbſtkenntniss. 


„Wer biſt du?“ (Joh. 1, 19.) 


Die glänzende Heiligkeit des großen Täufers 
Johannes, der am Jordan taufte, und die Buße pre— 
digte; aber ohne Vergleich ſelbſt größere Buße that, 
als er ſolche von Denjenigen forderte, die zu ihm kamen; 
— da er kaum halb gekleidet war; und, wie der Sohn 
Gottes von ihm ſprach, weder aß noch trank; — hatte 
großes Aufſehen in ganz Judäa erregt. Viele glaubten, 
er ſelbſt ſei der Meſſias, der nun mit jedem Tag er— 
wartet wurde; und ſogar die hohen Prieſter und der 
große Rath zu Jeruſalem ſandten Abgeordnete an ihn 
ab, ihn zu befragen, ob er Derjenige ſei, der da kommen 
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ſollte? — Da jedoch Johannes unumwunden ausſprach, 
er ſei weder der Meſſias noch ein Prophet, fragten 
ſie ihn endlich: „Wer biſt du? was ſagſt du 
von dir ſelbſt?“ Und da antwortete er in wunder— 
ſamer Demuth, und nannte ſich nur „eine Stimme 
des Rufenden in der Wüſte!“ 


Geliebte Kinder Gottes! Würde dieſe Frage an 
Jeden aus euch geſtellt, und müßte Jeder darauf ant— 
worten, ſo würde Manchem wohl ſonderbar zu Muthe 
ſeyn; und wir würden wenig Stimmen hören, die ſo 
demüthig als Johannes antworteten; wohl aber viele, 
die mit jenem Phariſäer ſprechen würden: „Ich bin 
nicht wie die andern Menſchen!“ Sagen würden ſie 
was Andere, nicht aber was ſie ſelbſt ſind. Durch 
eine ſolche Antwort jedoch könnten ſie allenfalls die 
Menſchen, und wohl auch ſich ſelbſt täuſchen; doch nicht 
Gott, der nicht auf unſre Worte, ſondern in das In— 
nerſte unſres Herzens ſieht, und alle Gedanken von 
fern erkennt. Manche jedoch würden dieſe Fragen 
auch ſelbſt dann nicht richtig beantworten, wenn ſie es 
ſogar wollten; da Wenige ſich ſelbſt genau kennen; 
weil ſie ſelten oder niemals in ihr Inneres einkehren, 
ſich ſelbſt zu erforſchen. Was nützt es uns jedoch, 
Alles außer uns zu kennen; und uns felbft nicht zu 
kennen? Dies wäre genau ſo viel, als Alles gewin— 
nen und ſich ſelbſt verlieren. Gewiß iſt die demüthige 
Erkenntniß feiner ſelbſt die heilſamſte aller Kenntniſſe; 
weil ſie uns ein wunderſames Licht ertheilt, worin wir 
unſre hohe, ewige Beſtimmung erſehen; und das uns 
über uns ſelbſt erhebt; zur Liebe unſres Schöpfers und 
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zum Heile führt. So wollen wir denn in der heutigen 
Predigt uns mit der Beantwortung dieſer wichtigen 
Frage beſchäftigen: Wer biſt du? und im Spiegel 
der Wahrheit ſehen, was wir dem Leib' und der Seele 
nach ſind. 


Erſter Theil. 


Wer biſt du, o Menſch? Was biſt du aus dir 
ſelbſt? — Faſſeſt du dich wohl ins Auge, ſo mußt du 
bekennen, daß du aus dir ſelbſt nichts, durchaus nichts 
biſt! Wo wareſt du vor hundert Jahren? — Im 
Abgrunde des Nichts! Dort wäreſt du noch bis auf 
dieſe Stunde, wenn der allmächtige Gott, dein Schöpfer, 
dieſem Abgrunde dich nicht entriſſen, mit Daſeyn und 
Leben dich begabt, und zu einem denkenden Weſen er— 
ſchaffen hätte. Aus dir ſelbſt hätteſt du nicht einmal 
ein Stein, eine Mücke werden können; denn du hatteſt 
keine Kraft, kein Vermögen, keinen Willen, kurz kein 
Daſeyn; nichts wareſt du, und abermal nichts! — 
So erhebe denn in tiefſter Dankbarkeit deines Herzens 
deinen Blick zu deinem Schöpfer; erkenne und bekenne, 
daß du Ihm allein Alles verdankeſt was du biſt; und 
dringe in dein eigenes Weſen ein; damit du in Wahr— 
heit erkenneſt was an dir ſei; die Gabe deines Daſeyns 
hoch achteſt, und dasſelbe in der Abſicht verwendeſt, in 
welcher dein Schöpfer dasſelbe dir verliehen hat. 


Wenn wir unſer Weſen genau betrachten, meine 
Vielgeliebten, ſo finden wir, daß wir aus zwei Theilen, 
aus einem Leib und einer Seele beſtehen. Die Erkennt— 
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niß unſres Leibes führt uns zur Demuth; die Erkennt— 
niß unſrer Seele aber erhebt uns über uns ſelbſt, und 
führt uns zu einem edlen Hochſinn, aus welchem alle 
Tugenden hervorgehen. Wunderbar iſt gewiß der Bau 
unſres Körpers. So kunſtreich find alle feine inner: 
lichen und äußerlichen Theile gebildet und gefügt, daß 
Diejenigen, die ſich mit dem Studium des menſchlichen 
Körpers beſchaͤftigen, denſelben ein höchſt ſinnreiches 
Meiſterwerk der göttlichen Allmacht nennen; und bei— 
nahe an kein Ende kommen, wenn ſie die verſchiedenen 
Verrichtungen der innerlichen Organe, den Kreislauf 
des Blutes und ſeine Vertheilung in Adern, Schlag— 
und Pulsadern durch den ganzen Körper, die uner— 
gründliche Structur des Gehirnes, worin die Bilder 
aller Dinge ſich aufbewahren, die wir geſehen, und die 
wir darin gleichſam nach unſerm Willen in die An— 
ſchauung zurück rufen können, den höchſt kunſtreichen 
Bau des Auges und andere Wunder ſchildern, mit 
welchen Gottes Allmacht und Weisheit dieſen Körper 
zu einem bequemen Werkzeug unſrer Seele für alle 
Verrichtungen dieſes Lebens bildete. 


So kunſtreich und wunderbar indeſſen unſer Kör— 
per geſtaltet iſt, müſſen wir dennoch bekennen, daß 
ſolcher der geringſte Theil unſres Weſens iſt; ja, daß 
viele Thiere in einzelnen körperlichen Fahigkeiten und 
Vollkommenheiten uns weit übertreffen. Denn mit er 
ſtaunlicher Schwungkraft erheben die Vögel des Him— 
mels ſich in die höchſten Lüfte; ohne Vergleich ſtärker 
denn der Menſch ſind Löwen, Leoparden, Tiger und 
viele andern Thiere; weit ſchneller ſind Pferde und 
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Hirſche; weit ſcharfſichtiger iſt das Auge des Luchfes 
als das Auge des Menſchen; und wie viele Thiere 
auch entfalten einen Kunſtſinn, der unſer höchſtes Er: 
ſtaunen erregt! 


Es iſt alſo die Kenntniß des Körpers zwar eine 
Erkenntniß ſeiner ſelbſt; doch iſt ſie nicht die Erkennt— 
niß des eigentlichen Menſchen; denn den Leib erkennen 
heißt noch nicht ſich ſelbſt erkennen. Sinnreich vergleicht 
ein Alter die Zuſammenſetzung des Menſchen aus Leib 
und Seele einem Spiegel, der aus hellem Kryſtallglas 
und einer Zinnfolie zuſammengeſetzt iſt. Das Kryſtall— 
glas, ſpricht er, iſt die Seele; die aufgelegte Folie der 
Leib. Sieht man den Spiegel von ruͤckwärts auf der 
Seite der Folie oder des Staniols an, ſo ſieht man 
nichts als das Staniol; wendet man ihn aber um, 
und blickt in den Kryſtall, ſo ſieht man nicht nur das 
Glas, ſondern auch ſich ſelbſt in dem Glaſe. Auf 
gleiche Weiſe ſieht, wer ſeinen Körper ins Auge faßt, 
wohl dieſen ſterblichen Theil ſeines Weſens; doch ſich 
ſelbſt erkennt er darum nicht. Wendet er dagegen den 
Spiegel um und betrachtet ſeine Seele, dann erkennt 
er in dieſer Seele ſich ſelbſt; denn dieſe Seele mit 
ihrer Erkenntnißkraft, mit ihrem Gedächtniß und ihrem 
Willen iſt das eigentliche Ich des Menſchen. 


Deutlich zeigt uns dies der heilige Apoſtel Paulus 
in ſeinem zweiten Sendſchreiben an die Chriſten zu 
Corinth, wo er von ſich ſelbſt alſo ſpricht: „Ich 
kenne einen Menſchen in Chriſto, der vor 
vierzehn Jahren (ob im Leibe oder außerhalb des 
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Leibes, das weiß ich nicht; Gott weiß es;) bis in 
den dritten Himmel entzückt ward. Und ich 
weiß, daß dieſer Menſch (ob im Leibe oder außer: 
halb des Leibes, das weiß ich nicht; Gott weiß es; 
bis in das Paradies entzückt ward.“ (2. Cor. 
12, 2. u. ff.) Denkwürdig ſind dieſe Worte des Apoſtels. 
Er weiß gewiß, daß ein Menſch, — und dieſer Menſch 
war er ſelbſt, — entzückt ward; wie wohl er nicht 
weiß, ob er im Leibe oder außerhalb desſelben geweſen 
ſei. Er betrachtet alſo den Leib blos mit einem Neben— 
blick; und ſeinem Ausſpruch nach iſt die Seele der 
Menſch; ob ſie im Leibe oder außerhalb des Leibes ſei. 
Er ſieht demnach den Leib eigentlich nur als die Woh 
nung der Seele an; und darum auch ſpricht er an 
einer andern Stelle: „Unſer irdiſches Haus 
dieſer Wohnung wird zerbrochen werden.“ 
(2. Cor. 5, 1.) Und in eben dieſem Sinne ſpricht 
auch ſein Mitapoſtel, der heilige Petrus: „Ich er— 
achte es als billig, ſo lange ich in dieſer 
Hütte bin, euch durch Ermahnung zu er— 
wecken; denn ich bin gewiß, daß ich meine 
Hütte bald ablegen muß.“ (2. Petr. 1, 13.) 
Ein Menſch, der in einem Hauſe wohnt, iſt nicht das 
Haus; nun iſt aber nach der Lehre dieſer heiligen 
Apoſtel der Leib die Wohnung des Menſchen: wie alſo 
wäre er je der Menſch ſelbſt! Nur das Gewand der 
Seele iſt dieſer Leib; wie der ſelige Job ſpricht: „Mit 
Haut und Fleiſche haſt Du mich gekleidet.“ 
(Job. 10, 11.) Gleichwie alſo der Menſch ein Menſch 
iſt, ſowohl wenn er gekleidet, als wenn er entkleidet 
iſt; und gleichwie Elias ein Prophet war, ob er in 


38 


ſeinem Mantel, oder ohne ſeinen Mantel war, alſo war 
auch der Apoſtel Paulus der nämliche Apoſtel, ob er 
im Leibe, oder außerhalb des Leibes war. 


Es iſt alſo die Erkenntniß des Leibes zwar heil— 
ſam, und ſie führt zur Demuth; wie denn Abraham, 
welcher dem Leibe nach ſich betrachtete, demuͤthig ſprach: 
„Sprechen ſoll ich zu meinem Herrn, der ich 
Staub und Aſche bin!“ Geneſ. 18, 27.); und 
wie auch der Weiſe ſpricht: „Was erhebt ſich doch 
die Erde und Aſche!“ (Eccl. 10.) Ja wer kann 
auch je mit Stolz ſich erheben, wenn er bedenkt, daß 
er nach kurzer Zeit in Staub und Moder zerfallen 
und eine Speiſe der Würmer ſeyn wird! Indeſſen iſt 
dieſe Erkenntniß bei weitem nicht die vorzüglichſte und 
eigentliche Erkenntniß des Menſchen; ſondern dies iſt 
die Erkenntniß unfrer Seele, unſres eigentlichen Ich's; 
wie wir nun im zweiten Theile betrachten wollen. 


Zweiter Theil. 


Was iſt aber unſre Seele? oder eigentlicher: Wer 
ſind wir? Wahrlich, meine Chriſten, unendlich wichtig 
iſt die Löſung dieſer Frage; da dieſe Erkenntniß uns 
über uns ſelbſt und bis zu Gott erhebt. Wenn wir 
uns der Wahrheit nach betrachten, und die Kräfte, 
Fähigkeiten und Vermögen unſres Geiſtes wohl ins 
Auge faſſen, ſo können wir uns nicht erwehren, das 
Bild Gottes in uns zu erkennen. Dies ſahen ſogar 
die Heiden durch das bloße Licht der Vernunft ein 
und ſprachen: „Wir ſind göttlicher Abkunft.“ Was 
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aber die menfchlihe Vernunft kaum errieth, deſſen ver: 
ſichert uns die göttliche Offenbarung. Sehr nachdrücklich 
ſind die Worte der Schrift: „Gott ſchuf den 
Menſchen nach ſeinem Bilde; nach Gottes 
Bilde ſchuf Er ihn!“ (Geneſ. 1, 27.) Sichtbar 
auch ſind die Spuren der Gottheit, die unſre Seele 
an ſich trägt. Unſer Verſtand iſt ein Strahl des gött— 
lichen Verſtandes, und gleichſam ohne Gränzen. Er 
dringt durch alle Sphären des Himmels, mißt und 
wägt die Sterne; er erforſcht die Abgründe des Meeres; 
ſieht die Vergangenheit als ob ſie gegenwärtig wäre; 
und betrachtet durch richtige Vermuthungen und Schlüſſe 
die Zukunft; ja er dringt ins Unendliche ein, erforſcht 
und ſieht mit ſeinen geiſtigen Augen die unendliche 
Gottheit ſelbſt, ihre Vollkommenheiten und göttlichen 
Eigenſchaften; ahmt ſolche, wenn er will, durch Wohl— 
thätigkeit, großmüthige Tugenden und Werke der Liebe 
nach, und ſchreitet von einer Vollkommenheit zur andern. 


Dies iſt der Adel, dies die hohe Würde des Men— 
ſchen. Er allein vermag's, aus allen Geſchöpfen dieſer 
Welt, Gott zu erkennen, zu lieben, ſich Ihm ähnlich 
zu bilden und durch ſeine Unſterblichkeit in unendlicher 
Seligkeit ewig mit Ihm vereint zu werden. Alle Ge— 
ſchöpfe der Erde rufen ihm gleichſam zu: Menſch, du 
biſt unſer Prieſter; wir ſind leblos und ohne Verſtand; 
wir vermögen es nicht, unſern Schöpfer zu loben; aber 
wir erwärmen, wir kleiden, wir ſpeiſen, wir tränken, 
wir erhalten und erfreuen dich, damit du an unſrer 
Statt Ihm dankeſt, Ihn liebeſt, und ſeine ewige Güte 
preiſeſt! — Sie alle erinnern uns an unſern Gott; 
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fie alle weiſen uns zu Ihm. Die Pracht des Himmels, 
das Licht der Sonne, des Mondes und der Sterne 
ermahnt mich, zum Urquell des Lichtes mich zu erheben. 
Die Weisheit und Ordnung, die allenthalben in der 
ganzen Natur herrſcht, führt mich zur unendlichen Weis— 
heit meines Schöpfers; alle wunderſchönen Geſchöpfe 
erinnern mich an die unendliche Schönheit, von welcher 
ſie nur dürftige Tropfen ſind; die Führungen der gött— 
lichen Vorſehung und ſo manche Ereigniſſe in der Welt 
und in meinem eigenen Leben zeigen mir Gottes Güte 
und Gerechtigkeit; und ſo lehrt alles Sichtbare uns 
zu dem Unſichtbaren uns erheben, Gottes unendliche 
Macht und Herrlichkeit bewundern, und zieht uns mit 
unwiderſtehlichen Banden zu unſerm Schöpfer an. 
Welchen unendlichen Werth muß unſre Seele vor Gott 
haben, da Er dieſe ganze ſichtbare Welt erſchuf, damit 
alle Weſen derſelben uns dienten, und uns zu ſeiner 
Erkenntniß und Liebe und zur ewig glückſeligen Ver— 
einigung mit Ihm führten! 


Ja mehr noch. Nicht nur erſchuf Gott dieſe ſicht— 
bare Welt, damit wir durch ſie zu ſeiner Erkenntniß 
und Liebe angeführt würden; ſondern Er ward ſogar 
ſelbſt Menſch, damit wir Ihn erkennen und lieben lern— 
ten. Sehr ſchön ſpricht der heilige Euſebius: „Menſch, 
wenn du deinem Schöpfer nicht glaubeſt, wie edel du 
biſt, ſo frage deinen Erlöſer.“ Gott iſt die ewige 
Weisheit, und achtet alle Dinge nach ihrem wahren 
Werthe. Nun kam Er aber ſelbſt vom Himmel, unſre 
Seelen, die durch die Schuld unſres erſten Stamm— 
vaters dem ewigen Tode anheim gefallen waren, zu 
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erlöfen und in die ewige Seligkeit zu führen, für welche 
ſie urſprünglich erſchaffen waren. Wenn wir alſo nach 
der Ermahnung dieſes Vaters unſern Heiland fragen: 
Warum, o göttlicher Erlöſer, Du Sohn des lebendigen 
Gottes „ kamſt Du in fo großer Demuth und Armuth 
in dieſe Welt? warum duldeteſt Du ſo tiefe Schmach, 
ſo bittere Leiden, und ſtarbſt ſogar am Kreuze? — ſo 
wird Er Jedem aus uns mit liebreichſtem Herzen ant— 
worten: Dich kam Ich zu ſuchen; dich zu erlöſen; 
dich ſelig zu machen! So hoch achtete Ich dich, daß 
Ich Mich gern verlieren will, damit Ich nur dich ge— 
winne! So hohen Werth hat deine Seele in meinen 
Augen, daß Ich gern ſterbe; nur damit ſie lebe! Sie 
iſt jene koſtbare Perle, die ich kam, um den Preis 
meines Blutes zu erkaufen! — Sehet, meine Viel— 
geliebten, ſo hohen Werth hat unſre Seele in den 
Augen Gottes! 


Iſt aber dies alſo, wie es denn fürwahr alſo iſt, 
warum denn, o Kinder Gottes, o Brüder Jeſu Chriſti 
und ſeine Mit-Erben im Reiche der ewigen Glorie, 
achtet ihr euch ſo gering und gebet euch ſelbſt um 
ſo niedrigen Preis feil? Das Blut eines Gottes ſeid 
ihr werth, und ihr machet euch zu Sclaven der ver— 
ächtlichſten Lüſte! Wie zeiget ihr je eure hohe Würde 
und den Adel eurer Unſterblichkeit, wenn ihr Gott nicht 
erkennet, oder Ihn nicht durch wahre Tugenden und 
heilige Liebe verherrlichet? wenn ihr blos bei den Ge— 
ſchöpfen ſtehen bleibet; und euer Herz nicht bis zu 
dem Schöpfer erhebet? wenn ihr alles Nachdenken über 
die heiligen Pflichten des Chriſtenthums, uͤber Tod und 
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Unſterblichkeit und eure erhabene Beſtimmung vermei— 
det? Wo zeigt ſich je dieſe hohe Wurde bei Menſchen, 
die gleich den Thieren des Feldes über dem Genuß des 
gegenwärtigen Augenblicks die ewige Zukunft aus den 
Augen verlieren? die von den Dingen, welche den 
Sinnen ſchmeicheln, ſo gewaltig angezogen werden, daß 
ſie darüber Gottes gänzlich vergeſſen? die ſo feſt an 
dieſer Erde kleben und mit allen ihren Gedanken und 
Begierden nur dahin trachten, zeitliche Güter zu er— 
werben, als ſollten ſie ewig auf dieſer Erde bleiben? 
ja die allen Laſtern ſo ungeſcheut ſich überlaſſen, als 
wäre weder Gott noch Ewigkeit; und die auch in ihrem 
Wahnſinn oft ſo weit gehen, daß ſie beide läugnen, 
um dadurch deſto frecher zu ſündigen; als ob ſie durch 
ihr gottloſes Läugnen die ewige Gottheit und ihre ge 
rechten Gerichte vertilgen könnten? 


Doch fern von uns, geliebte Kinder Gottes, ſei 
dieſe tiefe Erniedrigung unſrer edlen Natur. Erheben 
wir unſre Blicke höher, und faſſen wir unſre ewige 
Beſtimmung wohl ins Auge. Denn wir ſind hier, um 
Gott zu erkennen, ſeinen heiligſten Willen zu thun, 
und durch ſeine Liebe ſelig zu werden. Wir gehören 
Gott an; Er hat uns erſchaffen; und allerdings gehört 
das Geſchöpf feinem Schöpfer ſchon durch das bloße 
Recht der Schöpfung als ſein wahres Eigenthum an. 
Er hat uns aber zu ſeiner göttlichen Ehre und zu 
unſerm eigenen Heile erſchaffen; und verheißt uns eine 
unendliche Seligkeit, wenn wir ſeine Gebote halten. 
Dies allein wäre ſchon mehr als genug, uns mit un— 
auflöslichen Banden an Ihn zu knüpfen. Unendliche 
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Ehre ift es, der ewigen Majeſtät zu dienen, welcher 
alle Engel des Himmels in ſeligſtem Jubel ihres Her— 
zens dienen. Doch ein noch färferes Band feſſelt uns 
an Gott, da Er in unerfaßlicher Barmherzigkeit und 
Liebe ſich herabließ, Menſch zu werden, und ſein Blut 
für uns am Kreuze zu vergießen, um von der ewigen 
Verdammniß uns zu erretten. Wie alſo ſollten wir 
je dieſer namenloſen Wohlthaten in ſchnödem Undank 
unſres Herzens vergeſſen; und, ſtatt unſern ſo unend— 
lich gütigen Gott zu lieben, Ihn durch ein laſterhaftes 
Leben beleidigen? — Erſchaudern ſollen wir fürwahr 
vor jeder Sünde; und uns männliche Gewalt anthun, 
uns zu überwinden, um das Himmelreich an uns zu 
reiſſen, das nur durch heilige Kämpfe errungen wird. 


Die Geſchichte hat uns einen Zug von Julia, der 
Tochter des Kaiſers Auguſtus, aufbewahrt, der nicht 
unwerth iſt, hier angeführt zu werden. Dieſe Prinzeſſin 
war der Kleiderpracht ungemein ergeben; und erſchien 
immer in großem Glanze. Mehr als einmal erinnerte 
ſie ihr Vater, dieſe Pracht in etwas zu mäſſigen. Sie 
aber antwortete ihm mit den ernſten Worten: „Wenn 
du, mein Vater, vergeſſen haft, daß du der Beherrſcher 
des ganzen römiſchen Reiches biſt, ſo habe doch ich 
nicht vergeſſen, daß ich als eine Tochter des größten 
Kaiſers die erſte Prinzeſſin bin, und den Rang vor 
allen Königinnen der Welt habe!“ — Deine Seele, 
mein Chriſt, iſt die edelſte Tochter des Königs der 
Könige; ſo achte denn dich ſelbſt hoch, und zeige durch 
das glänzende Gewand heiliger Tugenden deinen Adel 
und deine Würde. Laß dich weder von dem windigen 
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Gerede noch von den Beiſpielen blinder Sünder irre 
machen; ſondern bedenke deinen himmliſchen Urſprung; 
bedenke, daß Gott zu ſeiner ewigen Verherrlichung dich 
erſchaffen hat; daß du beſtimmt biſt, ein ewiges Reich 
zu beſitzen, und einſt ewig bei Gott zu herrſchen. 
Würden wir nicht einen Königsſohn verachten, der 
ſeiner Würde ſo gänzlich vergäße, daß er gleich un— 
reinen Thieren im Koth ſich wälzte? Was haben 
unreine Laſter mit einer unſterblichen Seele gemein, 
die nach Gottes Bilde erſchaffen ward? und wie ſoll 
ſie von den Feinden des Heiles ſich in das ſchmähliche 
Joch der Knechtſchaft ſpannen laſſen? 


Erhebet alſo, geliebte Kinder Gottes, jeden Tag 
euern Blick zum Himmel und bedenket, daß wir nur 
noch kurze Zeit auf dieſer Welt zu leben haben, und 
dann in das Haus unſrer Ewigkeit eingehen werden. 
Erhaltet euch, nach der Ermahnung des Apoſtels, rein 
fuͤr den Tag der Ankunft Jeſu Chriſti! Ihr aber, 
meine Chriſten, die ihr etwa durch Stricke der Laſter 
gebunden ſeid, zerreiſſet dieſe Bande, und gehet in die 
Freiheit der Kinder Gottes ein. Denn noch immer 
liebt euch Gott; und Er wird euch gewiß befreien, 
wenn ihr mit demüthigem und zerknirſchtem Herzen zu 
Ihm ſeufzet. Er will, wie Er bei ſich ſelbſt geſchwo— 
ren hat, den Tod des Sünders nicht, ſondern daß 
er ſich bekehre und lebe. Reich an Gnaden und Er— 
barmungen iſt Er für Alle, die Ihn anrufen. Be— 
denket, um wie theuern Preis ihr erkauft ſeid; bedenket 
die hohe Würde eurer Seele, die ewig glückſelige Be— 
ſtimmung, zu welcher ihr berufen ſeid; und bekehret 
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euch zum Herrn, fo lange noch die Zeit der Gnade 
dauert. Denn eine heilige Zeit iſt dieſe Zeit; ſie iſt 
die Zeit der Ankunft des Erlöſers, deſſen Gnade nun 
ſtärker als jemals an allen Herzen anpocht, damit 
Ihm aufgethan werde. Er kommt nun, die Sünder 
zu erlöſen. So fäumet denn nicht, Ihm aufzuthun, 
damit Er von euern Banden euch befreie, und als 
wiedergefundene Schäflein zu feiner reinen Herde euch 
zurücktrage. Ich ſage euch, Er wird ein Freudenfeſt 
mit ſeinen Engeln feiern; wird aller eurer Sünden 
vergeſſen, die Schätze ſeiner Barmherzigkeit euch auf— 
thun, und gleich jenem verlorenen Sohne euch mit Liebe 
an ſein Herz drücken. Amen. 


A m 
vierten Sonntage im Advent. 


von der Vorbereitung zur Geburtsfeier des Herrn. 


„Eine Stimme des Nufenden in der Wüſte: Bereitet den 
Weg des Herrn!“ (Luc. 3, 4.) 


Meine Chriſten, mit lauter Stimme wiederholt 
heute die mütterliche Kirche in allen Tempeln der katholi— 
ſchen Chriſtenheit jene Worte, die einſt Johannes, der 
große Vorläufer des Herrn, zu dem Volke rief, die 
Herzen desſelben zur Ankunft unſres Heilandes Jeſu 
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Chriſti vorzubereiten: „Bereitet den Weg des Herrn, 
ebnet ſeine Fußſteige! Alle Berge und Hügel ſollen 
erniedrigt, was krumm iſt das ſoll gerade, was ungleich 
iſt zu einem ebenen Wege werden; und alles Fleiſch 
wird das Heil Gottes ſchauen!“ — Dieſe heiligen 
Worte haben einen tiefen Sinn; ſie zeigen uns was 
wir meiden, und was wir thun ſollen, uns würdig 
zu dem bevorſtehenden Geburtsfeſte unſres Herrn und 
Heilandes vorzubereiten. Denn nahe iſt der Herr; 
bald werden wir im Geiſte zu ſeiner heiligen Krippe 
hinzutreten, das ewige Wort des Vaters anzubeten, 
das da Fleiſch ward, und unter uns wohnte. Um alſo 
unſre Herzen und Gemüther würdig zum Empfang 
unſres Heilandes zu ſtimmen, will ich nun in dem 
erſten Theile der heutigen Predigt zeigen, was der 
wahren Vorbereitung zu dem nahen Feſte der heiligen 
Weihnacht entgegen iſt; im zweiten aber, welche Vor— 
bereitung die Liebe unſres Heilandes von uns fordert, 
wenn wir das Heil Gottes mit den Augen unſres 
Geiſtes ſchauen, und mit dem Propheten koſten wollen, 
wie lieblich der Herr iſt. 


Göttlicher Heiland, der Du in unausſprechlicher 
Barmherzigkeit Dich herabließeſt, unſre Menſchheit an— 
zunehmen und uns heimzuſuchen, lege Worte des Heiles 
auf meine Zunge, und erſchließe die Herzen deiner 
Gläubigen, dieſelben mit andächtiger Aufmerkſamkeit 
aufzunehmen und zu beherzigen: damit wir den Ab— 
ſichten deiner gnadenreichen Ankunft würdig entſprechen, 
und das Feſt deiner heiligen Geburt mit ſeliger Freude 
feiern! 
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Erſter Theil. 


„Bereitet die Wege des Herrn!“ Schon am erſten 
Adventſonntage ſagte uns der große Weltapoſtel, ſowohl 
was wir nicht thun, als was wir thun ſollen, zur 
Ankunft des Herrn uns vorzubereiten; da er ſprach: 
„Laſſet uns ehrbar wie am Tage wandeln; 
nicht in Fraß und Völlereiz; nicht in Unzucht 
und Geilheit; nicht in Zank und Eiferſucht; 
ſondern ziehet den Herrn Jeſum Chriſtum 
an!“ (Röm. 13.); das heißt, ſchmücket eure Seelen 
mit dem Geiſte, mit den Geſinnungen Jeſu Chriſti wie 
mit einem ſchönen und koſtbaren Gewande. — Indeſſen 
will der heilige Apoſtel durch die Worte: Fraß und 
Völlerei uns keineswegs verbieten, im Herrn uns 
zu erfreuen und bei einer mäßigen und geregelten Mahl— 
zeit uns zu erheitern. Ordnete ja doch Gott ſelbſt bei 
den vorzüglichſten Feſten im alten Bunde Ergötzungen 
an, und machte dadurch dieſe hohen Feiertage zu wirk— 
lichen Volksfeſten. Was aber der heilige Apoſtel ver— 
bietet, iſt Unmäßigkeit in Speiſe und Trank, und die 
Folgen, die daraus entſtehen; nämlich Unzucht, Zänke— 
reien und Gehäſſigkeiten. Denn leider, daß ich es 
ſagen muß, überlaſſen, beſonders an hohen Feiertagen, 
Viele, die den Namen Chriſten führen, ſich dieſen Aus— 
ſchweifungen, die ſogar eines Heiden, wie weit mehr 
alſo eines Jüngers Jeſu Chriſti unwürdig ſind; als 
fänden ſie keine gelegenere Zeit im ganzen Jahre, Gott 
zu beleidigen als gerade an jenen Tagen, die beſonders 
zu ſeinem heiligen Dienſte beſtimmt ſind. 
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Kann man je eine Vorbereitung zur heiligen Ger 
burtsfeier des Erlöſers das Dichten und Trachten Der— 
jenigen nennen, die nur darauf ſinnen, wie ſie dieſen 
Tag des Heiles in Praſſereien, in lärmenden Geſell— 
ſchaften, bei Spiel und Tanz und ganz weltlichen 
Beluſtigungen zubringen werden? Eine Verkehrtheit 
blinder Heiden iſt dies, die Gott nicht kennen; keines— 
wegs aber eine Vorbereitung chriſtlicher Herzen zum 
Empfang des Sohnes Gottes, der vom Himmel kommt, 
uns Mäßigkeit, Keuſchheit und alle Gott wohlgefälligen 
Tugenden zu lehren. „Das Reich Gottes, ſpricht 
der nämliche Apoſtel, beſteht nicht in Speiſe und 
Trank; ſondern in Gerechtigkeit, Frieden 
und Freude im heiligen Geiſte. Wer hierin 
Chriſto dient, der iſt Gott wohlgefällig und 
den Menſchen angenehm. Darum laſſet uns 
jenen Dingen nachſtreben, die zum Frieden 
dienen und unter einander halten was zur 
Erbauung gereicht.“ (Röm. 14, 17, u. ff.) O 
beherzigten wir doch dieſe heiligen Ausſprüche! Es 
würden dadurch alle übrigen Ermahnungen überflüfjig 
werden; da ſie Alles enthalten was unſer Heil zu 
fördern vermag. Einen ſeligen, himmliſchen Frieden 
würde die Beobachtung derſelben uns einflößen, der 
unſer Herz hoch über dieſe Welt und bis zu unſrer 
ewigen Heimath erheben würde. 


Sind aber auch dieſe Laſter, die der Apoſtel uns 
zu meiden ermahnt, ſchon an ſich groß, und Quellen 
vieler andern, ſo ſind ſie dennoch nicht die einzigen, 
welche mit der Vorbereitung zu dem heiligen Feſte, das 
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wir nun bald begehen werden, geradezu im Widerſpruch 
ſtehen, und das hohe Feſt ſelbſt entheiligen. Es müſſen 
auch, um auf den Ausſpruch des heiligen Vorläufers 
zurück zu kommen, „alle Berge und Hügel erniedrigt 
werden.“ Was anders aber find dieſe Berge und 
Hügel als unſre himmelan ragende Hoffart, die ſich 
über alle unſre Mitmenſchen erheben will; ſtolz auf ſie 
herabſieht; durch Kleiderpracht und Flitter der Eitel— 
keit ſie zu verdunkeln ſucht; immer ein Anſehen über 
ſie zu behaupten, immer Recht zu haben ſtrebt, und 
dadurch einfache Herzen betrübt, erbittert, oft ſchmerz— 
lich kränkt und verwundet, den Frieden der Geſellſchaft 
ſtört, widrige Geſinnungen erweckt, und vor Gott und 
den Menſchen verhaßt macht? — Dies, meine Viel— 
geliebten, ſind jene vom Fluche getroffenen Berge und 
Hügel von Gelboe, auf welche weder Regen noch der 
Thau des Himmels fällt; und wo keine Frucht zur 
Reife kommt. (1. Kön. 1, 21.) Denn niemals kann 
bei ſtolzen und hoffärtigen Menſchen die Gnade Gottes 
einkehren; niemals kann ein Werk wahrer Tugend in 
ihren Herzen aufkommen; „denn Gott, ſpricht der 
Apoſtel, widerſteht den Hoffärtigen; den De 
müthigen aber gibt Er ſeine Gnade.“ (Jac. 
4, 6.) Bald werden wir ſehen, wie unſer göttlicher 
Heiland in tiefer Demuth und Erniedrigung erſcheint, 
unſern Stolz zu brechen. Dies iſt die erſte ſeiner 
Lehren; die Er uns bereits in der Krippe gibt; ſpäter— 
hin aber werden wir aus ſeinem heiligen Munde ver— 
nehmen: „Wofern ihr nicht demüthig werdet 
wie die Kindlein, werdet ihr nicht in das 
Reich Gottes eingeben. Denn wer unter euch 
Hobenlohe, Predigten. I. 4 
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der Erſte ſeyn will, der ſei der letzte aus 
Allen und ſei Aller Knecht,“ 


Ferner ſpricht der heilige Vorlaͤufer des Herrn: 
„Was krumm iſt, das ſoll gerade, was ungleich iſt, 
zu ebenen Wegen werden.“ Gott, ſpricht der heilige 
Auguſtinus, iſt eine gerade Richtſchnur, nach welcher 
unſer Wille ſich bilden muß. Niemals läßt eine krumme 
Linie mit einer geraden ſich vereinigen, ſo lange ſie 
nicht gerade gebogen wird. Was iſt aber dieſe Krümme, 
wenn nicht unſer verkehrter Wille, der immer nach 
Dingen verlangt, die Gott und unſerm eigenen Heile 
entgegen ſind? Immer zielen wir nach ſolchen Dingen, 
die das heilige Geſetz verbietet; immer ſind wir gierig 
nach Gütern dieſer Erde, die mühſam und meiſt mit 
Ungerechtigkeit erworben, unter Angſt und Sorgen ber 
wahrt werden; und die wir kaum beſitzen, als wir ſie 
auch ſchon wieder verlaſſen müſſen. Sehr ſelten aber, 
und auch da nur mit halbem Ernſte und nur ſo oben— 
hin ſtreben wir nach den wahren, bleibenden Gütern 
der Ewigkeit, nach wahrhaften und körnigen Tugenden, 
welche die Feuerprobe der Verſuchung beſtehen. Dies 
aber, meine Vielgeliebten, iſt eine arge Krümmung 
unſres Herzens, die wir uns ſehr ernſtlich bemühen 
müſſen, gerade zu beugen, wenn wir das Heil Gottes 
ſchauen wollen. Dies iſt jene Ungleichheit unſres Ge— 
müthes, die in einen geraden und ebenen Weg muß 
umgewandelt werden, auf welchem Gott zu uns, und 
wir zu Ihm kommen können. 


Wer alſo feinen hochfahrenden Stolz nicht ablegt, 
wer nur bedacht iſt, durch Kleiderpracht, durch glänzen— 
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den Prunk der Hoffart vor Andern ſich auszuzeichnen, 
und durch Worte und Thaten ſich über ſie zu erheben; 
wer mit ſeinem ganzen Herzen nach Dingen dieſer 
Welt ſtrebt, und der ewigen Dinge nicht gedenkt: wie 
ließe von einem Solchen ſich ſagen, daß er zu dem 
Feſte der demüthigen Geburt Jeſu Chriſti ſich vorbe— 
reitet? — Beherzigen wir, geliebte Kinder Gottes, 
ernſtlich die Worte des Apoſtels: „Dazu iſt die 
Gnade Gottes, unſres Seligmachers, allen 
Menſchen erſchienen, damit ſie uns lehre, 
der Gottloſigkeit und allen böſen Lüſten 
entſagen, und nüchtern, gerecht und fromm 
leben in dieſer Welt.“ (Tit. 2, 11.) Wer dieſe 
Wahrheit ſich wohl zu Herzen nimmt, und dieſe Ab— 
ſicht des Sohnes Gottes reiflich erwägt, dem werden 
ſie zu einem hellen Lichte werden, worin er immer 
deutlicher erkennen wird, daß er auf dieſem verkehrten 
Wege nimmermehr zu Gott gelangen, und auch das 
Heil Gottes nimmer in ſeinem Innern ſchauen kann. 


Nachdem wir aber nun aus den gewaltigen Wor— 
ten der zwei größten Säulen der Kirche, des großen 
Vorläufers des Herrn, Johannes des Täufers, und 
des großen Weltapoſtels erkannt haben was wir nicht 
thun ſollen, wenn wir zu der Geburtsfeier des Herrn 
uns würdig vorbereiten wollen, wollen wir in dem 
folgenden Theile dieſer Predigt noch vernehmen, welche 
Vorbereitung die Liebe unſres Herrn von uns ver— 
langt, um Ihn bei ſeiner heiligen Geburt nach Würde 
zu empfangen, und ein Feſt beiliger Freude zu feiern. 

4 * 
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Zweiter Theil. 


Warum, meine Vielgeliebten, feiert die Kirche 
Gottes jedes Jahr das Feſt der Geburt unſres gött— 
lichen Heilandes mit ſo großer Feſtlichkeit? — Aus 
keinem andern Grunde, als dieſe unendliche Gnade 
Gottes uns tief in das Herz zu prägen, welche die 
ewige Majeſtät uns Kindern des Staubes, die wir 
dem ewigen Tode anheim gefallen waren, dadurch er— 
wies, daß Sie uns einen Erlöfer fandte, der durch 
das Licht ſeiner göttlichen Lehre uns erleuchten, auf 
dem Wege der Tugend und der Seligkeit führen ſollte, 
von welchem das ganze menſchliche Geſchlecht wie Schafe 
ohne Hirten ſich verirrt hatte, und der endlich in un— 
erfaßlicher Barmherzigkeit durch ſein Blut und ſeinen 
Tod von der ewigen Verdammniß uns erlöste. — 
Darum auch ſpricht dieſer göttliche Erlöſer ſelbſt: „So 
ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß Er ſei— 
nen eingeborenen Sohn gab, auf daß Alle, 
die an Ihn glauben, nicht verloren gehen, 
ſondern das ewige Leben haben.“ (Joh. 3.) 
Es gehört alſo weſentlich zu einer würdigen Vorberei— 
tung auf das Geburtsfeſt des Herrn, daß wir dieſe 
Wahrheit tief beherzigen; die unendliche Wohlthat Got— 
tes in der Sendung ſeines eingeborenen Sohnes mit 
innigſter Dankbarkeit unſres Herzens erkennen; und 
dieſer ſo wunderbaren Liebe Gottes dadurch entſprechen, 
daß wir dieſes ſo großen Heiles würdig werden; und 
dasſelbe mit ſeiner Gnade erlangen. Dazu ſind dieſe 
heiligen Feiertage ganz vorzüglich beſtimmt. 
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„Sehet, ruft der heilige Apoſtel Johannes gleich 
ſam in ſeliger Entzückung aus, welche große Liebe 
der Vater uns gegeben hat, daß wir Kinder 
Gottes genannt würden und auch ſeien!“ 
(1. Joh. 3, 1.) Dieſe wunderbare Gnade, die wir 
hienieden nie in ihrer ganzen Fülle erfaſſen, ward uns 
durch Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes. Durch ſeine 
heilige Menſchwerdung zog Er uns gleichſam bis zu 
feiner Gottheit empor; da Er, wie ein anderer Apoſtel 
ſpricht, unſer Bruder ward (Röm. 8, 29.); wo— 
durch wir allerdings mit Recht nicht nur Kinder Got— 
tes genannt werden, ſondern es auch ſind. Mit wahrem 
Rechte alſo nennen wir Gott unſern Vater, und dürfen 
als ſeine Kinder mit Vertrauen Alles von Ihm hoffen. 
„Denn wie hätte Er, der auch ſeines eigenen 
Sohnes nicht geſchont, ſondern Denſelben 
für uns dargegeben hat, nicht auch Alles 
uns mit Ihm geſchenkt?“ (Röm. 8, 32.) Noch 
immer alſo wären wir ohne die Geburt dieſes göttlichen 
Heilandes von Gott entfernt; noch immer gehörten 
wir dem ewigen Tode an; ja noch immer ſäßen wir 
auch in den Finſterniſſen und in den Schatten des 
Todes, und hätten weder die wahre Erkenntniß Gottes 
und unſrer Unſterblichkeit, noch die Hoffnung auf eine 
künftige ewige Seligkeit; noch wüßten wir auch den 
Weg zum Himmel, und wären ohne Mittel, dahin 
zu gelangen. 


Dies ſind Wahrheiten, und zwar unendlich troſt— 
reiche Wahrheiten, mit welchen wir unſer Herz und 
unſern Sinn beſchäftigen ſollen; ſie ſind die erſte Vor— 


54 


bereitung, die wir zu dem heiligen Geburtsfeſte unſres 
Erlöſers treffen müſſen. Denn die Betrachtung der; 
ſelben wird unſer Gemüth erleuchten; ſie wird uns zur 
innigſten Dankbarkeit, zur Liebe, zum Lob und zu 
ſeliger Freude ſtimmen, ſo daß wir dann, wie der 
Apoſtel ſpricht, mit allen Heiligen erfaſſen, 
welches die Breite, die Länge, die Höhe und 
die Tiefe ſei; und die Liebe Chriſti erkennen, 
die alle Erkenntniß überſteigt; und mit aller 
Fülle Gottes erfüllt werden. (Epheſ. 3, 17.) 
Wer über dieſe heiligen Wahrheiten nicht nachdenkt, 
die der Grund unſres Heiles und unſrer ewigen Selig: 
keit ſind: thäte er auch mancherlei, ſo wird er dennoch 
niemals auf die Geburtsfeier des Herrn ſich gehörig 
vorbereiten. Denn wie ſoll der Jeſum lieben, der Ihn 
nicht erkennt? und wie ſoll der Ihn erkennen, der 
nicht über die unendlichen Wohlthaten nachdenkt, die 
wir durch Ihn empfingen; der unſer Retter vom ewigen 
Tode, der unſer Verſöhner iſt, wenn wir fündigten, 
und durch den allein wir Barmherzigkeit und das 
ewige Leben empfangen? 


Die zweite Vorbereitung iſt jene, von welcher der 
Pſalm ſpricht: „Gerechtigkeit und Gericht iſt 
die Vorbereitung deines Thrones. Barm— 
herzigkeit und Wahrheit werden vor deinem 
Angeſicht einhergehen.“ (Pſ. 88, 16.) Dieſe 
zweite Vorbereitung erfolgt aus der erſten. Denn wer 
die große Liebe Gottes und ſeines eingeborenen Sohnes 
zu uns Sündern wahrhaft erkennt, bei dem bleibt dieſe 
Erkenntniß nicht unfruchtbar; ſie wird bei ihm ein 
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Quell der Gerechtigkeit, und erweckt das wahre und 
lebendige Verlangen in ihm, Gott durch ein gerechtes 
Leben, durch getreue Befolgung ſeines heiligſten Willens 
zu danken. Denn gleichwie ein treuer Diener ſeine 
Liebe zu ſeinem Herrn dadurch bezeigt, daß er ſeine 
Befehle pünktlich und nach ſeinem beſten Wiſſen voll— 
zieht; ein liebendes Kind aber ſeine Liebe zu dem ge— 
liebten Vater dadurch, daß es nicht nur den Willen 
desſelben befolgt, ſondern ihm auch mit Freude zuvor— 
kommt: alſo treibt auch in gerechten und frommen 
Seelen die Liebe nicht nur an, alle Sünden zu ver— 
abſcheuen und zu meiden; (was der Ausdruck Gericht 
bedeutet); ſondern auch Alles zu thun was ſie als 
recht und Gott wohlgefällig erkennt. Sie übt ſich in 
allen guten Werken, iſt andächtig gegen Gott, wachſam 
über ſich ſelbſt, liebreich gegen den Nächſten; und geht 
nach dem Ausdruck des Pſalms in Barmherzigkeit und 
Wahrheit vor Gottes Angeſicht einher. Denn ſie ſieht, 
liebt und ahmt die unendliche Barmherzigkeit des gött— 
lichen Erlöfers nach, der alle feine Güter uns geſchenkt 
hat; und uns zu Liebe in ſo tiefe Armuth kam, daß 
Er in einer armen Krippe geboren ward; in ſeinem 
Leben nicht hatte, wohin Er ſein ermüdetes Haupt 
zur Ruhe legte, und nach ſeinem ſchmerzlichen Tode 
in ein fremdes Grab beſtattet ward. Und dies, meine 
Vielgeliebten, iſt eine würdige Vorbereitung zur Ge— 
burtsfeier des göttlichen Erlöſers. Einer ſolchen Secle 
kommt Gottes Gnade in Liebe zuvor; ſie empfindet in 
allen Tiefen ihres Herzens eine heilige Freude, und 
feiert fürwahr ein fröhliches Feſt mit ihrem göttlichen 
Geliebten. 
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Die dritte Vorbereitung, die aus dieſer zweiten 
ſich ergibt, iſt die vollkommne Reinigung des Herzens 
von Sünden und die Ausſchmückung desſelben durch 
heilige Tugenden; und dies iſt die Vorbereitung, die 
der heilige Auguſtinus von uns verlangt. Chriſtus 
ward zu Bethlehem geboren. Der hebräiſche Name 
Bethlehem heißt zu deutſch Brothaus. Dort alſo 
wird das lebendige Brot geboren, das vom Himmel 
kommt, und der Welt das Leben gibt. Wer über die 
troſtreichen Wahrheiten des Heiles, über die unendliche 
Liebe Jeſu in Andacht nachgedacht hat, und weſſen 
Herz dadurch zu heiliger Gegenliebe, zur Nachahmung 
ſeiner göttlichen Tugenden und zu lebendiger Sehnſucht 
entzündet ward, der reinigt ſeine Seele von allen Sün— 
den, Fehlern, Begierden und Regungen, die ſeine Ver— 
einigung mit dieſem göttlichen Heilande verhindern könn— 
ten; er ſchmückt ſein Herz mit den Tugenden der 
Demuth, der herzlichſten Dankſagung, der innigſten 
Zerknirſchung, des ſehnſüchtigſten Verlangens, der feurig— 
ſten Liebe; und bereitet dadurch, nach dem Ausdruck 
der Schrift dasſelbe zu einem mit Blumen geſchmückten 
Bettlein, Ihn darin wie in einer Krippe aufzunehmen, 
anzubeten und zu lieben. Dort ſinkt er zu ſeinen 
heiligen Füßen nieder, fleht in Andacht zu Ihm, die 
Gnade ſeiner heiligen Geburt ihm zuzuwenden, und 
ihn mit ſich zu einem Kinde ſeines Evangeliums zu 
bilden; damit er das Himmelreich erlange, Ihn daſelbſt 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, und ein ewiges 
Feſt im Jubel der Seligkeit mit Ihm zu feiern. 

Ihr verſtehet mich, geliebte Kinder Gottes! Heilig 
iſt die Geburtsfeier unſres Erlöſers, der zu Bethlehem, 
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im Brothauſe geboren ward. Keine andaͤchtige Seele, 
die Ihn wahrhaft liebt, ſoll es unterlaſſen, zu dieſem 
Feſte alſo ſich vorzubereiten, daß ſie ihren neugeborenen 
Heiland nicht, nach andächtiger und reumüthiger Beicht, 
in dem Sacramente ſeiner Liebe empfangen könne. 
Denn Er kommt ja um unſertwillen; Er kommt, mit 
ſeinen Gnaden uns zu bereichern; Er kommt, mit uns 
ſich zu vereinigen, mit feiner Liebe uns zu entzünden, 
in unſern Trübſalen uns zu tröſten, unſre Schwäche 
zu kräftigen, für den Himmel uns vorzubereiten; und 
ſpendet alle dieſe Gnaden uns in ſeinem göttlichen 
Sacramente. — Leſen wir nicht von jenen beiden 
Jüngern, daß ihr Herz erglühte, als Er mit ihnen 
redete auf dem Wege, und ſie in der Brotbrechung 
Ihn erkannten? Wo wollen wir dieſe Liebe, dies 
Leben unſres Lebens ſchöpfen, wenn nicht in dem Quell 
ſeiner allmächtigen Liebe? — So bereiten wir uns 
denn vor, Ihn mit reinem und andächtigem Herzen 
zu empfangen; und unſer Herz wird wie bei jenen 
glückſeligen Jüngern in uns erglühen; und wir werden 
gleich ihnen, durch dieſe göttliche Speiſe geſtärkt, nach 
Jeruſalem, dem himmliſchen Vaterlande wandeln. 


Du aber, o göttlicher Erlöſer, erleuchte und ent— 
zünde die Herzen deiner getreuen Gläubigen; ſende 
ihnen deine heilige Gnade; daß ſie deine Liebe erken— 
nen; bereite ſelbſt ihre Herzen zur Feier deiner heiligen 
Geburt vor; erwecke heilige Sehnſucht nach deiner 
Vereinigung in ihnen, daß ſie koſten und ſchauen, wie 
lieblich Du, ihr Gott und Heiland biſt; und in Ewig— 
keit nicht mehr von Dir getrennt werden. Amen. 


——— — _. 


Am 
Sonntage nach der Geburtsfeier 
des Herrn. 


(Gebalten zu *** in B....) 


Von den Sitten der Zeit und den Folgen derſelben. 


< 


„Als fie es aber ſahen, erkannten fie die Wahrheit deſſen 
was zu ihnen war geſagt worden.“ (Luc. 2, 17.) 


Geliebte Chriſten, wir feierten vor wenigen Tagen 
das Geburtsfeſt unſres göttlichen Erlöſers Jeſu Chriſti; 
und ſind nun abermal zahlreich in dieſem Gotteshauſe 
verſammelt, Gott im Geiſt und in der Wahrheit an— 
zubeten; und der unendlichen Barmherzigkeit des ewigen 
Vaters zu danken, daß Er ſeinen eingeborenen Sohn 
zu uns geſandt hat, unſre Finſterniſſe zu erleuchten; 
durch ſein Blut und ſeinen Tod von der ewigen Ver— 
dammniß uns zu erretten; und durch das Licht ſeiner 
Lehre und ſeiner Beiſpiele den Weg zum ewigen Vater— 
lande uns zu zeigen. Groß, herzlich und innig iſt 
gewiß die Freude über ſeine heilige Geburt unter euch; 
zumal bei Denjenigen, die den Herrn lieben und ſeine 
Gebote halten. Mit innigſter Andacht ihres Herzens 
ſehen dieſe in dem neugeborenen Kindlein der armen 
Krippe Denjenigen, der unſer Aller Retter, Begnadiger 
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und Mittler iſt bei Gott dem Vater, und zu unſerm 
ewigen Heil und Segen geboren ward. 


Einfach, wie es der heiligen Wahrheit geziemt, 
aber durch die erhabene Einfachheit der Sache ſelbſt 
geſchmückt, trägt der heilige Evangeliſt Lucas die wun— 
derbare Geſchichte der Geburt unſres Erlöſers vor, die 
in anmuthig⸗ſtiller Größe ſich begab, als der Sohn 
Gottes auf Erden erſchien. Und Gottes heilige Vor— 
ſehung ließ ſolche aufzeichnen, damit ſie allen künftigen 
Geſchlechtern lebendig vor Augen geſtellt würde. Denn 
ſchon ſeit neunzehn Jahrhunderten wird dieſe rührende 
Begebenheit in zahlloſen Gemeinden der katholiſchen 
Kirche vorgeleſen; wie ſolche auch euch vorgeleſen wurde. 
Erwägen wir ſie aber auch und beherzigen wir ſie tief 
in unſerm Innern; denn dies iſt die Abſicht Gottes 
und ſeiner heiligen Kirche; deshalb ward dieſe heilige 
Geſchichte aufgeſchrieben; und darum auch wird ſie 
vorgeleſen. 


Gott, der alle menſchlichen Ereigniſſe in ewiger 
Weisheit lenkt, fügte es durch ſeine unerforſchlichen 
Rathſchlüſſe, daß zur nämlichen Zeit, wo Maria, die 
hochbegnadigte jungfräuliche Mutter, feinen Eingeborenen, 
das Heil der Welt unter ihrem gebenedeiten Herzen 
trag, ein Befehl vom Kaiſer Auguſtus erging, das 
ganze römiſche Herrſcherreich, ins beſondere aber die 
Landſchaft Judäa und die Inwohner derſelben aufzu— 
zeichnen. Was aber der menſchliche Stolz und die 
Staatsklugheit that, um den Tribut genau zu beſtim— 
men, der dem Kaiſer ſollte entrichtet werden, das leitete 
Gottes Vorſehung zur Ausführung ihrer Abſichten für 
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das Heil des menschlichen Geſchlechtes. Denn, dieſem 
Befehl nachzukommen, mußte Jeder in ſeine Vaterſtadt 
ſich begeben, daſelbſt ſich aufzeichnen zu laſſen; und ſo 
kam denn auch Joſeph, der heilige Gemahl und Be— 
ſchützer der Jungfräulichkeit Mariä, der gleich ihr aus 
dem königlichen Hauſe Davids ſtammte, nach Beth— 
lehem, der Stadt Davids, mit ſeiner heiligen Verlob— 
ten. Alſo ging jene Weiſſagung des Propheten in Er— 
füllung: „Und du, Bethlehem Ephrata, biſt 
zwar gering unter den Tauſenden von Juda; 
aber aus dir ſoll Derjenige Mir hervor— 
gehen, der über Israel herrſchen wird; und 
ſein Ausgang iſt vom Anbeginn, ja von den 
Tagen der Ewigkeit.“ (Mich. 5, 2.) 


Ihr könnet euch denken, meine Vielgeliebten, daß 
Viele, die aus dem Geſchlechte Davids waren, und in 
einzelnen Städten Judäa's lebten, um die nämliche 
Zeit und in der nämlichen Abſicht nach Bethlehem 
ſtrömten. Darum auch wimmelte damals dieſe Stadt 
von fremden Gäſten; und da die heiligſten Perſonen 
der Erde, Maria und Joſeph ſehr arm an irdiſchen 
Gütern waren, wurden ſie allenthalben abgewieſen, und 
ſahen ſich zuletzt genöthigt, in einer verlaſſenen Felſen— 
höhle, deren viele um Bethlehem ſind, und von den 
Hirten als Ställe für ihr Vieh benützt werden, eine 
dürftige Nachtherberge zu ſuchen. Hier alſo, in dieſem 
öden Stalle, in dieſer Erniedrigung und Dürftigkeit 
wurde geboren der Sohn des lebendigen Gottes, der 
Heiland der Welt, der König der Könige, des ewigen 
Vaters vielgeliebter Sohn, das Heil der Welt, der 
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Erloͤſer des menſchlichen Geſchlechtes, Jeſus Chriſtus 
hochgelobt in Ewigkeit! 


Auf dieſes freudige, aber in den Schleier tiefer 
Verborgenheit gehüllte Ereigniß hatten die Propheten 
des Herrn die trauernde Welt Jahrhunderte hindurch 
vertröſtet. Dies war das Ziel ihrer Weiſſagungen. 
Aber dies wunderbare Ereigniß, das zum Heile Israels 
und aller Völker geſchah, ward weder den Fürſten auf 
dem Throne, noch den Großen und Mächtigen, noch 
den Weiſen und Klugen dieſer Welt; ſondern es ward 
einfachen und armen Hirten geoffenbart; die der Welt, 
— doch nicht eben ſo — Gott unbekannt und ver— 
ächtlich waren. Denn gewiß waren dieſe ſchlichten 
Hirten fromme Menſchen, die mit Sehnſucht der Zeit 
entgegen harreten, wo die Verheißungen Gottes in Er— 
füllung gehen, und der Meſſias und Erlöſer des Volkes 
Israel erſcheinen ſollte. Dies aber, meine Chriſten, 
iſt uns abermal ein Beweis, daß Gott nicht auf menſch— 
liches Anſehen, nicht auf Würden, Stand und Geburt, 
ſondern auf wahre Frömmigkeit und Herzenseinfalt 
ſieht. Mit Wohlgefallen ſah Er auf den Glauben, 
die fromme Sehnſucht und den reinen Wandel dieſer 
Hirten, und ließ dieſe Freudenbothſchaft ihnen durch 
Engel verkündigen; die ihnen den Ort anzeigten, wo 
ſie das neugeborene Kindlein finden würden; und dann 
gleichſam in heiligem Wetteifer jenen glorreichen Lob— 
geſang anſtimmten: „Ehre ſei Gott in den Höhen, und 
Frieden den Menſchen auf Erden, die guten Willens ſind!“ 


Wie erglühten, von heiliger Freude durchdrungen, 
die Herzen der guten Hirten bei Anhörung dieſer 
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himmliſchen Bothſchaft! In Eile und mit fehnfucht: 
vollem Herzen machten ſie ſich auf und ſprachen zu 
einander: „Laſſet uns hinüber gehen bis nach Beth— 
lehem, und das Geſicht ſehen, das ſich zugetragen, und 
das der Herr uns kund gethan hat! Als ſie es aber 
ſahen, da erkannten ſie das Wort, das zu ihnen von 
dieſem Kinde war geſagt worden.“ Sie ſahen ein 
einfaches, armes, weinendes Kindlein; aber Gottes 
Licht erleuchtete ihre Herzen; und ſie erkannten in die— 
ſem Kindlein die unendliche Weisheit Gottes; wurden 
von der tiefſten Andacht durchdrungen, weinten Thränen 
heiliger Freude; und lobten und prieſen bei ihrer Rück— 
kehr Gott für Alles, was ſie gehört und geſehen hatten. 
Der heilige Evangeliſt fügt noch bei: „Maria aber 
behielt und erwog alle dieſe Worte in ihrem Herzen.“ 


O möchtet auch ihr, meine Lieben, Alles wohl in 
euern Herzen erwägen was ich heute in brüderlicher 
Liebe zu euch ſprechen werde. Denn Vieles gedenke 
ich heute zu ſprechen; Alles jedoch zum Heile und 
Segen eurer unſterblichen Seelen. — Da uns alſo das 
Heil der Welt geboren iſt, wollen wir ernſtlich erwägen, 
ob wir dieſe ſo große Gnade Gottes auch zu unſerm 
Heile verwenden, und derſelben uns würdig machen, 
oder nicht. Weil ich nun das, mir ſo heilige Amt 
eines Predigers in eure Pfarre heute übernommen habe, 
will ich zunächſt von der großen Angelegenheit unſres 
Heiles mit euch mich beſprechen. Ich weiß es zwar, 
daß Menſchen, die in der Sünde dahin leben, und 
um Alles, nur um ihr ewiges Heil ſich nicht kümmern, 
der Inhalt einer ſolchen Rede gewöhnlich nicht will— 
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kommen ift; doch hierauf kommt es nicht an; wohl 
aber kommt es darauf an, daß ſie die heilige Wahrheit 
vernehmen, die das Herz erleuchtet und erſchüttert; daß 
ſie ihre böſen Wege verlaſſen, und in Zerknirſchung 
zum Herrn zurückkehren; damit ſie nicht in die ewige 
Verdammniß verſinken. Dies war die vorzäglichſte 
Abſicht Jeſu Chriſti, unſres Erlöſers; und dies auch 
muß die vorzüglichſte Abſicht des Verkündigers ſeines 
heiligen Wortes ſeyn. 


Unbeſtand, Unolaube, Gleichgültigkeit: dies find 
die Krankheiten, an welchen unſre Zeit darnieder liegt; 
und leider wollen die Wenigſten ſich davon heilen laſſen. 
Die Hilfe wäre nahe, und die Heilung möglich; wie 
Viele aber finden ſich wohl, denen es ernſtlich darum 
zu thun iſt? Deshalb auch wird am Tage der großen 
Rechenſchaft die Schuld ihres ewigen Untergangs auf 
ſie allein fallen; und es wird heißen: „Sie haben 
nicht gewollt!“ (Matth. 23, 27.) Ich weiß es 
zwar allerdings, daß gar oft mit dem Predigen nicht 
geholfen iſt; indeſſen iſt dies der erſte Auftrag, den 
der Herr ſeinen Geſandten gegeben hat; darum ſo ver— 
nehmet in Liebe was ich unter Gottes Beiſtand zu 
euch ſprechen werde. 


Ich frage alſo: Wie ſteht es zu “ um das 
Reich Gottes? — In Folge dieſer Frage wird meine 
Rede ergehen: 

1) über den ſittlichen Zuſtand dieſer Stadt; 


2) über die Urſache, woher ſolcher kommt und 
3) über einige Folgen dieſes ſittlichen Zuſtandes. 
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Es ſteht von den Apoſteln gefchrieben: „Sie 
predigten; und der Herr wirkte mit ihnen, 
und bekräftigte das Wort.“ (Marc. 16, 20.) 
Alſo muß dies auch jetzt noch, ja es muß zu allen 
Zeiten geſchehen, wenn das Wort Gottes tief in die 
Herzen eingehen und Früchte des Heiles wirken ſoll. 
Der Menſch kann nur ſprechen; der Ackermann nur 
ſäen; Kraft aber und Gedeihen kommt von Gott; und 
auf ſeiner Macht muß unſer Vertrauen ruhen. Er iſt 
uns nahe in dieſer heiligen Stunde. Darum flehe 
ich zu Ihm für euch Alle; ihr aber flehet zu Ihm für 
mich: damit ſein Geiſt auf uns ruhe, die wir ſein 
Volk ſind, das Er durch ſein Blut erkauft hat, und 
die wir auf feinen Namen getauft find. 


O neugeborener Heiland, erſchließe und leite Du 
die Herzen meiner Zuhörer, damit ſie deine heilige 
Wahrheit vernehmen, und deine Liebe und Barmherzig— 
keit erkennen! 


Erſter Theil. 


Ich komme alſo auf unſre Frage zurück: Wie 
ſteht es hier um das Reich Gottes? und wie verhält 
es ſich zumal mit dem ſittlichen Zuſtande? 


In der Blüthe des Chriſtenthums, in der Zeit 
unſrer frommen Vorältern, da herrſchte Frömmigkeit 
und heiliger Eifer; Ein Herz und Eine Seele ver— 
einigte Alle durch die Bande der Liebe; und der Glaube 
Jeſu Chriſti zeigte ſich bei ihnen in Thaten und reichen 
Werken des Glaubens und der Liebe. Einfalt des 
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Herzens, ungeheuchelte Demuth, Redlichkeit, Treue und 
wahrer Biederſinn waren im Verlauf vieler Jahr— 
hunderte die Grundzüge im Charakter unſrer Landes⸗ 
bewohner; ſie waren der Schmuck dieſer Stadt; und 
darum auch fand das Reich Gottes willige, freudige 
Aufnahme. — Doch wie ſteht es nun um das Reich 
Gottes? — Jeder aus euch weiß, daß binnen eines 
Zeitraumes von dreißig bis vierzig Jahren, nicht nur 
in Deutſchland, ſondern beinahe in ganz Europa Vieles 
in der Denkart, in der Geſinnung und in der Lebens— 
weiſe ſich geändert hat; ob aber zum Beſſeren, oder 
zum Schlimmern: wer könnte wohl hierüber noch im 
Zweifel ſeyn? — Leider kamen die Tage der Ber: 
ſuchung auch über dieſe Stadt; und ihre Bewohner 
wurden mehr oder minder davon ergriffen, betäubt und 
auf ſchlüpfrige Irrwege geführt! — Zwar muß man 
allerdings bekennen, und Gott dafür preiſen, es gibt 
auch jetzt noch fromme und reine Seelen, die innerhalb 
der Mauern dieſer Stadt wandeln; Seelen, die ein 
reines, zartes Gewiſſen haben, der Sünde ſich fürch— 
ten, Gott von Herzen lieben, an Jeſum Chriſtum glau— 
ben und nach ſeinen heiligen Vorſchriften wandeln, 
nach Tugenden und Gottes Wohlgefallen ringen, und 
die Sünde über Alles haſſen und verabſcheuen; — 
Seelen, welche die ſündliche Luſt unter die Füße treten, 
und nach höhern Freuden ſtreben; den Quellen, die 
unſer Erlöſer zu unſrer Heiligung einſetzte, oft und in 
Andacht ſich nahen; die gern beten, und dem heiligen 
Geſetze als wahre Chriſten getreu nachleben, die Trüb— 
ſale der Zeit mit Geduld ertragen, von der Welt ſich 
unbefleckt erhalten; und dadurch der ſeligen Unſterblich— 
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keit entgegen gehen. — Ihr frommen und auserwählten 
Seelen, eure Werke der Barmherzigkeit und der Näch— 
ſtenliebe werden vor Gott nicht in Vergeſſenheit kom— 
men; ſie ſind im Buche des Lebens aufgeſchrieben! 


Dies, meine Chriſten, ſei zur Verherrlichung Got— 
tes und zur Ehre Jeſu Chriſti anerkannt, und öffent: 
lich ausgeſprochen. — Aber, o wären doch dieſe from— 
men und wahrhaft chriſtlichen Seelen in ſehr großer 
Anzahl! wären doch alle, oder doch die meiſten von 
dieſer Art! Wie glücklich, wie ſelig könnte man dieſt 
Stadt preiſen, wenn der Herr, unſer Heiland, von ihr 
ſagen könnte was Er einſt von Corinth zu ſeinem 
Apoſtel Paulus ſprach: „Ich habe ein großes 
Volk in dieſer Stadt!“ (Apoſt. 18, 10.) O wäre 
es doch alſo! — Der Herr, meine Chriſten, kennt 
indeſſen alle die Seinigen, die da reinen Herzens wan— 
deln unter den Unreinen und Verkehrten; Er ſieht die 
Ahren, die mit vollen Weizenkörnern mitten unter dem 
Unkraut ſeines Ackers aufſproſſen; und Er wird ſie in 
ſeine himmliſche Scheune ſammeln. Aber, ach, es ſind 
nicht Alle ſo! Das wiſſen die Engel des Himmels; 
ja auch Viele unter euch wiſſen es nur allzu wohl. 
Dies iſt Wahrheit, und keine Schmähung; es iſt der 
Name der Sache, und kein bitterer Tadel; ob auch die 
Sünde nie will als Sünde geſcholten ſeyn. — Die 
Prediger des göttlichen Wortes indeſſen haben das Recht, 
ja es liegt die ſtrenge Pflicht auf ihnen, dies beſonders 
ins Auge zu faſſen, gleichwie der Arzt die Krank— 
heit; und gleichwie die Propheten einſt die Gebrechen 
ihrer Zeit. 
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Wie das innere Triebwerk verſchieden iſt, alſo iſt 
auch verſchieden was im Außerlichen ſich zeigt; denn 
anders ſind die Werke der Finſterniß; und anders die 
Werke des Lichtes. Viel Böſes iſt offenbar; und wie 
vieles mag noch im Dunkeln ſchleichen! Aber auch 
dieſes wird zu ſeiner Zeit ans Licht kommen. — Es 
bedarf eben keines beſondern Scharfſinnes, das Böſe 
wahrzunehmen; denn gar Viele, die allen zartern Sinn 
erſtickten, thun dasſelbe nicht in geheim; kaum ſchämen 
ſie ſich des Laſters mehr; und dies gehört mit zu den 
Zeichen der Zeit; und iſt ein Beweis, daß derſelben 
Viele ſind. 


Wir leſen von dem heiligen Paulus: „Als er 
ſo in der Stadt umher ging, ergrimmte ſein 
Geiſt in ihm, da er ſah, daß die Stadt der 
Abgötterei ſo ſehr ergeben war.“ (Apoſt. 17, 
16.) Nun mögen wohl Manche aus euch denken, wenn 
dieſer Apoſtel heute käme und durch die Gaſſen dieſer 
Stadt wandelte, würde er nichts Ähnliches hier finden. 
Doch verſtehet wohl was ich euch nun ſage; denn es 
betrifft etwas Innerliches und Weſentliches. Gleichwie 
nämlich die Gottloſigkeit ihren eigentlichen Sitz im In— 
nern des Menſchen hat, alſo auch der Götzendienſt. 
Wer ſein Herz an Dinge heftet, die deſſen nicht werth 
ſind, und ſolche mehr liebt als den unſichtbaren Gott, 
der iſt vor Gottes Augen ein Götzendiener. Nun will 
ich aber vier ſolcher Merkmale eines heidniſchen Sinnes 
angeben; und ihr dürfet es mir glauben, daß ich keine 
Freude daran habe; und weit lieber Preiswürdiges 
von euch nennen möchte, wenn es mit Wahrheit vor 
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dem Angeſicht des Herrn geſchehen könnte. Es find 
dies Merkmale, die ich ſo gern aus unſrer Seele hin— 
weg getilgt wünſchte; und, o daß unſer göttlicher 
Heiland ſie noch daraus vertilgte, ehe ihr von dieſer 
Welt ſcheidet! 


Zweiter Theil. 


Erſtes Merkmal. Spreche ich etwa zu viel, 
wenn ich ſage: Die Hoffart herrſcht allenthalben; und 
es iſt wenig Demuth zu finden? — Gott wird uns 
Alle richten; doch Jeder auch ſollte in ſein Inneres 
eingehen und ſich ſelbſt richten; denn wie der Apoſtel 
ſpricht: „Wenn wir uns ſelbſt richteten, wür— 
den wir nicht vom Herrn gerichtet werden.“ 
(1. Cor. 11, 31.) Doch wer thut dies? Wer kehrt 
in ſein Inneres ein, ſich ſelbſt zu erkennen und ſich 
nach der Wahrheit zu richten? — Und darum auch 
wiſſen es Viele nicht einmal, daß die Hoffart in ihnen 
vorherrſcht; und daß es ihnen gänzlich an Demuth 
gebricht. Wo aber die Hoffart ihren Sitz aufgeſchlagen 
hat, da kann keine wahre Tugend aufkommen; denn 
ſie iſt eine giftige Wurzel, die nichts als Selbſtſucht, 
Haß, Neid, Rechthaberei, Gehäſſigkeit, Erbitterung, 
Feindſchaft und alle Laſter hervortreibt, welche die Liebe 
Gottes und des Nächſten erſticken. Wo alſo Hoffart 
herrſcht, da iſt ein heidniſcher, und kein chriſtlicher Sinn. 


Die chriſtliche Demuth dagegen iſt eine Mutter 
aller Tugenden; aus ihr blühen Gehorſam unter dem 
heiligen Geſetze, Friedfertigkeit, Geduld, Unterwerfung 


69 


unter Gottes Anordnungen, liebreiche Duldung der 
Fehler des Nächſten und alle Tugenden hervor, die 
Gott und den Menſchen wohlgefallen; ſie iſt das Mor— 
genroth des Heiles; und ohne fie iſt's Nacht im Gr 
müthe des Menſchen. Gewiß iſt der heilige Ausſpruch: 
„Gott widerſteht den Hoffärtigen; den De— 
müthigen aber gibt Er feine Gnade.“ ac. 
4, 6.) Jeſus Chriſtus, der für euch am heiligen Kreuze 
geſtorben iſt, helfe euch zur Erkenntniß, zur Demuth, 
und dadurch zum Heile! 


Zweites Merkmal. Die Unzucht erhebt! ſich 
mit ſchamloſem Haupte; und reine, keuſche Seelen 
werden immer ſeltener! — Ich ſage nicht, daß es keine 
Keuſchen mehr gebe; doch ihre Anzahl wird leider mit 
jedem Tage geringer. Nie verwelke ihr Lilienkranz! 
Hier wirkt das Verderben der Zeit am verderblichſten; 
und gleichwie der Reif im Frühling die zarten Blüthen 
verbrennt; oder, um mit noch mehr Wahrheit zu 
ſprechen, gleichwie im Sommer das Hagelwetter die 
Ahren niederſchmettert, zur Erde beugt und die edlen 
Fruchtkörner ausſchlägt, alſo wirkt das Laſter der Un— 
keuſchheit verheerend auf die Saat des göttlichen Acker— 
feldes ein; es vernichtet die lebendige Frucht, ertödtet, 
allen Keim des wahren Lebens, und tritt die blühend— 
ſten Ahren in den Koth. 


Was ſchmückt vor den Augen des Himmels den 
Jüngling, was ſchmückt die Tochter mehr als Reinheit 
des Herzens, eine reine, keuſche Seele in einem keuſchen, 
unbefleckten Leibe? — Wäret ihr, chriſtliche Töchter, 
auch arm an Gütern dieſer Erde, hättet aber dabei 
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eure Herzen rein bewahrt, ſo waͤret ihr dennoch über— 
reich! Denn Tugend wiegt alles Gold der Erde auf; 
und die Engel Gottes würden euch als Gefährten lieben, 
und euch dienen. Viele jedoch glauben dies nicht mehr; 
ſie ſind zu tief geſunken, als daß ſie zu dieſem Ge— 
danken ſich erheben könnten; und Prediger, die dieſe 
Wahrheit vortragen, müſſen es ſich gefallen laſſen, daß 
die Sünder ſie verlachen. So weit iſt's in unſrer 
Zeit gekommen! Die Menſchen ſind rohes Fleiſch ge— 
worden; ſie haben ihr Gewiſſen betäubt, und den reinen 
Geiſt in ſich erſtickt. Tagtäglich ſchweben uns Schänd— 
lichkeiten und Gräuel vor Augen; und ſind nichts 
Seltenes mehr. Man ſetzt ſich, wie in Gommorrha, 
über ſolche Miſſethaten hinaus; und nimmer erwecken 
ſie das Gefühl tiefer Scham. Man ſpricht darüber 
mit leichtfertiger, ſcherzender Zunge (ſogar vor Kin— 
dern); und Viele lächeln dazu wie Satan und die 
Hölle lacht. Was unter Kindern Gottes nicht einmal 
genannt werden ſollte, das iſt der Inhalt ihrer Ge— 
ſpräche, ihrer Scherze, das Ziel ihrer wilden Lüſte, 
ihr Lied und ihr Geſang. — Auch darf man darüber 
ſich nicht wundern; denn wovon das Herz voll iſt, 
davon geht der Mund über. — Doch das unfehlbare 
Wort des Herrn lautet: „Die Solches thun, wer— 
den das Reich Gottes nicht beſitzen.“ (1. Cor. 
6, 9.) Vor Zeiten glaubten die Menſchen noch an das 
Wort Gottes, und ſchämten ſich der Sünde; ſie kämpf— 
ten, thaten ſich Gewalt an, um rein zu leben. Leider 
jedoch ſind nun derſelben wenige, ſehr wenige! Dürfen 
wir daher uns wundern, wenn der Herr ſpricht, daß 
die Anzahl der Auserwählten gering iſt? — Er, der 
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für euch geboren ward, und geſtorben iſt, verhelfe euch 
zur Erkenntniß, zur Keuſchheit, und dadurch zum Heile! 


Drittes Merkmal. Allenthalben herrſcht ein 
mächtiger Hang zu ſinnlichem Vergnügen; in Leiden 
aber und bei Ergötzungen iſt wenig oder gar keine 
Selbſtverläugnung wahrzunehmen. Und dies, meine 
Chriſten, iſt eine Weltſuͤnde! — Iſt einmal das Herz 
vom höchſten Gute abgekehrt, dann verfällt es mit 
ſeinen blinden Gelüſten auf allerlei; nur nicht auf 
Gutes; und es wird wie im Sturm gejagt, das Maß 
ſeiner Sünden recht bald voll zu machen. Daher Ab— 
fall von Redlichkeit und Treue; daher die Abnahme 
mildthätiger Werke; daher Völlerei und Trunkenheit; 
Krankheiten, die als ſichtbare Strafen über den Men— 
ſchen kommen, Ruin der Familien, Zerrüttung des 
Körpers und frühzeitiger Tod! 


Mäßigung im Vergnügen und vielfältige Selbſt— 
verläugnung war von jeher die fromme Übung des 
wahren Chriſten; und das Kennzeichen, wodurch er 
von den Kindern der Welt ſich unterſchied. In unſern 
Tagen jedoch hat die begierliche Luſt gleich einem reiſ— 
ſenden Strom überhand genommen; und der Prediger, 
der mit der Poſaune der Ewigkeit Selbſtverläugnung 
predigt, iſt gleich der Stimme des Rufenden in der 
Wüſte; er predigt tauben Ohren; und ſein Wort ver— 
hallt in der Luft. — Zwar ſollte man meinen, die 
Noth der Zeit und die Verarmung werde dieſem reiſ— 
ſenden Strom einen Damm ſetzen; doch kann ſie nur 
die Befriedigung aufhalten; nicht aber eben ſo die 
Gluth der Begierden verhindern; denn für dieſe muß 
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Zaum und Gebiß wo anders her kommen. — „Die 
Jeſu Chriſto angehören, ſpricht der Weltapoſtel, 
haben ihr Fleiſch ſammt den Laſtern und 
böſen Begierden gekreuzigt.“ Gal. 5, 20.) 
Er, der für uns Alle geboren ward, und am Kreuze 
ſtarb, helfe euch zur Erkenntniß, zu wahrer Selbſtver— 
läugnung, und dadurch zum Heile! 


Viertes Merkmal. Wenig wahre chriſtliche 
Liebe; dagegen aber viel Haß und Feindſeligkeit; was 
auch nothwendig erfolgt, ſobald die Liebe zu erlöſchen 
beginnt. Dann nämlich ſteht die Selbſtſucht der Eigen— 
liebe in ſich eingekrümmt, faßt fort und fort tiefere 
Wurzeln, und wirkt immer verderblicher für die Geſell— 
ſchaft, für die Religion und den Staat. Daher Tren— 
nung und Uneinigkeit, Streit und Mißgunſt, Haß und 
Unverſöhnlichkeit; wodurch denn die Kinder von den 
Altern ſich abkehren, Eheleute durch Zwieſpalt getrennt, 
Verwandte Uneins unter einander werden, Nachbarn 
in Unfrieden leben, und Bürger die Bürger haſſen, 
die das Band des gemeinſamen Glaubens nicht ferner 
zuſammen hält. = 


Dieſe liebloſen, gehäfftgen Geſinnungen aber brechen 
aus und zeigen ſich wo immer ſie können; — in Thaten, 
wofern es möglich iſt; iſt dies aber nicht möglich, 
wenigſtens, — und zwar ganz vorzüglich — in Worten. 
Daher der beſtändige Kitzel, hart von Andern zu urthei— 
len; die Sucht zu läſtern und zu verleumden; die böſe 
Gewohnheit, Andern lieber zehnmal Böſes, als nur 
Einmal Gutes nachzuſagen. Viele erkennen dies nicht 
einmal an ſich, ſind ſorglos darüber, und thun keine 
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Buße für fo ſchwere Verſündigungen. Da nun die 
heilige Nächſtenliebe das Kennzeichen iſt, woran die 
wahren Jünger Chriſti erkannt werden: wie Viele kön— 
nen da wohl den Auserwählten ſich beirechnen? Irret 
nicht, meine Chriſten; denn ausdrücklich ſpricht der 
Heilige Geiſt: „Wer ſeinen Nächſten haßt, und nicht 
liebt, der wird gleich geachtet einem Mörder!“ Der— 
jenige, der aus Liebe zu euch geſtorben iſt, verleihe 
euch Erkenntniß, wahre Nächſtenliebe, und dadurch 
das Heil! 


Sehet, meine Brüder, ich habe euch nun vier 
große Gebrechen der Zeit genannt; die aus der Hölle 
kommen, und zur Hölle führen. Dies ſind jene Merk— 
male des innerlichen Götzendienſtes. Denn offenbar 
herrſcht Götzendienſt dort, wo das Gelüſten des Fleiſches 
mehr geliebt wird denn Gott. Ich nannte ſie aber, 
damit ihr euch vorſehet, und dieſe Gebrechen durch 
Gottes Gnade in euch heilet. So fliehet denn alſo 
den Stolz, haſſet die Hoffart, und lernet euch demüthi— 
gen vor Gott und den Menſchen. Der Menſch hätte 
des Böſen ſchon genug an ſich, wenn er auch ſonſt 
keine Sünde an ſich hätte; doch die Hoffart iſt nie 
allein; immer hat ſie eine große Anzahl Laſter in ihrem 
Gefolge. — Fliehet vor dem Gift der Unzucht wie vor 
einer giftigen Schlange. Sie iſt jene große und weite 
Pforte, durch welche die meiſten Sünder zur Hölle 
eingehen. O möchten doch Alle die Abſcheulichkeit der 
Unkeuſchheit in allen ihren Zweigen erkennen! Sie 
löſcht alles Licht des Heiligen Geiſtes in der Seele 
aus, und führt den Menſchen zur Gottesläugnung; 
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führt ihn in einen Abgrund von Laſtern; und nicht 
ſelten ſogar zum Selbſtmord; wie unſre Zeit deſſen ſo 
viele traurige Beiſpiele zeigt. Nicht Fleiſchesluſt, der 
Geiſt Gottes muß über euch herrſchen; und Ihm müſſet 
ihr gehorchen, wenn ihr in das Leben der Seligkeit 
eingehen wollet! Die böſen Reden und Beiſpiele Anderer 
gereichen euch vor Gottes Gericht zu keiner Entſchuldi— 
gung; denn fiele auch die ganze Welt von Gott ab, 
ſo bleibt die Unkeuſchheit dennoch eine ſchwere Sünde; 
und wird von Gott gerichtet und verdammt werden. 


Iſt es euch Ernſt, Gott zu dienen, und wollet ihr 
keine Götzendiener ſeyn, ſo haltet den Zügel eurer Be⸗ 
gierden kurz, und übet euch jeden Tag männlich in der 
chriſtlichen Selbſtverläugnung; denn wahrlich der Weg 
zum Himmelreiche iſt ſchmal, und nur die ſich Ge— 
walt anthun reißen das Reich Gottes an ſich. 


Heilige, reine Chriſtenliebe erfülle eure Herzen; 
denn dies iſt das Geſetz, das vom Himmel uns gegeben 
ward; Haß aber, Mißgunſt und Zwietracht gehören 
in die Hölle, und haben nichts in euern Herzen zu 
thun. — Woher aber dieſe Laſter unter Chriſten? Woher 
dieſe ſteigernde Verſchlimmerung, dieſe hervorbrechende 
Erſcheinung des Götzendienſtes? Worin liegt die Ur— 
ſache? Hierauf will ich in dem noch übrigen Theile 
dieſer Rede antworten. 


Dritter Theil. 


Gewiß, meine Chriſten, muß nach ſolchen Vor— 
gängen die Gottſeligkeit, nämlich der fromme innere 
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Sinn bei ſehr Vielen tief geſunken ſeyn. Und ſo iſt 
es leider allerdings; dies aber iſt das Argſte. Dies 
iſt der Grund, warum das Unkraut ſo wild und ſo 
üppig aufwächst; das Gute aber von allen Seiten 
gehindert wird. Der Sinn der Gottſeligkeit iſt das, 
| für die Ewigkeit geöffnete Auge, der Aufblick des Geiftes 
himmelwärts, der Flor des lebendigen Glaubens an 
Chriſtus, das fromme Hinwallen des Herzens zu Gott; 
er iſt der ſich demüthigende, gänzlich ſich hingebende, 
anbetende Sinn vor dem Allerheiligſten, die wahre, 
freudige Liebe voll kindlicher Hoffnung. — Wer aber 
vermag das Heilige, das Selige, das Göttliche aus— 
zuſprechen, das in dieſen Worten liegt? Dies iſt ſo 
wenig möglich, als es möglich iſt, das Meer mit der 
hohlen Hand auszuſchöpfen. Es kann gleichſam nur 
wie von weitem angedeutet, es muß erſt geglaubt, dann 
empfunden, endlich erfahren und geübt werden. 


Dieſe Gottſeligkeit, dieſes Heil durch Chriſtus, dies 
Leben aus Gott, des Menſchen höchſtes Gut, des Chri— 
ſten Adel, Jubel und Triumph, iſt für Viele ein im 
Acker verborgener Schatz, der ungekannt und ungeachtet 
liegt. Bei nicht Wenigen, die einſt ſeinen hohen Werth 
erkannten und liebten, iſt dieſe Liebe in Abnahme ge— 
kommen; bei nicht wenigen Andern iſt ſie erloſchen und 
verloren; Vielen ſogar iſt dieſer Schatz gleichgültig; 
vielen Andern iſt er ein Dorn im Auge, und gleich 
einer böſen Sache zuwider. Die Folge aber, daß die 
Gottſeligkeit von ſo Vielen gewichen iſt, iſt die 
überhandnahme der Sünde, und das große Elend 
der Zeit. 
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Die vorzüglichſte Sünde dieſer Menſchen iſt ihr 
todter Glaube oder Halbglaube; wodurch ſie Jeſum 
Chriſtum ſo gering achten, ſein Wort verſchmähen, und 
die Mittel des Heiles, die Er ſeiner heiligen Kirche 
übergab, weder ehren noch anwenden; wodurch ſie noch 
könnten gerettet werden. Sie halten Auge und Ohr 
verſchloſſen, damit ja nichts eindringe, das zu einer 
heilſamen Wirkung gereichte; und erhalten ſich auf 
ſolche Weiſe in dem Wahn, ſich ſelig ſündigen zu kön— 
nen; oder aber ſie ſind entſchloſſen, zu Grunde zu 
gehen. — Viele Andern haben durchaus kein Verlangen 
nach himmliſcher Belehrung; nicht mehr wollen ſie das 
Wort Gottes, das Evangelium Jeſu Chriſti anhören; 
und gehen demſelben weit aus dem Wege; damit kein 
Ton desſelben ſie erreiche. Solche Menſchen geben auch 
an Sonn- und Feiertagen der himmliſchen Wahrheit 
kein Gehör, und laſſen Jahr und Tag verſtreichen, 
ohne auch nur eine einzige Predigt anzuhören. Jeder 
Stadtneuigkeit ſteht ihr Ohr täglich offen; doch nicht 
dem Worte das himmliſchen Urſprungs iſt. Wie ſonſt 
wäre es je möglich, daß Alles was auf Gott und gött— 
liche Dinge ſich bezieht, täglich mehr aus den Augen 
verſchwände? 


Dazu auch werden die heiligen Tage nicht mehr 
der Andacht, dem heiligen Ernſt und Nachdenken über 
die Wahrheiten des Heiles geweiht; ſondern der Erde 
und dem Vergnügen zugewendet; auf welche Weiſe die 
heiligen Tage zwar (im niedrigſten Sinne des Wortes) 
gefeiert, doch nicht geheiliget werden. — Wo aber ſoll 
dann eine Stärkung des Geiſtes für die Werktage 
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Erhebung und Stärkung im Innern nicht in tiefes 
Elend verſinken? Wenn einmal ein Volk ſeine Feſttage 
nicht mehr heiligt, ſondern in heidniſchem Taumel zu— 
bringt, dann fürwahr ſteht es ſchlimm um dasſelbe. 
Bei der Mehrzahl eurer Väter war dies nicht alſo. — 
Indeſſen ſpreche ich nicht von Allen; wohl aber von 
Vielen; und ich ſage dies auch nicht aus Tadelſucht; 
ſondern (Gott weiß es) aus Schmerz, und mit dem 
ſehnlichſten Wunſch, daß es anders werden möge, damit 
das Heil Gottes über Alle reichlich ſich verbreiten könne. 


Weil aber ſo Viele es verlernt haben was es 
heißt, „Gott im Geiſt und in der Wahrheit anbeten;“ 
weil ſo Viele von Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes, 
von ſeinem Glauben und von ſeiner Liebe abgewichen 
ſind; und gleich dem Maulwurf nur in der Erde 
wühlen; nur weltlichen Ehren, ſinnlichen Lüſten und 
irdiſchem Gewinne nachſtreben, darum kann der Segen 
und die Wirkſamkeit der heiligen Kirche ihnen nicht 
zum Heile gereichen; darum haben die ungezügelten 
Begierden freien Spielraum, ihre Sclaven täglich tiefer 
ins Verderben zu ſtürzen; darum auch muß (was wohl 
beherzigt zu werden verdient,) die häusliche Erziehung 
der Kinder immer mehr verwahrlost, und bei Vielen 
ſchlecht werden; — darum endlich iſt für die heran— 
wachſende Jugend das Aergſte zu befürchten. Dies iſt 
der ſittliche Zuſtand; dies der Grund und die Folge davon. 


Dies aber iſt fürwahr der Thränen werth; was 
die Beſſern wohl beherzigen mögen; damit ſie feſt be— 
ſtehen; denn ſchwer iſt's, in ſolchen Tagen Treue zu 
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behaupten, und von argen Beiſpielen fih nicht fort 
reißen zu laſſen. Wahr iſt allerdings was der heilige 
Apoſtel Paulus in einem ſeiner Sendſchreiben ſagt: 
„Die Tage ſind böſe, und es weht ein arger 
Wind.“ (Epheſ. 5.) Stromabwärts zu ſchwimmen 
iſt keine Kunſt; aber gegen den Strom zu ſchwimmen, 
dies fordert Anſtrengung. Mögen dies, wenn es möglich 
iſt (und bei Gott iſt Alles möglich), Diejenigen zu 
Gemüthe führen, welche den ſchmalen Weg verlaſſen 
haben, der allein zum Himmel führt; und die heute 
vielleicht da find, oder doch davon hören; damit fie 
ihr Leben anders ordnen, und ihr Heil nicht ſuchen, 
wo es nimmer zu finden iſt: in der Sünde; ſondern 
in der Buße, und im Glauben an Jeſum Chriſtum, 
den einzigen wahrhaften und göttlichen Erlöfer, 


Und ſomit hätte ich denn Alles geſagt, was ich 
zu ſagen für nothwendig fand, und zu ſagen verpflichtet 
ward. An dieſer heiligen Stätte und in Gottes heilig— 
ſter Gegenwart geziemt es ſich nur Wahrheit zu ſprechen. 
Geſprochen alſo hätte ich allerdings; aber das Gedeihen 
kann ich nicht geben; denn ich bin ein ſchwacher, ſünd— 
licher Menſch. Indeſſen vertraue ich auf das Wort 
meines Herrn Jeſu Chriſti, der für uns Alle geboren 
wurde. O tretet mit jenen heiligen Hirten im Geiſte 
zu ſeiner heiligen Krippe, bringet euch ſelbſt und eure 
Herzen Ihm zu Geſchenke, und gelobet Ihm an der 
Stätte ſeiner heiligen Geburt Herzens- und Sinnes— 
änderung; und ſo ihr dies aufrichtig und aus ganzer 
Seele thut, wird ſein Licht euch erleuchten, ſeine Gnade 
euch zuvorkommen; ihr werdet bald in andere Menſchen 
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euch umgewandelt fühlen, und für eure Kämpfe um 
des ewigen Lebens willen die glorreiche Siegeskrone 
im Himmel erringen. Amen. 


— 2 — —— — 


Am Sonntage 
zwiſchen 
den Feſten der Beſchneidung und der 
Erſeheinung des Herrn. 


von dem chriſtlichen vertrauen bei Gottes 
Heimſuchungen. 


„Steh auf, nimm das Kind und ſeine Mutter, und zieh 
in das Land Israel.“ (Matth. 2, 20.) 


Geliebte Kinder Gottes, das heutige Evangelium 
zeigt uns klar, wie wachſam Gottes Auge über Den— 
jenigen ruht, die Er durch ſchwere Prüfungen führt; 
und daß weder Feinde noch Elemente mehr über uns 
vermögen, als Er ſelbſt ihnen zuläßt. Der ſo ſtolze 
als grauſame Herodes hatte dem göttlichen Heilande 
nach dem Leben geſtellt; und, ſein himmelſchreiendes 
Vorhaben um ſo ſicherer auszuführen, viele tauſend 
Kinder zu Bethlehem und in den Umgegenden ermorden 
laſſen. Indeſſen hatte Gott ſeine Abſichten vereitelt; 
Derjenige, nach deſſen Tod er gierte, war auf Befehl 
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des Allerhöchſten nach Agypten geflohen; und Er ließ 
die Ausführung ſeiner Grauſamkeit nur zu, dieſen un⸗ 
ſchuldigen Kindlein, die um des Namens Jeſu willen 
litten, unſterbliche Siegeskronen zu bereiten; uns aber 
ein Beiſpiel zu geben, daß Er ſelbſt die Schickſale aller 
Menſchen leitet; und daß wir daher unter allen Be— 
drängniſſen dieſes Lebens unbegränztes Vertrauen auf 
ſeine väterliche Vorſehung ſetzen ſollen. Gott konnte 
allerdings durch einen Blitzſtrahl den gottloſen Tyrann 
auf ſeinem Throne vernichten; den Mord dieſer Kinder 
verhindern; und ſeinen Sohn auf andere Weiſe retten; 
allein weit anders ſind die Rathſchlüſſe Gottes als die 
Rathſchlüſſe der Menſchenkinder; Er ließ der Bosheit 
der Menſchen freien Lauf; erzielte daraus die ewige 
Seligkeit dieſer jungen Märtyrer; und mehr ward Er 
durch die Erniedrigung ſeines Eingeborenen in der 
menſchlichen Natur, als durch das glänzendſte Wunder 
verherrlicht, das Er hätte zu ſeiner Rettung thun können. 


Alſo zeigt ſich Gottes Weisheit und Güte bei allen 
ſchweren Prüfungen, durch die Er ſeine Getreuen hin— 
durch führt. Viele Beiſpiele deſſen zeigt uns die Schrift. 
Als das Volk Israel in Agypten ſich zuſehends ver— 
mehrte; und Pharao den Entſchluß faßte, die weitere 
Vermehrung desſelben zu verhindern, gab er den Heb— 
ammen Befehl, alle hebräiſchen Knäblein ſogleich nach 
ihrer Geburt zu ermorden. Wie viele Kinder mögen auf 
dieſe Weiſe umgekommen ſeyn! Das nämliche Loos 
ſollte auch Moyſes treffen. Indeſſen fügte Gottes 
Vorſehung es alſo, daß gerade zur Zeit, wo ſeine 
Mutter, die ihn nicht länger als drei Monate hindurch 
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verbergen konnte, ihn in einem aus Binſen geflochtenen 
Körblein an das Ufer des Niles ſetzte, die Tochter des 
Pharao daſelbſt vorüber wandelte, das Körblein und 
das Kind in demſelben ſah, ſeiner ſich erbarmte, und 
eine Amme für den ſchreienden Säugling ſuchen ließ. 
Da ſie nun dieſen Auftrag der eigenen Schweſter des 
Kindes gab, die noch in der Nähe verweilte, kam 
Moyſes wieder an die Bruſt ſeiner eigenen Mutter. 
Und auf ſolche Weiſe geſchah es, daß, indeß Pharao 
das Volk Israel durch die härteſten Bedrückungen auf— 
reiben wollte, an ſeinem eigenen Hofe der Retter des— 
ſelben erzogen wurde. 


Eben ſo hatten die Brüder Joſephs den unſchul— 
digen Jüngling aus Neide verkauft; und hätten ihn 
ſogar ermordet, wenn nicht Einer aus ihnen dieſe 
Übelthat verhindert hätte. Doch Gottes Vorſehung 
wachte über ihn, und erhöhte ihn nach ſchweren Prü— 
fungen zu den höchſten Ehren; ſo daß er der Retter 
eines ganzen Königreiches, und ſeiner eigenen Brüder 
ward. Und, um noch ein Beiſpiel anzuführen, hatten 
die Feinde des heiligen Propheten Daniel den König 
Darius, der ihn ſehr hoch achtete, durch ihre Ränke 
dahin vermocht, daß er ihn in eine Löwengrube werfen 
ließ. Gott jedoch rettete ſeinen Diener von dem Grimm 
dieſer hungernden Thiere; die Bosheit ſeiner Feinde 
kehrte auf ihr eigenes Haupt zurück; der heidniſche 
König erkannte die Allmacht des wahren Gottes; befahl 
in der ganzen großen Monarchie den Gott Israels 
anzubeten; und ließ die Feinde des Propheten in die 
nämliche Grube werfen; welche von den Löwen zerriſſen 
Hohenlohe, Predigten. I. 6 
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wurden, noch ehe ſie auf den Boden der Grube ge— 
kommen waren. 


Doch, geliebte Kinder Gottes, haben nicht wir 
ſelbſt den Schutz des Allmächtigen bei den ſchweren 
Drangſalen ſichtbar erfahren, die im vorigen Jahre uns 
getroffen haben? Grauenvolle Verheerungen hatte das 
Feuer in dieſer Stadt angerichtet. Flackernd ſtiegen 
die Feuerſäulen längs den Gaſſen Großwardeins em— 
por; und des Feuers Macht wuchs durch des Stur— 
mes Gewalt mit Windesſchnelle. Flammen neben uns; 
Flammen über uns! Balken krachten, Pfoſten fielen 
ein, Dächer ſtürzten zuſammen; allenthalben Weheklagen 
und bitterer Jammer! Alles eilte und rannte, nur ſein 
eigenes Leben zu retten. Heulend fachte der wüthende 
Sturm die Feuermaſſen zu immer höherm Brande, zu 
immer größerer Verbreitung an; und hoffnungslos ſahen 
Hunderte ſich um Dach und Fach, um Habe und Gut 
gebracht! — Dank jedoch ſei der göttlichen Vorſehung; 
mälig und mälig erhoben ſich die Reihen der Häuſer 
wieder aus dem Schutt hervor; tauſend fleißige Hände 
regten ſich munter, ſolche neu zu erbauen; rüſtig arbei— 
teten Meiſter und Geſellen; die Arbeit zeigte ſich als 
die Zierde der Bürger; unſre Noth und Drangſal regte 
chriſtliche Herzen zur Wohlthätigkeit an; und es kamen 
milde Spenden von nah und von fern; ſo daß nun 
die Häuſer ſchöner denn zuvor vor unſern Augen er— 
ſcheinen. O göttliche Vorſehung, wie gütig biſt Du 
gegen deine Kinder! Nahe biſt Du, o Herr, mit 
deiner Hilfe, wenn wir bereits Alles für verloren hal— 
ten, und Kleinmuth unſres Herzens ſich bemächtigen 
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will. Die Wahrheit dieſes Ausſpruchs habet ihr, Ber 
wohner dieſer Stadt, buchſtäblich erfahren. Wie aber 
ſollte dies euer Vertrauen auf Gott nicht befeſtigen, 
und euch zur Beharrlichkeit in dieſem Vertrauen auf 
ſeine ewige Güte aneifern? — Vom feſten Vertrauen 
auf Gottes Beiſtand in allen Lagen und Verhältniſſen 
dieſes Lebens will ich alſo heute reden. Ich ſage daher: 


Erſtens: Wahres Vertrauen auf Gott entſpringt 
aus dem Glauben. 


Zweitens: Es ſchöpft ſeine Kraft und Nahrung 
aus dem Gebet. 


Drittens: Es wird geprüft und bewährt durch 
Heimſuchungen, die Gott über uns verhängt. 


| Herr, erhöre unſer Flehen! Herr, ſei mit uns; 
und laß unſer Vertrauen auf Dich nicht ewiglich zu 
Schanden werden! 


Erſter Theil. 


Meine Chriſten, Niemand in dieſer Sterblichkeit 
iſt ſo freudigen Herzens, als wer in der Gnade Got— 
tes lebt; ja nur wer in Gottes Gnade lebt, kann freu— 
digen Herzens ſeyn; denn ein Solcher fürchtet nichts 
was immer in dieſem Leben ihm begegnen mag. Die 
Säulen ſeines Glaubens ſind auf den Felſen gebaut; 
nichts kann ſie erſchüttern. Dieſer beſeligende Glaube 
an die göttlichen Offenbarungen, an das Evangelium 
Jeſu Chriſti, flößt ein wahres, ein heiliges Vertrauen 
ein; es führt in Gottes Nähe und vermag Alles; denn 
wie der göttliche Heiland ſpricht: „Dem Glauben— 
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den find alle Dinge möglich!“ (Marc. 9, 22.); 
fo wie es hinwieder nicht möglich iſt, ohne Glauben 
Gott zu gefallen. (Hebr. 11, 6.) In dieſem Glauben 
liegt des Chriſten ganze Kraft; froh ſieht er darin 
feiner Zukunft, fo wie feiner ewigen Glückſeligkeit ent: 
gegen. Denn dieſem Glauben entſpringt das wahre, 
das unerſchütterliche Vertrauen auf Gott, weil dieſer 
göttliche Glaube allein, der die Verheißungen Gottes 
aus den heiligen Schriften kennt, uns richtige Vorſtel— 
lungen von Gottes Vollkommenheiten und von ſeiner 
ewigen Vaterliebe gibt. Je deutlicher wir in dieſem 
Lichte erkennen, und je feſter wir fuͤr wahr halten, daß 
Gottes Macht ohne Gränzen iſt, je mehr wir feine 
unendliche Güte, ſeine unbegränzte Weisheit bewundern, 
um ſo bereitwilliger auch ſind wir dann, ſeiner väter— 
lichen Leitung uns gänzlich anheim zu ſtellen. 


Betrachten wir Abraham, den Vater der Gläu— 
bigen. Es erging an ihn der Befehl, ſeinen innig 
geliebten Sohn Iſaak zu opfern. Was that dieſer 
gottesfürchtige Vater? Machte er Einwendungen? 
Brach er in Klagen aus? Sprach er murrend: So 
ſoll ich denn des Kindes nun wieder beraubt werden, 
nach welchem ich ſo lange mich ſehnte? Wie alſo wird 
in Erfüllung gehen was hinſichtlich einer großen Nach— 
kommenſchaft mir verheißen ward, wenn der Einzige, 
auf welchen alle dieſe Verheißungen gegründet ſind, als 
ein Opfer fallen ſoll? — Nichts aus allem dieſen 
hören wir aus ſeinem Munde. Wie auch wäre dies 
je möglich geweſen? Sein Gehorſam war die Folge 
ſeines Glaubens und ſeines unerſchütterlichen Vertrauens. 
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Gott, dachte er allerdings bei ſich, iſt allmächtig; Er 
iſt allgütig; Er iſt allweiſe. Wie leicht iſt es Ihm, 
ſogar den als Opfer getödteten Liebling meines Her: 
zens abermal zu einem neuen Leben zu erwecken! Und 
wie viele, mir unbekannte Mittel liegen in ſeiner Hand, 
durch die Er dem Worte ſeiner Verheißung Kraft zu 
geben vermag! — Und wahrlich mit großem Wohl— 
gefallen ſah der Allerhöchſte dieſen Mann des Glaubens 
mit dieſem feſten Vertrauen den Berg beſteigen, wo er 
bereit war, Ihm, ſeinem Gott und allerhöchſten Herrn, 
das Theuerſte das er beſaß, den ganzen Schatz ſeines 
Herzens, die ganze Freude ſeines Lebens zum Opfer 
zu bringen. 


In wie großem Widerſpruch mit dieſem Glauben, 
mit dieſem felſenfeſten Vertrauen ſteht der Leichtſinn 
und die Gleichgültigkeit der lauen Namenchriſten unſrer 
Zeit auf dem Markte des Lebens! Ohne Glauben, 
ſo wie ohne Sehnſucht nach dem ewigen Leben, ſehen 
wir die Menge nur weltlichen Vergnügen nachjagen; 
unbekümmert um die Dinge, die da kommen werden; 
gleich als ob weder ein Gott noch eine Ewigkeit für 
ſie wäre. Kommen wird jedoch die Stunde; ja ſie iſt 
ſchon im Anzuge, — und gebe Gott, daß es nicht für 
Viele die letzte des Lebens ſei! — die Stunde des 
Jammers und der Thränen; die Stunde, wo du, 
o Menſch, der du nun den Lehren des Glaubens Hohn 
ſprichſt, von dem Gipfel der irdiſchen Luſt hinabgeſtürzt, 
allein ſtehen wirſt in Beſchämung und Reue; ohne 
Hilfe und Troſt; weil du die einzige Stütze verworfen 
haſt, die dich aufrecht erhalten konnte. Wo iſt dann 


86 


dieſe Welt, dieſe ſo ſehr geliebte, dieſe ſo vergötterte 
Welt? Rufe ſie doch nun, damit ſie dir helfe! — 
Ach, wie Manchem und wie Mancher iſt es alſo er— 
gangen, die noch vor Kurzem fröhlich und wohlgemuth, 
und nur auf ihren argliſtigen weltlichen Scharfſinn ſich 
verlaſſend, mit frechem Übermuth einherſchritten und, 
zur tiefen Betrübniß gläubiger Seelen, dem Heiligſten 
Hohn ſprachen! — Wehe Allen, die ihnen nachahmen; 
und ihre Ohren den heiligen Lehren und Ermahnungen 
des Glaubens verſchließen! Denn gewiß kommt die 
Stunde, wo das Blatt ſich gewaltig für ſie wenden 
wird; wo ſie ſterbend ausrufen werden: Was ich in 
glücklichen Tagen nicht glauben wollte: es iſt dennoch 
ſo! Ach, ich Thor habe die Zeit meines Lebens ver— 
loren! und ich ſoll nun vor dem ewigen Richter 
erſcheinen! — Gott wolle, daß das Licht dieſer Er— 
kenntniß nicht zu ſpät für ſie komme! 


Wie weit anders verhält es ſich mit dem wahren, 
dem gläubigen Chriſten! Wer hat je in widrigen 
Schickſalen, wer hat je auf dem Sterbebette ihn troſtlos 
geſehen? Sein ganzes Leben trägt das Gepräge des 
lebendigſten Glaubens und Gottvertrauens an ſich. Er 
legt bei Leiden und Heimſuchungen die Hand muthig 
an das, von der Vorſehung ihm angewieſene Tagewerk; 
achtet nicht des Aufruhrs der Elemente; fürchtet nicht 
den Zorn, den Haß, den Neid ſeiner Feinde; er weiß, 
daß ſie ihm nichts thun können als was Gott ihnen 
zuläßt; und daher ſeine unbedingte Hingebung an Gott. 
Auf Ihn ſtützt er ſich wie auf eine feſte Säule; und 
ruft im Kampfe ringend gleich dem Patriarchen Jacob 
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zu Ihm: „Nicht entlaſſen werde ich Dich, 
Herr, bis Du mich nicht geſegnet habeſt!“ 
(Geneſ. 32, 26.) Auch ruht Gottes Segen über ihm; 
und er ergreift mit ſeiner Rechten den Schild des 
Glaubens; indeß ſeine Linke alles Ungöttliche von ſich 
weist. Alſo verfließen ſeine Tage, ſelbſt bei den herb— 
ſten Heimſuchungen in einem Frieden, der ſein ganzes 
Herz erfüllt, und in welchem er muthig unter dem 
Kreuze ſteht; wo jeder Chriſt ſtehen ſollte; und die 
Worte des Glaubens ſich zuruft: Ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt; ich weiß, daß Gottes Auge über mich 
wacht; ich weiß, daß Er ein gütiger Vater iſt; und 
daß Er alle meine Schickſale lenkt! 


O geliebte Kinder Gottes, belebte doch dieſer 
Glaube an Gott und an Jeſum Chriſtum eure Seelen! 
Dann würdet ihr, ſelbſt in den heftigſten Stürmen 
des Lebens einer bewundrungswürdigen Ruhe genießen; 
und euer Vertrauen würde euch vor aller Angſt und 
Bangigkeit bewahren. „Denn Jeſus iſt, wie der 
Apoſtel ſpricht, Ebenderſelbe geſtern und heute, 
und in Ewigkeit.“ (Hebr. 13, 8.) Thront Er 
auch nun in der Glorie zur Rechten des Vaters, ſo 
wohnt Er doch auch zugleich durch den Glauben in 
euern Herzen (Epheſ. 3, 17.), und iſt mit ſeiner Hilfe 
Allen nahe, die auf Ihn vertrauen. Denn nicht ein 
tauber Gott, gleich den Göttern der Heiden iſt unſer 
Gott; Er hört und erhört das Gebet ſeiner Gläubigen, 
das von Vertrauen und Liebe ausgeht; weil es auf 
einer richtigen Erkenntniß ſeiner Vollkommenheiten ruht; 
und Er durch ein erleuchtetes Vertrauen geehrt ſeyn 
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will. Und wie auch könnte eine chriſtliche Seele dieſes 
Vertrauens ſich erwehren, wenn ſie erwägt, daß Er in 
feiner unerfaßlichen Liebe ſich herabließ, Menſch für - 
uns zu werden; wenn ſie die zahlloſen Beweiſe ſeiner 
Macht, ſeiner Weisheit und Güte in den Erzählungen 
des Evangeliums liest; wenn ſie erwägt, daß Er uns 
zu Liebe ſogar am blutigen Kreuze ſtarb? Wie könnte 
ſie da ſich erwehren, auszurufen: „Fürwahr Er iſt 
reich an Barmherzigkeit für Alle, die Ihn 
anrufen!“ (Röm. 10, 12.) Wenn ich ſeiner Leitung 
mich überlaſſe: wie könnte es mir je übel ergehen? — 
So wollen wir denn, meine Chriſten, unter allen Trüb— 
ſalen und Heimſuchungen feſt auf ſeine unendliche Liebe 
und Güte vertrauen. 


Hat aber einmal das Vertrauen Wurzel in dem 
chriſtlichen Herzen gefaßt, dann nimmt es ſeine Nah— 
rung vom täglichen Gebet; denn das Gebet iſt die 
Hand, mit welcher Gott feſt gehalten wird; wie wir 
im zweiten Theile ſehen werden. 


Zweiter Theil. 


Das wahre Gottvertrauen ſchöpft ſeine Kraft und 
ſeine Nahrung aus dem Gebet. — Betet, meine Viel— 
geliebten, und haltet an im Gebet! Das Gebet bringt 
die Gaben des Himmels herab; wie Alle, die Gott 
dienen, aus Erfahrung wiſſen. Das Gebet bahnt der 
Hoffnung den Weg bis zu der feſten Zuverſicht einer 
liebevollen Erhörung. Dieſer Glaube aber, dieſe Zu— 
verſicht iſt Gott ſo wohlgefällig, daß Er der Stimme 
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ſeiner rufenden Kinder ſich gleichſam gehorſam erzeigt; 
wie die wahrhaftige Schrift bezeugt, welche ſpricht: 
„Gott wird den Willen Derjenigen thun, 
die Ihn fürchten; Er wird ihr Flehen er— 
hören, und wird ihnen aushelfen!“ CP. 144, 
19.) Sehet alſo, meine Vielgeliebten, welche wunder— 
bare Kraft dem Gebet innewohnt! Wir werden aber 
dieſe Gabe des Gebetes erlangen, wenn wir darum 
ohne Unterlaß zu Gott flehen. 


Ein Gebet voll des Vertrauens, das aus einem 
demüthigen Herzen quillt, iſt ein Thatbekenntniß unſres 
unerſchütterlichen Glaubens; es iſt gleich einem Feuer, 
welches das Herz erweicht, dasſelbe nach dem Willen 
Gottes bildet, und uns wunderbar über uns ſelbſt er— 
hebt. Denn wer, der dem Gebet auch nur mäßig er— 
geben iſt, weiß es nicht aus vielfältiger Erfahrung, 
daß ſo oft wir in der Stunde des Gebetes von Gottes 
Gegenwart uns durchdrungen fühlen, Gram und Sorgen 
fliehen? Erheitert ſich nicht der innere Sinn in uns, 
weil wir es dann am tiefſten fühlen, daß alle guten 
Gaben von Gott kommen? Und ſtimmt uns nicht das 
Gebet zu dem herzlichen Ausruf: „Herr, dein Wille 
geſchehe!“ Dieſe Kraft des Gebetes aber bringt hohe 
Tugenden hervor: Unterwerfung, Selbſtverläugnung, 
Gehorſam, Zuverſicht und Ergebung in Liebe; ſie ver— 
füßt und heiligt alle unſre Leiden. Welcher große Ge— 
winn aber iſt dies während unſrer leidenvollen Wan— 
derſchaft auf dieſer Erde! — Wahrlich, nur das Gebet 
gibt unſern ſchwachen Tugenden Kraft, unſerm Leben 
Haltbarkeit und Geduld in Tagen des Leidens und der 
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Drangſal. An der oftmaligen Erinnerung an Gott iſt 
wahrlich Alles gelegen; und weil ſo manche Menſchen 
Gottes ſelten gedenken, ſendet der Herr ihnen Noth 
und Leiden; damit ſie beten lernen, ihre Zuflucht zu 
Ihm nehmen, durch die Erfahrung zur Erkenntniß 
gelangen, daß Er wahrhaftig der Helfer in der Noth, 
der Retter aus Trübſalen iſt, und dadurch zum Ver— 
trauen und zu ſeiner Liebe geführt werden. Wäre auch 
das Bittgebet nur ein demüthiges Bekenntniß, daß wir 
ſelbſt uns nichts geben können, ſondern Alles von 
Gottes Vorſehung erwarten müſſen, ſo wäre dies allein 
ſchon genug, das Vaterherz Gottes zur Barmherzigkeit 
gegen uns zu neigen. 


Dies wußten alle Gerechten; und darum auch 
ſehen wir, daß Alle, welche die heilige Schrift als 
Solche uns zeigt, deren Herz mit lebendigem Gottver— 
trauen erfüllt war, eifrige Beter waren. Dies ſehen 
wir an dem Patriarchen Jacob, an dem Propheten 
Samuel, an der heldenmüthigen Judith, an Daniel, 
und ganz vorzüglich an David, dem Manne nach dem 
Herzen Gottes. Und um nur von dieſem letztern ins 
beſondere zu ſprechen: welche ſchwere Trübſale hatte 
nicht David von früheſter Jugend auf zu ertragen! 
Mit größtem Haſſe verfolgte ihn Saul; er mußte in 
öde Wildniſſe ſich flüchten; und als er endlich nach 
großen Mühſalen zum Throne gelangt war, mußte er 
vor ſeinem eigenen Sohne Abſolon fliehen; nichts von 
den Schmähungen des Semei, noch von den beſtän— 
digen Kriegen und Unfällen aller Art zu ſprechen, die 
über ihn kamen. Doch mitten unter allen feinen Leiden 
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hielt fein Gebet ihn aufrecht; er betete, und immer 
erhob er ſich neugeſtärkt vom Gebet. „Ich bin arm 
und verlaſſen, ſprach er; aber der Herr trägt Sorge 
für mich! .... Mein Helfer biſt Du, und mein Be: 
ſchützer, Herr, mein Gott!... Feſt habe ich auf den 
Herrn vertraut; und Er hat ſich meiner angenommen; 
Er hat mein Bitten erhört, und mich befreit von 
meiner Trübſal. ... Selig der Mann, deſſen Vertrauen 
der Name des Herrn iſt!“ — Wer die kraftvollen 
Ausdrücke des Vertrauens, die dieſer königliche Prophet 
in allen ſeinen Leiden anwendete, nicht kennt; und ſeine 
Pſalmen nie mit andächtiger Aufmerkſamkeit geleſen hat, 
dem iſt eines der ſchönſten Kleinodien aus der Schrift 
unbekannt; er iſt noch nicht ſonderlich im wahren Her— 
zensgebete geübt; und weiß noch nicht, wie wunderſam 
die Gebete der Diener Gottes aus der Vorzeit das 
Vertrauen auf Gott befeſtigen, beleben, und vervoll— 
kommnen. 


Indeſſen, meine Vielgeliebten, will ich durch Alles 
was ich bis jetzt von dem Gebet, dieſer koſtbarſten 
aller Übungen des Chriſten geſprochen habe, keineswegs 
geſagt haben, daß wir die Hände in den Schooß legen, 
und Alles blos von Gottes Freigebigkeit erwarten ſollen. 
Das wahre Gebet iſt mit gewiſſenhafter Thätigkeit, 
mit der treuen Ausübung unſrer Standespflichten ver— 
eint; es belebt, heiligt und vervollkommnet dieſelben; 
dadurch ſelbſt aber wird unſer Vertrauen feſter. Nur 
dann dürfen wir Gottes Beiſtand mit Zuverſicht er— 
warten, wenn wir thun was in unſerm eigenen Ver— 
mögen ſteht, und den Verſtand und die Kräfte an— 
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wenden, die Gott uns gegeben hat. Ohne dieſe thätige 
Anwendung unſrer Kräfte wäre unſer Vertrauen Ver— 
meſſenheit; und wir würden dadurch Gott verſuchen. 
Ein Menſch aber, der getreu thut was Gottes Vor— 
ſehung von ihm fordert, fühlt durch das Gebet in 
feinem Gottvertrauen ſich ganz wunderfam geftärft; es 
bildet ihn zu einem ſorgenfreien Kinde; ſeine Seele 
ruht in Gottes Schooß wie der Saͤugling im Schooße 
der liebenden Mutter; es bildet ihn aber auch zu einem 
kräftigen thätigen Manne, der ſelbſt den größten Ge— 
fahren unerſchrocken entgegen ſieht; er iſt mit Muth 
beſeelt gleich Moyſes, der mit ſeinem Stabe die Fluthen 
des Meeres theilt, daß ſie ihm den Durchzug geſtatten; 
und er ruft mit dem Weltapoſtel aus: „Iſt Gott 
für uns, wer wird dann wider uns ſeyn?“ 
(Röm. 8, 31.); und abermal: „Wer wird von 
der Liebe Gottes uns trennen? Trübſal 
oder Angſt, oder Hunger oder Blöße? oder 
Gefahr, oder Verfolgung, oder das Schwert? 
Wahrlich weder Tod noch Leben, weder Ge— 
genwart noch Zukunft, noch irgend ein Ge— 
ſchöpf vermag es, uns zu ſcheiden von der 
Liebe Gottes, die da iſt in Jeſu Chriſto!“ 
(Röm. 8, 35. u. ff.) 


Ihr ſehet alſo, geliebte Kinder Gottes, nicht nur, 
wie ſündhaft es iſt, ſondern auch um wie viele Güter 
wir uns ſelbſt bringen, wenn wir entweder das Gebet 
gänzlich unterlaſſen, oder in demſelben uns träge, lau 
und ſaumſelig erweiſen. So vieles Gute führt das 
Gebet für Seelen mit ſich, die demſelben mit frommem 
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Glauben und Liebe ſich ergeben, daß wahrlich Niemand 
unter uns ſollte gefunden werden, der dieſer heiligen 
übung ſich nicht mit eifrigem Herzen ergeben ſollte. 
Doch leider ſind bei weitem die Meiſten von dieſem 
ſterblichen Leben ſo gänzlich eingenommen, daß ſie unter 
den Sorgen und Mühen, unter den Lüften und Zer— 
ſtreuungen desſelben ihr Gemüth viel zu ſelten im Gebet 
zu Gott erheben. Indeſſen iſt die Zeit dieſes ſterb— 
lichen Lebens ſo kurz, daß es mehr als Thorheit iſt, 
wenn wir noch meinen, dieſelbe vertreiben zu müſſen. 
Wie gierig geizt die Welt nach irdiſchem und vergäng— 
lichem Gewinn! Und wir, die wir unfre himmliſche 
Beſtimmung erkennen, ſollten in dieſer kurzen Pilgerzeit 
uns nicht mit dem heiligen Gebet beſchäftigen, himm— 
liſche und unvergängliche Güter dadurch zu gewinnen? 
Wie viele Jahre haben wir nicht ſchon in dieſer gleich— 
gültigen Stimmung zugebracht! Hüten wir uns, die— 
ſelbe in Zukunft fortzuſetzen; denn die Zeit eilt gewaltig! 
Noch regt der Geiſt der Gnade uns an; noch iſt 
Gottes Beiſtand uns bereit; darum wollen wir durch 
Gebet und gute Werke uns Schätze für das ewige 
Leben ſammeln; und, liegt es im Plan der göttlichen 
Vorſehung, noch ferner ſchwere Leiden und Trübſale 
uns zu ſenden, ſo wollen wir ſie als Prüfungen Got— 
tes anſehen, und zu unſerm Heile ſie benützen. Davon 
in Kürze in dem noch übrigen, dritten Theile. 


Dritter Theil. 


Warum Gott gerade eine ſolche Welt erſchaffen 
habe, deren Elemente einander ſelbſt bekriegen; warum 
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wir einen fo gebrechlichen Körper haben, der Krank: 
heiten und allerlei Elend und Leiden unterworfen ift; 
warum dieſen und jenen guten Menſchen ſchwere und 
unverſchuldete Drangſale treffen, dies würde bei unſrer 
oberflächlichen Einſicht in die Tiefen des göttlichen Ab— 
grundes ein Geheimniß für uns bleiben, wenn nicht 
der Glaube uns lehrte, daß alles Elend durch die Sünde 
in die Welt kam; und daß Gottes Gerechtigkeit nun 
dieſe Welt und ihren Verlauf alſo ordnete, wie ſie dem 
Stande des fündigen und büßenden Menſchen gemäß 
iſt. Dies weiß und glaubt der wahre und demüthige 
Chriſt. Der Unglaube hingegen ſieht überall Wider— 
ſprüche; und er glaubt entweder gleich den alten Heiden 
zwar an einen Gott; doch an einen ſolchen, der ſich 
um die Thaten der Menſchen nicht kümmert; oder aber 
er ſpricht, ſo lange es ihm wohl ergeht und er geſund 
iſt, von Gott als von der reinſten Liebe; ohne dabei 
zu bedenken, daß Gott nicht die reinſte Liebe wäre, 
wenn Er nicht auch die reinſte Gerechtigkeit wäre, die 
nichts ungeordnet laſſen kann, und die Schuld der 
Sünde nothwendig beſtrafen muß. Der demüthige 
Glaube des Kreuzes will unſre aufgeklärte Zeit nicht 
mehr anſprechen; daher auch vermag ſie es nicht, ſchwere 
Trübſale und Heimſuchungen Gottes mit Geduld und 
zu ihrem Heile zu ertragen. 


Indeſſen ſind Leiden und Trübſale nun einmal da; 
und kein windiges Gerede vermags, dieſelben zu ver— 
ſcheuchen. Es erübrigt alſo blos die Frage, wie wir 
ſie ertragen ſollen. Es iſt fürwahr ein Jammer, an— 
zuſehen, mit welcher Ungeduld, mit welcher Erbitterung, 
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mit welcher Kleinmüthigkeit und Verzweiflung ungläubige 
Menſchen bei unvermeidlichen Trübſalen ſich geberden, 
die fie alles deſſen ungeachtet ertragen müffen, ob fie 
wollen oder nicht. — Wie weit anders der wahre 
Chriſt, der von den Wahrheiten des Glaubens durch— 
drungen iſt! Dieſer weiß fürwahr, daß Gott die Liebe 
iſt; und daß Er jedes Kreuz und jede Trübſal uns 
nur aus Liebe ſendet; und darum auch empfängt er 
ſie wie aus Gottes Hand; und erträgt ſie mit Geduld, 
mit Ergebung, mit Liebe. Denn alle Prüfungen, die 
vom Himmel kommen, bringen mit den Leiden zugleich 
auch den himmliſchen Balſam der Gnade mit, den die 
nämliche Hand, die ſie ſendet, ihnen beigibt. Gott, 
der uns oft unter Thränen ausſäen läßt, iſt auch reich 
und mächtig, uns dafür Freuden einernten zu laſſen. 
Oft iſt ein Menſchenleben mühſam und voll der Stürme; 
wo aber der Unglaube keinen Ausgang ſieht, da ſieht 
ihn das gläubige Auge des Chriſten; das nicht nur 
auf die labyrinthiſchen Wege dieſes vorübergehenden 
Lebens, ſondern auch jenſeits des Grabes blickt, wo 
Alles ſich vollkommen entwickelt. Dadurch aber wird 
das Gemüth zu wahrer Seelengröße erhoben; welche, 
durch die Religion genährt, über alles Ach und Wehe 
ſich erſchwingen kann. Menſchliche Weisheit ſinkt und 
fällt, je nachdem die Verhältniſſe der Welt ſinken und 
fallen; doch die Weisheit, die auf den Grundveſten 
der Religion ſteht, harrt bei allem Unglück, und ſogar 
im Tode mit erhabener Seelengröße aus. 


Dieſe Scelengröße jedoch wird leider mit jedem 
Tage ſeltener; mit jedem Tage gehen wir Schlimmerem 
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entgegen. Denn es ſcheint jene Zeit im Anzuge, von 
welcher geſchrieben ſteht: „Wer da ſchadet, der 
ſchade noch mehr; und wer in Unreinigkeiten 
iſt, der werde noch unreiner; und wer gerecht 
iſt, werde noch gerechter; und wer heilig iſt, 
werde noch heiliger. Sieh, Ich komme bald, 
und meine Belohnung iſt mit Mir, Jeglichem 
zu vergelten nach feinen Werken.“ (Offenb. 
22, 11.) Darum, du kleine Heerde gläubiger Seelen, 
bleibe deinem Erlöſer getreu und hoffe auf ſeinen Bei— 
ſtand mitten unter deinen Widerwärtigkeiten. Denn 
Gott ſieht anders als wir Menſchen; Cr ſendet den 
Seinigen Kummer und Leiden zu: damit ſie dadurch 
Gelegenheiten erhalten, ſich unſterbliche Verdienſte zu 
erwerben. Nur in der Prüfung erhält der Chriſt feine 
Vollkommenheit; der Friede aber, den der Glaube, die 
Hoffnung und die Liebe dabei in ſein Herz ergießen, 
geſtattet es nimmermehr, daß ſeine Seelenruhe und 
innere Freudigkeit getrübt werden. Er ruft mit dem 
Apoſtel: „Ich habe überreichliche Freude in aller 
meiner Trübſal.“ 


Laſſet alſo getroſt die Trübſale kommen; ſie kommen 
von Gott; und was immer von Gott kommt, das 
kommt zu unſerm Heile. Dies beherziget; und ihr 
werdet nie kleinmüthig werden; vielmehr wird euer 
Muth wachſen; denn Gott iſt mit euch! Habet ihr 
die Sache Gott im Gebete empfohlen, ſo wird Er für 
das Übrige ſorgen. Sehr troſtreich ſpricht der göttliche 
Heiland: „Kommet zu Mir, ihr Alle, die ihr 
mit Mühſalen beladen ſeid; und Ich werde 
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euch erquicken!“ (Matth. 11, 28.) Unfehlbar iſt 
dieſer Ausſpruch des Herrn, und durch ſeine Erquickung 
geſtärkt, werdet ihr eure Leiden ſtandhaft und in ge— 
duldiger Liebe tragen, ſo lange Gott will, daß ihr ſie 
traget. Abnehmen aber wird Er ſie euch, ſobald Er 
ſieht, daß ſie euch allzu ſchwer werden. Wir ſelbſt 
wiſſen nicht was uns nützt; darum auch ſprach Jeſus 
zu ſeinen Jüngern: „Ihr wiſſet nicht was ihr 
begehret!“ (Matth. 20.) Was aber wir nicht wiſſen, 
das weiß der Allwiſſende; und darum wollen wir uns 
Ihm in Demuth unterwerfen und ſprechen: Was Gott 
will; wie Gott will; wann Gott will, und ſo lange 
Er will! Dies iſt die wahre Liebe Gottes, die uns 
nothwendiger iſt als die Luft, die wir einathmen, zum 
Leben uns nothwendig iſt. Ihm wollen wir vertrauen 
in allen Lagen unſres Lebens, in allen Trübſalen und 
Leiden, in allen Krankheiten und im Tode. „Selig 
der Mann, ſpricht der heilige Apoſtel Jacobus, der 
die Prüfung beſteht; denn er wird, nachdem 
er bewährt iſt, die Krone des Lebens empfan— 
gen, die Gott Denjenigen verheißen hat, die 
Ihn lieben!“ (Jac. 1, 12.) Amen. 


Hohenlohe, Predigten. I. 


2 


Am 
eriten Sonntage nach der Erſcheinung 
des Herrn. 


von den Pflichten chriſtlicher Kinder 
gegen die Aeltern. 


„Und Er war ihnen untergeben.“ (Luc. 2, 51.) 


Geliebte Kinder Gottes, wir haben an den vor— 
hergehenden Feſttagen die Geheimniſſe der heiligen Kind— 
heit unſres Herrn betrachtet; heute ſehen wir Ihn 
bereits als einen zwölfjährigen Knaben im Tempel, 
wo Er eine Weisheit entfaltete, über welche ſelbſt die 
ergrauten Lehrer des Geſetzes erſtaunten. Nichts deſto 
minder wollte Er, die unerſchaffene Weisheit Gottes 
ſelbſt, ſeinen Altern untergeben ſeyn; ja ihnen unter— 
geben bleiben bis in ſein dreißigſtes Jahr! — Der 
Sohn Gottes hätte, wenn Er ſich ſchon barmherzig 
herablaſſen wollte, das Gewand unſrer Menſchheit an— 
zunehmen, allerdings als ein vollkommen ausgebildeter 
Mann auf der Erde erſcheinen können, ohne durch die 
Schwäche der Kindheit und Jugend hindurch zu gehen. 
Doch Er, der da kam, am Kreuze für uns zu ſterben, 
weigerte ſich auch nicht, allen Erniedrigungen, Mängeln 
und Schwächen der menſchlichen Natur, von ihren erſten 
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Lebenstagen an, ſich zu unterwerfen; da Er gekommen 
war, die Menſchen jeglichen Alters zu erlöſen und zum 
Heile zu berufen. Er wollte alſo auch die Kindheit 
und das jugendliche Alter durchgehen, ein Vorbild der 
Kindheit und der Jugend zu werden; und ihnen durch 
ſein Beiſpiel zu zeigen, daß Gott von jedem Alter 
Früchte der Tugend fordert; daß man Gott dienen ſoll, 
ſobald die Vernunft ſich zu entwickeln beginnt; und 
daß Kinder ihre Altern lieben, ehren und ihnen gehor— 
chen müſſen, wenn ſie Gott gefallen, und ſeine Ver— 
heißungen ſelbſt für dies gegenwärtige Leben empfan— 
gen wollen. 


Über dieſe dreifache heilige Pflicht chriſtlicher Kin: 
der gegen ihre Altern wird meine heutige Predigt er— 
gehen. Der Gegenſtand iſt wichtig; er gehört zu den 
Grundveſten der Glückſeligkeit der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, und iſt eines der vorzüglichſten Gebote Gottes. 


Erſter Theil. 


Gleichwie es die erſte und heiligſte Pflicht chriſt— 
licher Altern iſt, ihre Kinder gottesfürchtig zu erziehen, 
alſo iſt es auf gleiche Weiſe die erſte und heiligſte 
Pflicht der Kinder, ihre Altern zu ehren; — und ſo 
wie der Allerhöchſte befahl, Ihn, den wahren Gott 
allein anzubeten, alſo befahl Er auch: „Du ſollſt 
Vater und Mutter ehren!“ — Heilig alſo iſt dieſe 
Pflicht, und kann dem Menſchen unter keinen Um— 
ſtänden des Lebens erlaſſen werden. Sogar, wer der 
älterlichen Macht nicht mehr unterworfen, wer bereits 
mündig und ſelbſtſtändig geworden iſt, und in ſeinem 


7 8 


100 


Lebensunterhalt nicht mehr von ihnen abhängt, bleibt 
noch immer verpflichtet, ſeine Altern zu ehren, und 
ihnen äußerliche Merkmale ſeiner Hochachtung und Ver— 
ehrung in Worten und Geberden zu geben. Dies for— 
dert der Heilige Geiſt ausdrücklich von den Kindern; 
ja Er erklärt, daß Kinder, die Ihn in ihren Altern 
nicht beleidigen wollen, ihnen eine Ehrfurcht, wie ihren 
Herren erzeigen ſollen. Denn alſo lauten ſeine Worte: 
„Wer den Herrn fürchtet, der ehrt ſeine 
Altern, und dient Denjenigen, von welchen 
er geboren iſt, wie ſeinen Herren.“ — Ja der 
Geiſt Gottes fügt auch, die Kinder zu dieſer Verehrung 
anzueifern, vielfältige Belohnungen und Strafen bei, 
und ſpricht eben daſelbſt: „Wer ſeine Mutter ehrt, 
der iſt wie Einer, der Schätze ſammelt; und 
wer ſeinen Vater ehrt, der wird Freude haben 
an ſeinen eigenen Kindern, und wird erhört 
werden am Tage, wo er ſein Gebet verrich— 
tet.“ — Und abermal: „Wer ſeinen Vater ehrt, 
der wird um fo länger leben; und wer dem 
Vater gehorſam iſt, der wird feine Mutter 
erfreuen... Ehre deinen Vater mit der That 
und mit Worten, und mit aller Geduld: 
auf daß ſein Segen über dich komme, und 
bis ans Ende auf dir ruhe.... Welchen böfen 
Namen hat Der, der ſeinen Vater verläßt; 
auch iſt von Gott verflucht, wer ſeine Mut— 
ter erbittert.“ (Eccl. 3, 18. u. ff.) 


Beherziget dieſe Worte tief, chriſtliche Kinder! 
denn es ſind Ausſprüche, die von dem Munde des 
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Allerhöchſten ausgehen, und die gewiß an euch, zum 
Segen oder zum Fluch in Erfüllung gehen werden; 
je nachdem ihr eure Altern ehret oder verunehret. Ich 
weiß es zwar, und preiſe Gott dafür, daß es in unſrer 
chriſtlichen Gemeinde keine ſo gänzlich ausgearteten Kin— 
der gibt, die ihrer Altern gleichſam ſich ſchämen, oder 
die ihrer Pflicht ſo gaͤnzlich vergeſſen, daß ſie ihre freche 
und boshafte Zunge oder ihre ruchloſe Hand wider ſie 
erheben. Fern von uns ſind Gottlob ſolche Ungeheuer 
der Natur; höͤchſtens findet man derſelben unter dem 
niedrigſten Pöbel; nicht aber unter geſitteten Menſchen; 
und wahrlich ſie verdienten, von der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft ausgeſtoßen zu werden. Allein wie viele Kin— 
der gibt es leider, über welche die Altern, und zwar 
mit Recht ſich bitter beklagen, daß ſie dieſelben durch 
ein ganz unehrerbietiges Betragen kränken; daß ſie, 
wenn ſie einmal über die Jugendjahre hinaus ſind, 
von aller kindlichen Ehrerbietung ſich losſagen; und 
ihren Altern auf eine ſo ſchnöde Weiſe begegnen, daß 
ſie dieſelbe ſich nicht einmal gegen ihres Gleichen erlau— 
ben dürften! Wie Viele gibt es, die, wenn ihre Altern 
ihnen wohlmeinend rathen, oder über ihre Unordnungen 
ſie väterlich zurechtweiſen, darüber zürnen, ſich ſtörriſch 
und trotzig bezeigen, und ſie gleichſam nöthigen wollen, 
die erſten Schritte zur Ausſöhnung mit ihnen zu thun! 


Ja nicht Wenige auch ſind ſo böſen Herzens, 
daß ſie, wenn ſie irgend Fehler oder Schwächen an 
ihren Altern entdecken, — gleich als wären ſie ſelbſt 
frei von aller Unvollkommenheit, oder als wäre irgend 
ein Menſch ohne Fehler und Schwachheiten, — die— 
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felben heimlich verſpotten, und ſowohl bei Hausgenoffen 
als bei Andern ſie lächerlich und verächtlich machen! — 
Wie mancher Sohn, der kaum einen oberflächlichen 
Anſtrich von ſogenannter Bildung hat, oder zu haben 
wähnt, weil er einige Flugſchriften durchblättert hat, 
worin von Bildung, von Aufklärung, vom Zeitgeiſte 
geſprochen, und das Licht in Finſterniß, die Finſterniß 
in Licht verwandelt wird; — wie manche Tochter, die 
in der ſogenannten ſchönen Welt ſich umgeſehen hat, 
in welcher ſie ſeit einiger Zeit erſcheint, und welche 
die Miene einer weiſen Perſon annimmt, weil ſie einige 
Theaterſtücke oder Romane geleſen hat, — erfrecht ſich, 
ihre Altern zu meiſtern, über ihre Einfalt und ihre 
veralteten Begriffe zu lachen, hört die gegründeten Er— 
innerungen derſelben mit Widerwillen an, und erhebt 
die albernſten Einwendungen dagegen; und zwar mit 
einem Hochmuth, der ſogar an dem klügſten, erfahren— 
ſten und gelehrteſten Manne unerträglich wäre. — 
Cham unterfing ſich nur eine unehrbare Stellung ſeines 
Vaters ſpöttiſch zu verlachen, und ſolche ſeinen Brüdern 
zu zeigen; und dies genügte, in dem Fluche ſeines Va— 
ters den Fluch Gottes ihm und ſeiner ganzen Nach— 
kommenſchaft zuzuziehen. Wie ſtrenge Strafen auch 
ſpricht die Schrift gegen Kinder aus, die der Ehr— 
erbietung gegen ihre Altern auf fo ſchnoͤde Weiſe ver— 
geſſen! „Ein Auge, ſpricht ſie, das ſeinen Vater 
verſpottet, und das die Geburt ſeiner Mut— 
ter verachtet, das müſſen die Raben am 
Bache aushacken, und die jungen Adler 
müſſen es freſſen!“ (Sprichw. 21, 17.) 
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Alſo ſprach die Schrift bereits im alten Bunde, 
und erkannte die Verachtung der Altern als ein fo 
großes Verbrechen. Wie weit größer iſt aber nun im 
neuen Bunde dieſe Sünde an Kindern, die von dem 
Lichte des Evangeliums erleuchtet ſind, und welchen 
Gott ſelbſt in der menſchlichen Natur, und im Gewande 
der Kindheit und Jugend ein ſo wunderbares Beiſpiel 
gibt! Gewiß iſt's, daß ſie dadurch um allen Segen 
Gottes ſich bringen; daß es ihnen nimmer wohl er— 
gehen wird auf Erden; und daß zur Zeit, wo ſie ſelbſt 
einmal Altern ſeyn werden, auch ihre Kinder ihrer ſich 
ſchämen, ſie verachten und meiſtern werden. 


Zweiter Theil. 8 rer 


Es genügt aber nicht, daß wir als Kinder unfre 
Altern ehren; wir müſſen auch Ehrerbietung gegen ihren 
Willen haben; und zwar beſteht dieſe Ehrerbietung 
darin, daß wir die Macht der Altern über uns erken— 
nen, ihnen als Solchen gehorchen, die Gott ſelbſt in 
der Ordnung ſeiner Vorſehung über uns geſetzt hat; 
und ihnen daher uns folgſam unterwerfen, ihre Befehle 
vollziehen, ob ſolche uns angenehm oder beſchwerlich 
ſeien, und daß überhaupt der Wille unſrer Altern die 
Richtſchnur unſres Lebens im älterlichen Haufe ſei; 
wie denn auch Jeſus ſeinen Altern in demüthigem Ge— 
horſam untergeben war. 


Es gibt nur zwei Fälle, wo dieſe Pflicht nicht 
mehr ſo ſtrenge bindet; oder auch gänzlich aufhört. 
Der erſte iſt, wenn die Kinder nicht mehr unter der 
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Gewalt der Altern ſtehen. Denn treten ſie einmal mit 
Einwilligung der Altern aus derſelben heraus, dann ſind 
ſie allerdings frei; hangen von keinem fremden Willen 
mehr ab; und ſind vielleicht nur beſonderer Umſtände 
wegen verpflichtet, dem Willen der Altern nachzukommen. 


Der zweite Fall tritt ein, wenn es jemals ſo bos— 
hafte, verkehrte und verblendete Altern geben ſollte, 
daß ſie ſich vermäßen, ihren Kindern Dinge zu be— 
fehlen, die den Geboten oder dem Willen Gottes offen— 
bar entgegen wären; wenn ſie von ihren Kindern for— 
derten, daß ſie irgend eine Sünde begehen, zu einer 
Sünde helfen, oder in die Gefahr ſich begeben ſollten 
zu ſündigen; oder daß ſie dem deutlich erkannten gött— 
lichen Berufe nicht folgen. In einem ſolchen Falle 
dürfen Kinder allerdings antworten: „Man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen!“ 
(Apoſt. 5, 29.) Denn hier iſt der Ungehorſam nicht 
nur keine Sünde; ſondern er wird ſogar zu einer 
Tugend. Von ſolchen Fällen ſpricht der Herr ſelbſt, 
daß man ſogar ſeinen verſtorbenen Vater nicht beſtatten 
ſoll, wenn Gott uns ruft; an einer andern Stelle aber 
ſpricht Er ganz deutlich und unumwunden: „Wer 
ſeinen Vater und ſeine Mutter mehr liebt 
als Mich, der iſt Meiner nicht werth!“ (Matth. 
10, 37.) Dieſe Ausſprüche ſind entſcheidend. Steht 
aber ein Sohn oder eine Tochter noch unter der Alter: 
lichen Gewalt; und wird ihnen nichts befohlen, das 
wider den göttlichen Willen ſtreitet, oder den himmli— 
ſchen Vater beleidigt, dann allerdings iſt der Gehorſam 
heilige Pflicht. | 
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Darum auch ſpricht der Weltapoſtel: „Ihr Kin: 
der ſeid euern Altern durchaus unterthan 
in allen Dingen; denn dies iſt dem Herrn 
wohlgefallig.“ Coloſſ. 3, 19.) Ja er wiederholt 
das nämliche Gebot abermal und ſpricht: „Ihr Kin— 
der ſeid den Altern gehorſam im Herrn; denn 
dies iſt billig.“ Epheſ. 6, 11.) Er ſtützt feinen 
erſten Ausſpruch auf das Wohlgefallen Gottes; den 
zweiten aber auf die natürliche Billigkeit; weil ſchon 
die Natur der Sache ſelbſt es erfordert, daß Kinder 
den Altern gehorchen; und zwar fordert ſie dies ſo 
ſehr, daß ſchon der Begriff eines Kindes den Begriff 
der Abhängigkeit und Unterwerfung, folglich auch des 
Gehorſams in ſich einſchließt. Keine Macht unter den 
Menſchen ward zu allen Zeiten und an allen Orten, 
nicht allein bei Juden und Chriſten, ſondern auch bei 
den Heiden, und ſogar bei den barbariſcheſten Voͤlkern 
ſo allgemein anerkannt, als die Macht der Altern über 
ihre Kinder; ja es ging dies in den Zeiten, die dem 
Chriſtenthum vorangingen, ſo weit, daß man die Altern 
als unumſchränkte Herren über Gut und Blut, über 
Leben und Tod ihrer Kinder betrachtete. Iſt es dem— 
nach nicht höchſt billig, und in der Natur der Sache 
ſelbſt gegründet, daß Kinder Denjenigen in Allem ge— 
horchen, deren Willen und Macht ſie nach göttlicher 
Anordnung ſelbſt untergeben ſind? 


Vergeblich wollen einige Aufklärer in neuern Zeiten 
den Befehlen der Altern Gränzen ziehen; vergeblich 
wähnen ſie, der Gehorſam der Kinder dürfe mit den 
Jahren ſich vermindern; vergeblich unterſcheiden ſie was 
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wichtig oder unwichtig ſei; was fie leicht thun können, 
und was ihnen läſtig fällt; ausdrücklich und beſtimmt 
iſt das apoſtoliſche Gebot: „Ihr Kinder, ſeid euern 
Altern durchaus unterthan in allen Dingen!“ Man 
ſagt, Manches befehlen Altern blos aus Eigenſinn und 
Leidenſchaft. Aber wäre dies ſogar wirklich der Fall, 
ſo fehlen zwar die Altern, und werden Gott dafür 
Rechenſchaft geben; nimmermehr aber fehlen die Kinder, 
wenn ſie ihren Altern in allen Dingen gehorchen, die 
dem göttlichen Willen nicht entgegen ſind; denn dieſer 
Gehorſam iſt von Gott angeordnet, und Ihm wohl— 
gefällig. 


Dritter Theil. 


Die dritte Pflicht der Kinder gegen die Altern 
iſt die Liebe; ja der Gehorſam und die Ehrerbietung 
der Kinder ſollen ganz eigentlich aus dieſer Liebe her— 
vorgehen. Dieſe Liebe aber entſpringt der Dankbarkeit; 
und wer kann ſeinen Altern für ſo zahlloſe Wohlthaten 
dankbar genug ſeyn? Chriſtliche Söhne und Töchter, 
kehret doch in euern Gedanken bis zu dem erſten Augen— 
blick eures Daſeyns zurück; und ſehet, ob nicht jeder 
Tag, ja jede Stunde euch neue Urſachen bieten, eure 
noch lebenden oder bereits verſtorbenen Altern zu lieben? 
Dieſer Leib, aus welchen ihr zum Theil beſtehet, dies 
Leben, deſſen ihr euch erfreuet, verdanket ihr nach Gott 
ihnen; denn ſie haben dasſelbe euch gegeben. Dies 
allein aber wäre ſchon an ſich ein Grund zu beſtändig 
dankbarer Liebe. 0 
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Dioch gehen wir noch weiter. Welche Angſt, welche 
Schmerzen muß nicht eine Mutter erdulden, bis das 
Kind das Tageslicht erblickt! Wie ſchwer auch iſt ihre 
Angſt bei jedem Unfall, bei jeder Krankheit, die den 
noch ſchwächlichen Körper des Kindes in ſeinen erſten 
Lebensjahren bedroht! Welchen Fleiß, welche anſtren— 
genden Arbeiten, welche Sorgen muß der Vater daran 
wenden, den Kindern den nöthigen Unterhalt zu er— 
werben; und wie ſauer wird dies oft den Altern, wenn 
ſie ſelbſt mit Mangel und Noth zu kämpfen haben! 
Wie oft entziehen ſie ſich dann ſogar die erlaubteſten 
Erholungen und beſchränken ſich auf das Allernoth— 
wendigſte; um, was ſie dadurch erübrigen, auf ihre 
geliebten Kinder anzuwenden! — Und wer auch ermißt 
ihre Bemühungen, ihre ängſtlichen Sorgen und Arbeiten, 
das Herz ihrer Kinder gottesfürchtig zu bilden, ihnen 
die nothwendigen Kenntniſſe zu verſchaffen, über ihren 
guten Fortgang zu wachen, vor den Gefahren ſie zu 
ſchützen, die ihr Herz und ihre Sitten verderben könn— 
ten, und für ihre Zukunft zu ſorgen! — Und dennoch 
gönnen ſie in ihren Bemühungen ſich keine Raſt; die 
Liebe zu ihren Kindern verſüßt und erleichtert ihnen 
jede Plage. 


Nehmen wir noch dazu ſo viele heilſamen Ermah— 
nungen, die leider oft fruchtlos bleiben; ſo vielfältigen 
Verdruß, den ſie von ihnen und ihretwegen verſchlingen 
müſſen, ſo viele Anſtrengungen, bei der Welt ſich Ver— 
dienſte zu erwerben, deren Früchte ihren Kindern einſt 
zu Guten kommen ſollen; ſo viele Bemühungen ihnen 
ein zureichendes Erbtheil zu hinterlaſſen, fo iſt es gewiß, 
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daß bei der Erwägung aller dieſer Dinge zuſammen— 
genommen, kein Kind derſelben ohne innigſte Dankbar— 
keit gedenken kann, wofern es nicht alles menſchliche 
Gefühl in ſeinem Herzen erſtickt hat. 


Chriſtliche Söhne und Toͤchter, wäre eure Liebe 
zu euern Altern mit eben ſo vielen Arbeiten und Mühen, 
mit eben ſo vieler Angſt und Bitterkeit verknüpft als 
die Liebe eurer Altern zu euch, dann konntet ihr viel— 
leicht einige Einwendungen aufwerfen, die erheblich 
wären. So aber, was verlangt denn eigentlich Gottes 
heiliges Geſetz und die natürliche Billigkeit von euch! 
Nichts als Dankbarkeit und Erwiederung der Liebe. 
— Mit unauslöfhliher Schrift ſollet ihr dieſe fo zahl: 
loſen Wohlthaten eurer Altern euern Herzen einprägen; 
ſollet mit Vergnügen um ſie ſeyn, ihre Güte gegen 
euch erkennen, ihre Mühen ihnen zu erleichtern ſuchen; 
und ſo große Sorgen und anſtrengende Arbeiten durch 
gute Sitten und die Anwendung eurer Fähigkeiten be— 
lohnen. Nachgeben ſollet ihr ihnen; ihre Schwächen 
mit freundlicher Sanftmuth ertragen; und ihnen, je 
nachdem die Umſtände es erfordern, liebreich beiſtehen; 
beiſtehen nämlich mit euerm Vermögen, wenn ſie etwa 
durch unvorgeſehene Fälle in mißliche Umſtände gera— 
then, und außer Stande ſind, ſich zu erhalten; beiſtehen 
mit eurer Pflege, wenn ſie in ihren alten Tagen oder 
in ihren Krankheiten eurer Dienſte bedürfen; beiſtehen mit 
euerm Troſte, wenn ſie die Beſchwerlichkeiten des Alters, 
die Gebrechlichkeiten ihres Körpers, die Widerwärtig— 
keiten der Zeiten ungleich mehr als andere Menſchen 
empfinden; beiſtehen endlich mit euerm Gebet, um für 
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fo viele Wohlthaten, die fie euch erzeigten, den Segen 
des Himmels und alles Gute ihnen zu erflehen; oder, 
wenn ſie bereits aus dieſer Welt geſchieden ſind, die 
Vollendung ihrer Reinigung zu beſchleunigen. 


Dies, chriſtliche Soͤhne und Töchter, ſind die hei— 
ligen Pflichten, die Gott und die Natur der Dinge 
von euch fordern. Seid ihr einmal zu eurer Verſor— 
gung gelangt, ſo wird es euch ſogar zur Pflicht, ſelbſt 
euern nothwendigen Aufwand zu beſchränken, um ſie 
zu unterſtützen; wenn ſie außer Stande ſind, ſich ſelbſt 
zu helfen und ihren Unterhalt ſich zu verſchaffen. Und 
willig und mit Freuden ſollet ihr dann eure Dienſte 
und eure Hilfe ihnen anbieten, durch liebreiche Troſt— 
worte ſie ermuntern, durch wohlthätige Erquickungen 
das Elend ihrer ſchwachen und kränklichen Jahre ihnen 
erleichtern; und endlich nach ihrem Tode dahin ſtreben, 
durch Gebet, heilige Opfer und Werke der Gottſeligkeit 
von Gott die ewige Ruhe ihrer Seelen zur Belohnung 
alles Guten zu erflehen, das ſie an euch gethan haben. 
Dazu ermahnt euch der heilige Geiſt durch die Worte: 
„Mein Sohn, ertrage deinen Vater in ſeinem 
Alter, und betrübe ihn nicht in ſeinem Leben. 
Wenn ſein Verſtand abnimmt, ſo habe Ge— 
duld mit ihm, und verachte ihn nicht in dei— 
ner Stärke. Denn die Barmherzigkeit, die 
du deinem Vater erzeigeſt, wird nicht in 
Vergeſſenheit kommen. So wird dir auch 
für die Sünde deiner Mutter Gutes wider— 
fahren; und du wirſt in Gerechtigkeit erbaut 
werden; am Tage der Trübſal wird man 
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deiner gedenken; und deine Sünden werden 
vergehen wie das Eis bei gutem Wetter 
zerſchmilzt.“ (Eccl. 3, 14. u. ff.) 


Wie rührend ſind dieſe Worte, durch die der Hei— 
lige Geiſt ſelbſt euch ermahnt, und wie groß die Be— 
lohnungen, die Er euch verheißt, wenn ihr denſelben 
nachkommet! Wahrlich Schmach und Schande trifft 
die Kinder, die dieſe Hilfe ganzlich unterlaſſen, oder 
ſo bald ermüden, dieſelbe fortzuſetzen. Glaubet ja nicht, 
es ſei eine blos willkührliche Sache, eure Altern zu 
lieben und ihnen beizuſtehen. Kann dies je etwas Will— 
kührliches ſeyn, wenn die Schrift Denjenigen, der es 
zu thun unterläßt, einen böſen Menſchen nennt und 
ihn verflucht? — Wäre es aber auch, was es jedoch 
nicht iſt, willkührlich: ſollte es da nicht jedem chriſt— 
lichen Sohne, jeder chriſtlichen Tochter die größte Freude 
ſeyn, den Altern die ſo vielfältigen Wohlthaten zu er— 
wiedern, die ſie von ihnen empfangen haben? 


Wie ſelig würden die Kinder, von wie ſüßem 
Troſte würde ihr Herz erfüllt ſeyn, wenn ſie dieſe 
himmliſchen Ermahnungen befolgten! Welchen Segen 
würde der Himmel über ſie ergießen, ja welcher Friede, 
welche Ruhe würde in chriſtlichen Familien herrſchen, 
wenn Altern und Kinder auf ſolche Weiſe ſich gegen— 
ſeitig liebten, wie das heilige Geſetz es verlangt! Dies 
allein würde den Verfall der Religion und der guten 
Sitten wieder aufrichten, und die Erde würde bald in 
ein Paradies ſich umwandeln. Darum, chriſtliche Söhne 
und Töchter, zu welchen ich heute ganz vorzüglich ge— 
ſprochen habe, nehmet meine Worte, die ich im Namen 
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des Herrn zu euch geredet habe, euch zu Herzen, und 
folget den Ermahnungen des göttlichen Geiſtes; und 
ihr werdet zeitlich und ewig glückſelig ſeyn. Ich ſchließe 
mit den Worten des heiligen Apoſtels: „Ehre deinen 
Vater und deine Mutter; welches das erſte 
Gebot iſt, das die Verheißung hat: damit 
es dir wohl gehe, und du lange lebeſt N 
Erden.“ (Epheſ. 6, 2.) Amen. 


A m 
zweiten Sonntage nach der Erfcheinung 
des Herrn. 


von dem häuslichen Glück einer chriſt— 
lichen Familie. 


„Es ward eine Hochzeit zu Cana in Galiläa gehalten.“ 
„ 


Das heilige Evangelium, meine Chriſten, zeigt 
uns heute, wie unſer göttlicher Heiland, welcher alle 
Lebensverhaͤltniſſe feiner Gläubigen ordnete und heiligte, 
die Vermählungsfeier eines ſchlichten und frommen 
Brautpaares durch ſeine göttliche Gegenwart ehrte; und 
ſogar, damit die Froͤhlichkeit des Feſtes nicht getrübt 
würde, als es anfing, ihnen an Wein zu gebrechen, 
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durch ein Wunder feiner Allmacht, Waſſer in jenen 
Wein verwandelte, von welchem die Schrift erinnert, 
daß er das Herz des Menſchen erfreue. CP. 103, 5.) 
Dieſe Würdigung des Sohnes Gottes, geliebte Chriſten, 
gibt mir heute Veranlaſſung über das heilige Sakrament 
der Ehe zu ſprechen und zu zeigen: D daß die Ehe 
ein heiliger Bund in und vor Gott iſt; 2) daß nur 
durch wahrhaft chriſtliche Ehen das häusliche Glück 
der Familien gefördert wird. 


Erſter Theil. 


Mit der Heiligkeit der Ehen, meine Vielgeliebten, 
ſtehen oder fallen alle menſchlichen Verhältniſſe. Dieſe 
Quelle, welcher alle Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
ſelbſt, der göttlichen Anordnung gemäß entſpringen, ſteht 
auf gewiſſe Weiſe zwiſchen dem Himmel und der Erde; 
ſie gehört der Religion an, die ihre Würde ihr ertheilt; 
und dem Staate, der ſolche ſichert. Der Bund, der 
durch die Ehe geſchloſſen wird, iſt ſeiner Natur nach 
unauflöslich. Unauflöslichkeit liegt ſogar ſchon dem 
Begriffe nach in der wahren Freundſchaft; denn wer 
Freundſchaft ſchließt, der ſchließt ſolche nicht auf eine 
kürzere oder längere Zeit; ſondern für immer. Iſt 
aber dies ſchon bei der Freundſchaft der Fall: um wie 
weit mehr bei der Liebe, bei der treuen Hingebung eines 
Gatten an den andern, und bei dem feierlichen Gelöbniß 
in Gottes heiligſter Gegenwart, einander nie zu ver— 
laſſen? — Darum auch ſprach der Herr ſo feierlich 
aus, daß was Gott auf ſolche Weiſe gefügt hat, der 
Menſch nicht ſcheiden ſoll. Nimmer auch wich die 
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Kirche, bei allem Wechſel der Zeiten von dieſem Worte 
ihres göttlichen Stifters ab; und nimmer auch wird 
und kann ſie davon abweichen; weil ſie gleich einem 
unwandelbaren Felſen in dem Strom der Zeiten ſteht, 
vom heiligen Geiſte regiert wird und die Säule und 
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Grundveſte der Wahrheit iſt. 


Es iſt alſo die Ehe heilig in ihrem Urſprung; da 
Gott dieſelbe im Paradieſe einſetzte; noch bevor die 
Erde durch die Schuld der Sünde befteckt war; und 
den Menſchen, den Er, wie die heilige Schrift ſich 
ausdrückt, als einen Mann und als ein Weib erſchaffen 
hatte, ſegnete und ſprach: „Wachſet, und mehret 
euch, und erfüllet die Erde!“ Geneſ. 3, 28.) 
Zu noch weit höherer Würde aber erhob ſie der Sohn 
Gottes, da Er ſie zu einem Sacramente der Heiligung 
erhob, und fie zu einem Bilde feiner Vereinigung mit 
der Kirche darſtellte, deren Bräutigam Er ſelbſt iſt. 
Deshalb auch ſpricht der Apoſtel: „Die Ehe iſt ein 
großes Sacrament; ich ſage aber in Chriſto 
und in der Kirche.“ (Epheſ. 5, 32.) Gleichwie 
alſo Jeſus nur Eine Kirche, nur Eine Braut, nur 
Eine Heerde die ſeinige nennt, die Er durch ſein Blut 
erkaufte, und zu allen Zeiten ohne Unterlaß durch den 
Gnadenerguß feiner göttlihen Sacramente erhebt, be 
kräftigt und heiligt, alſo ſoll auch der chriſtliche Ehe— 
gatte einzig und allein, und zwar zu allen Zeiten ſeines 
Lebens der Gattin Liebe und Treue erweiſen. Und 
darum auch fügt der Apoſtel jenen Worten bei: „Ein 
Jeglicher habe ſein Weib lieb wie ſich ſelbſt; 
das Weib aber fürchte ihren Mann!“ Dieſe 
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Liebe des Mannes iſt eine ſchützende Liebe; die Furcht 
des Weibes aber iſt eine liebende Furcht; die ſich ſorg— 
fältig hütet etwas zu thun, das den geliebten Gatten 
beleidigt. Daß dieſe Furcht ganz wohl mit der innig— 
ſten Liebe beſtehen kann, beweist jener Ausſpruch des 
Pſalms, wo von den Heiligen des Himmels die Rede 
iſt; die ganz in Gottes Liebe verabgründet, und dabei 
dennoch zugleich von einer Furcht beſeelt find, vor: 
welcher geſchrieben ſteht: „Die Furcht des Herrn 
iſt heilig, und verbleibt in alle Ewigkeit.“ 
(Pf. 18, 10.) 5 


Heilig iſt ferner die Ehe durch die Liebe, welche 
die Ehegatten im Herrn vereint. Die wahre Liebe 
kann nur dort Statt finden, wo wahre Tugend iſt; 
wahre Tugend hinwieder findet ſich nur in Herzen, 
die Gott und ſeinem heiligen Willen ergeben ſind. Dieſe 
Liebe kommt von Gott und führt zu Ihm. Bedarf 
die natürliche Liebe chriſtlicher Ehegatten noch der Läu— 
terung, ſo wird ſie durch dieſe ſacramentaliſche Ver— 
einigung wie durch ein himmliſches Feuer gereinigt, 
und erſcheint dann in den Augen Gottes und ſeiner 
Engel als eine Liebe höherer Art, die ihrer Natur 
gemäß nach der Ewigkeit zielt. Ehen, die nur aus 
niedrigen Abſichten, aus Geiz, aus Ehrſucht, aus ganz 
weltlichen Abſichten geſchloſſen werden, haben dieſen 
Segen der Liebe nicht; deswegen auch fallen darin alle 
Trübſale des Lebens doppelt ſchmerzlich; und ach wie 
bald werden ſolche Ehegatten einander überdrüßig, und 
verbittern einander das Leben! Eine Liebe aber, die 
in Gott gegründet iſt, verbindet die Herzen unzertrenn— 
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lich; fie trägt alle Muͤhſale mit heiterer Geduld; fie 
ergießt eine wunderbare Lieblichkeit ſogar über bittere 
Stunden; ſie iſt ſtark wie der Tod, da ſelbſt der Tod 
es nicht vermag, ihr Band zu zerreißen; denn ſie um— 
faßt die ganze Ewigkeit. Eine Liebe, die ein Ende 
nimmt, war nie wahre Liebe; wahre Liebe aber lebt 
nur in Herzen, die Eins in Gott, und dadurch ſelbſt 
auch Eins unter ſich ſind. 


Auch iſt die Ehe heilig durch ihr Ziel; nämlich 
Kinder für den Himmel zu gewinnen. Wunderſchön 
iſt hierüber der Ausſpruch des heiligen Tobias, des 
jüngern, der alſo zum Herrn betete: „Herr, du 
Gott unſrer Väter, Du weißt, daß ich dieſe 
meine Schweſter nicht um fleiſchlicher Un— 
zucht willen zum Weibe nehme, fondern allein 
aus Liebe zu Nachkommen; bei welchen dein 
Name gelobt werde in alle Ewigkeit.“ (Tob. 
8, 9.) Sehet hier, chriſtliche Ehegatten, das wahre 
Ziel der Ehe; ſehet zu wie großer Ehre Gott euch 
erhebt; da Er euch gleichſam zu Gehilfen nimmt, nicht 
nur die Erde, ſondern auch den Himmel durch euch zu 
bevölkern. Beſtimmt ſeid ihr, Diener und Dienerinnen 
Gottes, Auserwählte, und künftige heilige Bürger des 
himmliſchen Jeruſalems zu erzeugen und zu erziehen, 
die euch noch in der Ewigkeit danken, und daſelbſt 
Gott ohne Ende mit euch loben werden. 


Ganz vorzüglich heilig iſt auch die Ehe durch die 
Weihe des Sacramentes, kraft deſſen ſie geſchloſſen 
wird. Denn die chriſtliche Ehe iſt nicht blos eine bürger— 
liche Ceremonie; ſie iſt ein Sacrament der Heiligung; 
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und fo wie Jeſus Chriſtus, der Stifter feiner heiligen 
Kirche mit jedem Sacramente eigene Gnaden verknüpfte, 
alſo verknüpfte Er auch mit dem Sacramente der Ehe 
die Gnade, ſeine Gläubigen, die in ſeinem heiligen 
Namen ſich vereinigen, zu ſtärken, daß ſie die Pflichten 
ihres heiligen Standes beharrlich vollbringen; den Bund 
der treuen Liebe, den ſie einander geſchworen, unver— 
brüchlich halten, bis der Tod das Eine von dem Andern 
trennt; und ihnen endlich, je nach den Verhältniſſer 
ihres Lebens, manchfaltige Gnaden zu ertheilen; damit 
ſie in ihrer ehelichen Verbindung die Mühen, Gefahren 
und Trübſale des Lebens ſtandhaft und getroſt ertragen. 
Und hierin unterſcheiden ſich die wahren chriſtlichen 
Ehen getreuer Gläubigen ebenfalls von ſo vielen Ehen 
der Weltkinder, die, wie der nämliche heilige Tobias 
ſpricht, „ihrer Ehe gleich den Heiden pflegen, 
die Gott nicht kennen.“ Von den Ehen der 
Kinder Gottes aber gilt jener Ausſpruch der heiligen 
Schrift: „O wie ſchön iſt ein keuſches Ge— 
ſchlecht, das mit Tugenden leuchtet! Sein 
Andenken iſt unſterblich, dieweil es bei Gott 
und den Menſchen kund iſt. Wenn es zu— 
gegen iſt, ahmen ſie dasſelbe nach; und wenn 
es ſich entzieht, haben ſie Verlangen dar— 
nach. Es trägt die Krone ewiglich und 
triumphirt, und erhält die Belohnung des 
unbefleckten Kampfes!“ (Weish. 4, 1) 


Heilig endlich iſt die Ehe, weil ſie dahin zielt, die 
Ehegatten in ihrem Stande zu heiligen. Denn dazu 
verleiht Gott ihnen vielfältige Gnaden. Chriſtliche Ehe— 
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gatten, die dieſen heiligen Stand in feiner Gnade ans 
treten, haben jeden Tag Gelegenheit vielfältige Tugenden 
zu üben. Das beſtändige Zuſammenleben wirkt, daß, 
wie gut, wie gerecht, wie liebreich auch beide Gatten 
ſeyn mögen, dennoch bald Eines an dem Andern Fehler 
und Schwächen entdeckt, die mit Sanftmuth geduldet, 
mit Liebe gebeſſert werden müſſen; und wo Selbſtver— 
läugnung, Aufopferungen aller Art, Nachgiebigkeit, die 
oft nur mit großer Selbſtüberwindung geübt wird, und 
ſtarkmüthige Gottesfurcht erfordert werden, um ſich in 
den Schranken der wahren chriſtlichen Liebe zu erhalten. 
Ja es kommen ſogar nicht ſelten Verlegenheiten und 
Trübſale von Außen dazu, die mit großer Klugheit und 
Verſchwiegenheit müſſen ertragen werden. Dieſe und 
viele andere Dinge ſind ein Prüfungsfeuer, das in keiner 
Ehe ausbleibt; und worin die wahre Tugend wie das 
Gold geläutert wird; die unechte dagegen wie die Spreu 
verbrennt. Herrſcht aber anders die Liebe im Herzen, 
dann wirkt ſie auch unfehlbar als ſolche; und gibt durch 
ihre Wirkungen ſich kund. „Die Liebe nämlich iſt, 
wie der Apoſtel ſpricht, geduldig; ſie iſt gütig; 
die Liebe ereifert ſich nicht; fie handelt nicht, 
vermeſſen; ſie bläht ſich nicht auf; ſie iſt 
nicht ehrſüchtig; ſie ſucht nicht das Ihrige; 
ſie läßt ſich nicht reizen; ſie gedenkt nichts 
Arges; ſie erfreut ſich nicht über die Unge— 
rechtigkeit; wohl aber erfreut ſie ſich über 
die Wahrheit; ſie erträgt Alles; ſie glaubt 
Alles; ſie hofft ulles ſie duldet Alles 
(1. Cor. 3, 4. u. ff.) Wo aber dieſe Liebe unter Ehe— 
gatten herrſcht, da kann kein Friede geſtört werden; 
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da muß der Verſucher fern bleiben; da herrſcht mitten 
unter Stürmen große Ruhe; und da allein auch it 
häusliches Gluͤck; worüber wir nun im zweiten Theile 
ſprechen wollen. 


Zweiter Theil. 


Viele ſprechen von dieſem häuslichen Gluͤcke, Alle 
wuͤnſchen dasſelbe; und dennoch iſt wahres häusliches 
Glück fo ſelten! Woher dies, meine Vielgeliebten? —- 
Das häusliche Glück iſt ein Segen von Oben, mit 
welchem Gott nur Ehen ſegnet, wo Gottesfurcht, als 
aller Weisheit Anfang, ſowohl bei dem Manne als bei 
der Frau Wurzel gefaßt hat; wo die Liebe heimathliches 
Hausrecht übt, und wo Eintracht und Harmonie die 
Herzen beherrſcht. „Drei Dinge ſind, ſpricht der 
Geiſt Gottes, woran mein Geiſt ein Wohl— 
gefallen hat; und die auch bewährt ſind vor 
Gott.“ Zu dieſen drei Dingen aber gehören: „Mann 
und Weib, die wohl mit einander überein— 
ſtimmen.“ (Eccl. 35, 1.) Wo aber Gott fein Wohl: 
gefallen hat, da gibt Er ſeinen Segen; und nur wo 
Gott ſeinen Segen gibt, da herrſcht Friede, Freude, 
Hoffnung des Ewigen; da wird ſeine waltende Vor— 
ſehung auch in Trübſalen erkannt; da wandelt man 
den geraden Weg, legt mit Vertrauen und Liebe die 
Hand an jede Tageslaſt, und harrt bis zum ſichern 
Ziele aus. 


Wo jedoch ſtimmen Mann und Weib wohl mit 
einander uͤberein? Wo finden wir dieſe Harmonie der 
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| Herzen? Nirgend, meine Vielgeliebten, als in Ehen, 
wo die Religion geliebt und geuͤbt wird; wo der Wille 
rein, der Sinn Gott ergeben, und wo man über das 
Gute Eins iſt. Da dankt man Gott, da betet man 
zu Gott, da ruft man in allen Ereigniſſen des Lebens 
Gott um ſeinen Beiſtand an; da hat man Verlangen 
nach der Speiſe des Lebens; da werden die heiligen 
Sacramente ein Quell des Heiles und der Glückſelig— 
keit. — Fragt alſo Jemand, warum das wahre häus— 
liche Glück täglich ſeltener wird, ſo iſt die einfache 
Antwort, weil die wahren chriſtlichen Ehen täglich ſeltener 
werden. Einigkeit und Friede kann nur da herrſchen, 
wo die Herzen wahrhaft Eins in Gott ſind. Gottes— 
furcht iſt der Maßſtab der häuslichen Glückſeligkeit. 
Sind beide Gatten Eins mit Gott, dann ſind auch 
beide Eins unter ſich; weichen ſie von dem göttlichen 
Geſetze ab, und kümmern ſich wenig um Gott und 
Religion, dann können häuslicher Friede und Einigkeit 
nimmermehr lange beſtehen; es erhebt ſich Zank und 
Streit, oft um unbedeutender Dinge willen; und weil 
nur die Religion wahre chriſtliche Selbſtverläugnung 
verleiht, die zur Nachgiebigkeit, zu ſtillem Dulden man— 
cher Unannehmlichkeiten, zu manchen kleinen Aufopferun— 
gen ſtimmt; die Religion aber hier das Zepter nicht 
führt, herrſcht in einer ſolchen Ehe Eigenſinn, Recht⸗ 
haberei, Selbſtſucht, Gehäſſigkeit; die Ehegatten erbittern 
einander, und werden einander ſatt und überbiüßig; es 
flieht die Liebe, der Friede, die Einigkeit; nichts ge— 
deiht; das Hausweſen zerfällt, die Kinderzucht geht 
zurück; das Weib ſucht Zerſtreuungen außerhalb des 
Hauſes, findet ihr Vergnügen nur bei Luſtpartien, iſt 
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weder Gattin dem Manne, noch Mutter den Kindern, 
noch Frau dem Hauſe. Der Mann hinwieder gibt den 
Forderungen einer ungeregelten Einbildungskraft nach, 
ſucht nur ſündlichen Genuß, kränkt die Gattin durch 
Vernachläſſigungen, und iſt gleich ihr, weder Mann 
dem Weibe, noch Vater den Kindern, noch Herr des 
Hauſes. 


Dies ſind Thatſachen, die wir leider taͤglich mit 
Augen ſehen; und die gewiß Niemand in Abrede ſtellt. 
Es liegt alſo, chriſtliche Eheleute, das häusliche Glück 
oder Unglück in eurer eigenen Hand; denn es gibt nur 
Einen Weg, zeitlich und ewig glücklich zu werden; und 
dieſer iſt kein anderer als die getreue Beobachtung der 
göttlichen Gebote, und die wahre Liebe Gottes. Nur 
dieſe Liebe verleiht wahre Seelengröße, die ſich über ſo 
viele kleinlichen Armſeligkeiten des Lebens erhebt; und 
wo ſie in den Herzen beider Ehegatten tief gegründet 
iſt, da iſt fürwahr der Eheſtand kein Weheſtand. Denn 
in einer ſolchen Ehe iſt munterer Sinn; da beſteht in 
lieblicher Friſche zarte Theilnahme und Freundſchaft fort, 
wenn auch die Freuden der Liebe ſchon gealtert ſind; 
da ſind die Gemüther einig, da erhöhen wohlerzogene 
Kinder die Freude der Altern, da trägt man gegen— 
ſeitige Schwächen mit freundlicher Geduld; iſt gefällig, 
genügſam, tröſtet und erheitert ſich gegenſeitig; und es 
ſpinnt ſich der Faden der wahren innerlichen Zufrieden— 
heit durch das ganze Leben fort. 


Manche glauben, das häusliche Glück beſtehe in 
Reichthum und zeitlichem Wohlſtand. Dies iſt ein 
Irrthum; denn die wahre Glückſeligkeit iſt das Reich 
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Gottes, das im Herzen wohnt, und nicht vom Außer: 
lichen abhängt; ja ſogar unter Trübſalen fortbeſteht. 
Oft iſt das Glück dieſer Zeit nur Verführung; und 
was die Menſchen Unglück nennen, iſt oft ein glänzen— 
der Edelſtein, der in eine rauhe Schale eingeengt iſt. 
Daher auch ertragen chriſtliche Eheleute, ſolche Trübſal, 
die ſelbſt in den beſten Ehen nicht fehlen) mit frommer 
Geduld und Ergebung in den göttlichen Willen; weil 
es ihnen bewußt iſt, daß Gott weiter ſieht als wir 
Menſchen; und daß Er, wenn Er auch Lebenstrübſale 
ſendet, ſolche aus Liebe ſendet; damit wir die Ver— 
bannung nicht für das Vaterland halten; unſer Herz 
nicht an die Erde heften; und damit Er uns Gelegen— 
heiten vermittle, Verdienſte für das ewige Leben dar— 
aus zu gewinnen. 


Indeſſen iſt es andererſeits gewiß, daß nur in 
einer gottesfürchtigen Ehe ſogar zeitlicher Wohlſtand 
gedeihen kann; da in einer ſolchen Ehe Jedes ſeinem 
Berufe getreu nachkommt, und in ſeiner Sphäre für 
das Haus gewinnt; Niemand unnützer Weiſe verſplit— 
tert; Jedermann genügſam iſt, und weil endlich Gott 
den Fleiß ſegnet, der nach ſeinem Willen arbeitet und 
erwirbt. In einem ſolchen Hauſe wird kein Armer 
abgewieſen; und die Werke der Barmherzigkeit ſelbſt 
vermehren den zeitlichen Wohlſtand; jenem untrüglichen 
Ausſpruch des Herrn gemäß: „Gebet, und es 
wird euch gegeben werden.“ (Matth. 6.) — In 
einer Ehe hingegen, wo Gottesfurcht und Eintracht 
fern ſind, kann nimmermehr wahrer Wohlſtand gedeihen; 
denn oft verwendet das Weib auf unnützen Putz und 
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Flitter der Eitelkeit in Einer Woche mehr als in einem 
ganzen Monat ſich erwerben läßt; der Mann bedarf 
ganzer Summen zu ſeinem Vergnügen; dazu auch will 
man vor der Welt groß thun; und es wird in Einem 
fort verſplittert; kein Geld reicht hin; und unter allem 
dieſem tollen und verkehrten Treiben kommt, nach dem 
Ausdruck der Schrift, „die Dürftigkeit wie ein 
Reiſender herangeſchlichen, und die Armuth 
wie ein geharniſchter Mann,“ (Sprichw. 6, 11.); 
das Hausweſen zerfällt taͤglich mehr; Schulden faugen 
das Mark des Lebens aus; und der peinlichen Sor— 
gen, der Erbitterungen, der Vorwürfe, und des Un— 
ſegens iſt kein Ende. 


Ihr ſehet alſo, meine Chriſten, daß eine wahrhaft 
chriſtliche Ehe ſogar ein Quell zeitlichen Wohlſtandes 
iſt, und daß nothwendig Unſegen in Ehen herrſcht, wo 
die Herzen nicht Eins in Gott ſind. Fromme Eheleute 
ſuchen vor Allem das Reich Gottes und ſeine Gerech— 
tigkeit; und weil ſie dies thun, wird ihnen auch alles 
Übrige zugegeben. Ihre Eintracht aber bewahrt dieſen 
Segen Gottes gewiſſenhaft für die Kinder, die Gott 
ihnen gegeben hat; und die, in ſeiner heiligen Furcht 
erzogen, einſt ihre Stelle erſetzen und ihre Frömmigkeit 
auf die ſpäte Nachwelt fortpflanzen. 


Wollet ihr alſo, chriſtliche Ehegatten, zeitlich und 
ewig glückſelig ſeyn, ſo befleißet euch der Frömmigkeit; 
und beherziget die Worte des Weltapoſtels, welcher alſo 
ſpricht: „Die Frömmigkeit iſt zu allen Din— 
gen nütze; und ſie hat die Verheißung ſo— 
wohl für das gegenwärtige Leben als für 
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das künftige.“ Er fügt noch bei: „Dieſe Rede 
iſt getreu, und allerdings würdig, daß man 
ſie auf alle Weiſe annehme.“ (1. Tim. 4, 8.) 
Rur die wahre Frömmigkeit erbaut die Herzen und 
flößt einen Frieden ein, der unter allen Verhältniſſen 
des Lebens beſteht; ſie erfleht den Beiſtand Gottes in 
Zeiten der Trübſal und Noth. Wo ſie herrſcht, da iſt 
gute Nachbarſchaft, da ſind offene Herzen, dienſtfertige 
Hände und friedliche Zungen; da verfließt das Leben 
gleich einem beftindigen Feiertag; und fie auch führt 
fromme Altern und Kinder, wenn die Uhr des Lebens 
abgelaufen iſt, freudig in der ewigen Heimath zuſam— 
men, wo keine Trennung, kein Tod, keine Trübſal mehr 
herrſcht, ſondern Gott in ewiger Glückſeligkeit gelobt 
und geprieſen wird. Amen. 


1 


Am 


dritten Sonntage nach der Erſcheinung 
des Herrn. 


Von der chriſtlichen Wohlthätigkeit. 


„Ich will ſei rein! — Ich werde kommen und ihn geſund 
machen!“ (Matth. 8.) 


Einen großen Reichthum an heiligen Geheimniſſen, 
andaͤchtige Zuhörer, enthält das heutige ſonntäͤgliche 
Evangelium; ob wir die wunderbare Güte unſres gött— 
lichen Heilandes bei der Heilung des Ausſätzigen, oder 
ſeine milde Herablaſſung betrachten, in welcher Er zu 
dem römiſchen Hauptmann kam; oder ob wir den Glau— 
ben und die Demuth dieſes Kriegesmannes, das Mitleid 
und die zarte Fürſorge desſelben für ſeinen kranken 
Diener ins Auge faſſen. Alle dieſe Dinge bieten uns 
den reichſten Stoff zu chriſtlichen Sittenlehren; denn 
wie der heilige Gregorius ſpricht: Die Wunder, die 
der Herr an den Körpern der Kranken wirkte, ſind 
Sinnbilder jener Wunder, die Er noch täglich an unſern 
Seelen wirkt. — Dieſem zufolge alſo wollen wir zu— 
erſt bei der Betrachtung der wunderbaren Heilungen 
Jeſu verweilen; dann aber in den Sinn unſres ge— 
liebten Heilandes eingehen, und aus ſeiner unverſieg— 
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baren Güte, die Allen barmherzig beiftand, die zu Ihm 
flehen, und Niemand ohne Hilfe ausgehen ließ, lernen, 
wie auch wir ſelbſt als ſeine Jünger, Nothleidenden, 
die ſich an uns wenden, je nach unſerm Vermögen, 
mit Rath und That beiſtehen ſollen. 


Göttlicher Heiland, erleuchte uns durch dein himm— 
liſches Licht, daß wir die verborgenen Geheimniſſe deiner 
Liebe erkennen; und neige unſre Herzen, daß wir das 
Erkannte zu deiner Ehre und zum Heil unſrer Seelen 
getreu ausüben. N 


Erſter Theil. 


In dem Ausſatz, meine Vielgeliebten, erkannten 
alle heiligen Väter ein Bild der Sünde. Denn gleich— 
wie der Ausſatz den ganzen Menſchen auf das Häß— 
lichſte entſtellt, und ihn allmälig gänzlich aufzehrt; 
überdies aber Ausſätzige, wegen des unausſtehlichen Ge— 
ſtankes dieſer Krankheit und wegen der Gefahr der 
Anſteckung, aus der menſchlichen Geſellſchaft verbannt 
werden: alſo und noch weit häßlicher entſtellt die Sünde 
unſre Seele; ſie iſt in dieſem Zuſtande ein Scheuſal 
vor Gott; und könnte der Menſch ſelbſt die Häßlich— 
keit ſeiner Seele dann ſchauen, er würde vor Entſetzen 
über ſich ſelbſt vergehen. — Nimmt die Sünde fort— 
während gleich dem Ausſatz überhand, dann ſchwächt 
und ertödtet fie die Seele immer mehr; ſie verſinkt zu: 
letzt in den ewigen Tod, und iſt auf ewig von aller 
Geſellſchaft der heiligen Engel und Auserwählten aus— 
geſchloſſen. — Gewöhnlich iſt der Ausſatz unheilbar; 
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nur der allmächtige Gott kann folchen heilen; und es 
erübrigt auch dem Ausſätzigen nichts, als zu Gott zu 
flehen, zu rufen und Ihn unter Thränen zu bitten; 
wie denn auch der Ausſätzige im heutigen Evangelium 
alſo that. Auf ganz ähnliche Weiſe auch erübrigt 
einer Seele, die mit Sünden wie mit Ausſatz bedeckt 
iſt, und in dieſem ſchrecklichen Zuſtande kein verdienſt— 
liches Werk thun kann, das Einzige, daß ſie aus ganzer 
Inbrunſt des Herzens bete, ſeufze und die göttliche 
Barmherzigkeit anflehe. Gott, der das Heil der Seelen 
liebt, und den Tod des Sünders nicht will, ſondern 
daß er ſich bekehre und lebe, laßt auch das inbrünſtige 
und anhaltende Gebet einer ſolchen Seele nicht ohne 
Erhörung. Zögert Er aber zuweilen, ſie ſogleich zu 
erhören, fo will Er dadurch fie nur zu verdoppeltem 
Eifer drängen; damit ſie dann die Gnade ihrer Er— 
hoͤrung, Reinigung und Heilung um fo höher achte, 
und ſich nicht wieder leichtſinnig in die Gefahr begebe, 
ſeine Gnade zu verlieren. 


Ein anderes Geheimniß, das wir in der Heilung 
dieſes Ausſätzigen ſehen, iſt der Befehl Jeſu an ihn: 
„Geh hin, zeige dich dem Prieſter, und bringe das 
Opfer, das Moyſes befohlen hat, ihnen zum Zeug— 
niſſe.“ — Es gehörte nämlich zu den priefterlichen 
Pflichten, über den Ausſatz zu entſcheiden; und aus— 
führliche Vorſchriften hatte Moyſes den Prieſtern ge— 
geben, nach welchen ſie dieſe Krankheit und die ſeltene 
Heilung von derſelben unfehlbar beurtheilen konnten. 
— Warum aber ſandte Jeſus dieſen Geheilten zu dem 
Prieſter? war nicht Er ſelbſt der hohe Prieſter, der 
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ihn perſönlich geheilt hatte; und alſo genau wußte, daß 
er vollkommen geheilt war? — Meine Chriſten, dies 
iſt ein ſprechendes Bild der Heilung unſrer Seelen. 
So lange Jeſus, das Lamm Gottes noch nicht geopfert 
war, beſtand das Geſetz in voller Kraft; und Er, der 
gekommen war, nicht das Geſetz zu löſen, ſondern zu 
erfüllen, wollte auch, daß dasſelbe von Allen pünktlich 
beobachtet würde. — Verzeiht alſo auch Gott einer 
reuigen Seele, ſo will Er dennoch, daß ſie dem Prie— 
ſter ſich zeige; daß fie ihre Sünden ihm entdecke; daß 
ſie das Opfer eines gedemüthigten und zerknirſchten 
Herzens bringe; und dies iſt eine unerläßliche Beding— 
niß; da Er nur ſeinen Prieſtern die Gewalt gegeben 
hat, von Sünden loszuſprechen. Es wird alſo die 
Sünde nicht vergeben, die Seele nicht gereinigt, außer 
ſie bekenne ihre Vergehungen in Demuth und Reue. 
Nur wenn kein Prieſter zu finden wäre; wie dies in 
jenen Ländern oft der Fall iſt, in welchen wenige 
Miſſionäre ſich in Strecken von vielen hundert Meilen 
theilen müſſen, vertritt Gott ſelbſt die Stelle des Prie— 
ſters, und ſpricht die Seele von Sünden los, die Alles 
gethan hat, was ſie thun konnte, ſeinen heiligen Befehl 
zu vollbringen. So viel alſo über die Reinigung dieſes 
Ausſätzigen und die Reinigung unſrer Seelen vom Aus— 
ſatz der Sünden. 


Kaum hatte der barmherzige Erlöſer dieſen Aus— 
ſätzigen geheilt, ſieh da trat ein römiſcher Hauptmann 
zu Ihm und bat Ihn demüthig, ſeinen kranken Knecht 
zu heilen. Dieſer Hauptmann zeichnete ſich vorzüglich 
durch ſeine Demuth und ſeinen Glauben aus. Er war 
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ein gottesfuͤrchtiger Mann, denn wie der Evangeliſt 
Lucas von ihm erzählt, hatte er das Volk Israel lieb; 
ja er hatte den Juden zu Capharnaum ſogar eine 
Synagoge erbauen laſſen; was um fo bewundrungs— 
würdiger war, als die Römer in ganz Judäa den 
Meiſter ſpielten, und die Juden auf vielfältige Weife 
kränkten, verſpotteten und unterdrückten. — Da aber 
gerade die Gottesfurcht, welche die edelſten Werke der 
Frömmigkeit wirkt, ihrer ſelbſt nicht achtet und nichts 
von ſich hält, erſchrack dieſer fromme Kriegesmann, als 
er erfuhr, Jeſus wolle ſich ſelbſt herablaſſen in ſein 
Haus zu kommen, und ſprach: „Herr ich bin nicht 
würdig, daß Du unter mein Dach eingeheſt; ſondern 
ſprich nur Ein Wort, ſo wird mein Knecht geſund 
werden!“ — Welche wunderbare Demuth, welcher feſte 
Glaube in einem Heiden! Während die Juden im 
Glanze der Wunder des Herrn erblindeten, erkannte 
dieſer Heide die Allmacht, die Gottheit Jeſu Chriſti, 
die blos Ein Wort ſprechen darf, um die ganze Natur 
zum Gehorſam zu zwingen; ſo wie ein Menſch zu 
einem Diener ſagt: Geh dahin, und er geht; oder: 
komm her, und er kommt! Wo hatte dieſer Heide, 
ja dieſer Bekenner Jeſu Chriſti, dieſe ſo hohe Weisheit 
geſchöpft? Wer hatte ihm gejagt, Chriſtus ſei der, 
unter der menſchlichen Natur verborgene, allmächtige 
Gott? Wahrlich, dies hatte Fleiſch und Blut ihm 
nicht geoffenbart! 


Darum auch ſpricht der Evangeliſt: „Als Jeſus 
dies hörte, verwunderte Er ſich und ſprach zu Denen, 
die Ihm folgten: Wahrlich Ich ſage euch, einen ſolchen 
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Glauben habe Ich in Israel nicht gefunden!“ — Wun— 
derbar ſind dieſe Worte. Was kann das ſeyn, worüber 
der Sohn Gottes ſich verwundert, der weder Neues 
ſehen noch hören, und den nichts plötzlich überraſchen 
kann, da Er alle Dinge von Ewigkeit weiß? — Sehr 
ſchön ſpricht Origenes: „Bedenke doch, wie groß das 
ſeyn müſſe, worüber der eingeborene Sohn Gottes ſich 
verwundert? Gold und Reichthum, alle Königreiche 
und Fürſtenthümer der Erde ſind vor Ihm wie ein 
Schatten, wie eine welkende Blume. Nichts iſt groß, 
nichts koſtbar vor Ihm als einzig der Glaube; dieſem 
erweist Er Ehre durch Verwunderung, dieſen lobt Er 
vor Allen;“ — wiewohl nach der Bemerkung des heili— 
gen Auguſtinus, der Herr, der ſich nicht verwundern 
konnte, um die Andern zu belehren worüber ſie ſich 
verwundern ſollten, nur äußerliche Zeichen des Er— 
ſtaunens an ſich blicken ließ. 


Wie tief aber beſchämt die Frömmigkeit und der 
Glaube dieſes heidniſchen Mannes die Gottloſigkeit und 
den Unglauben der Juden, die täglich Augenzeugen der 
wohlthätigen Wunder waren, welche Jeſus an ihren 
Kranken, von böſen Geiſtern Beſeſſenen, und ſogar an 
ihren Todten wirkte, deren Er nicht wenige ins Leben 
zurückrief; und die deſſen ungeachtet von Ihm ſagten, 
Er ſei ein Samariter; Er habe den Teufel; und die 
bald von der Höhe Ihn hinabſtürzen, bald Ihn ſteini— 
gen wollten; bald Ihm die gräulichſten Läſterungen ins 
Angeſicht ſagten! — Darum auch fügte Jeſus die höchſt 
denkwürdigen Worte bei: „Ich ſage euch aber, daß 
Viele vom Aufgang und vom Niedergang kommen und 
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mit Abraham, Iſaak und Jakob in dem Himmelreiche 
ihren Sitz haben werden; die Kinder des Reiches hin— 
gegen werden in die äußerſte Finſterniß verſtoßen wer— 
den; da wird Weinen und Zähneknirſchen ſeyn!“ 


Wenn wir die heilige Geſchichte wohl erwägen, 
welche das Evangelium uns heute erzählt, ſo ſcheint 
es gleichſam, als habe die, aus den Heiden erwählte 
Kirche dieſen Hauptmann als einen Botſchafter voran 
geſandt, dem göttlichen Heiland die Erſtlingsfrüchte 
ihres Glaubens als Huldigung darzubringen; und als 
habe Er durch das wunderbare Lob, das Er dieſem 
vollkommnen Glauben ertheilt, ihre Huldigung ange— 
nommen. Es wird alſo heute die Synagoge mit einem 
Scheidebriefe abgewieſen; und es wird die Kirche aus 
den Heiden zur Braut erwählt; es werden die Kinder 
des Reiches verſtoßen, und ſtatt ihrer Andere vom 
Aufgang und vom Niedergang berufen. So erfreuet 
euch denn, ihr Kinder dieſer heiligen Mutter, der 
katholiſchen Kirche; und lobet und verherrlichet ihren 
göttlichen Bräutigam, der euch in das Licht ſeines 
Evangeliums, in das Reich Gottes und zur ewigen 
Seligkeit berief; beſonders aber verehret Ihn durch 
getreue Nachahmung der heiligen Tugenden, mit wel— 
chen Er im Gewande ſeiner heiligſten Menſchheit euch 
vorleuchtete; zumal in ſeiner wohlthätigen Liebe; von 
welcher wir nun ſprechen wollen im zweiten Theile. 


Zweiter Theil. 


In wie herrlichem Lichte, meine Vielgeliebten, 
zeigt ſich die Liebe und Barmherzigkeit des göttlichen 
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Heilandes bei der Heilung des heutigen Ausſätzigen 
und des kranken Knechtes! Er ließ ſie nicht lange 
nach Hilfe ſchmachten; machte ihnen keine großen Ver— 
ſprechungen, die Er dann entweder gar nicht, oder nur 
kärglich und unter Bemerkungen erfüllt hätte, die den 
Hilfsbedürftigen oft noch ſchmerzlicher fallen als ſelbſt 
das Übel, an dem ſie leiden. Nein, meine Vielgelieb— 
ten, kein ſolches Beiſpiel gab uns die ewige Liebe in 
Menſchengeſtalt. Er half ſchnell, liebreich, vollkommen. 
Kaum hatte jener arme Ausſätzige die Worte des Ver— 
trauens ausgeſprochen: „Herr, wenn Du willſt, kannſt 
Du mich reinigen!“ fo ſtreckte Er auch ſchon feine 
barmherzige Hand aus und ſprach: „Ich will; werde 
gereinigt!“ und alsbald war er auch frei von ſeinem 
Ausſatze. Kaum auch hatte Er die Bitte des römiſchen 
Hauptmannes vernommen, ſo ſprach Er augenblicklich: 
„Ich werde kommen und ihn geſund machen!“ Ja Er 
ließ es bei dieſen Worten nicht bewenden; ſondern Er 
machte ſich auch alsbald auf den Weg. Dies alſo iſt das 
Vorbild, das uns gegeben ward, und nach welchem wir 
uns richten müſſen, wenn wir wahre Jünger Jeſu Chriſti 
ſeyn, und ſeine glorreichen Verheißungen erlangen wollen. 


Das ganze öffentliche Leben Jeſu war eine Kette 
beſtändiger Wohlthaten; denn alſo ſpricht der Apoſtel 
Petrus von Ihm: „Er zog umher, und that 
Gutes und machte Alle geſund.“ (Apoſt. 10, 38.) 
Gleichwie nun das Leben unſres göttlichen Heilandes 
beſchaffen war, alſo muß auch das unfrige befchaffen 
ſeyn. Denn, geliebte Kinder Gottes, leben heißt nicht 
athmen, eſſen und trinken, und in der Welt ſich um— 
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hertreiben; das Leben ward uns vom Schöpfer ver: 
liehen, Gutes zu thun, zu geben, zu beglücken, Werke 
der Gerechtigkeit zu wirken, die Thränen der Noth— 
leidenden zu trocknen, ihnen barmherzig beizuſtehen, und 
ſie in Gott zu lieben. Alles Andere iſt ein Pflanzen— 
leben; es iſt ein geiſtiger Schlaf. Gott legte in reine, 
fromme Gemuͤther den Keim zu vielen reinen Freuden. 
Zu dieſen geſegneten Freuden aber gehört auch, und 
zwar ganz vorzüglich das Bewußtſeyn, dem Nächſten 
thätige und freundliche Hilfe erwieſen zu haben. Nir— 
gend zeigt ſich die Göttlichkeit des Chriſtenthums ſo 
deutlich als darin, daß es den Menſchen durch Wohl⸗ 
thun Gott ahnlich bildet; der nie müde wird, Guten 
und Böſen Wohlthaten zu erzeigen, und ſeine Sonne 
über Gerechte und Ungerechte aufgehen zu laſſen. Dieſe 
Religion Jeſu Chriſti lehrt vor allen Dingen den Men— 
ſchen, ſeinen Blick über die Zeit hinaus zur Ewigkeit 
erheben; und dieſer ernſte Gedanke an die Ewigkeit 
gibt erſt unſerm zeitlichen Daſeyn Gehalt; er zeigt 
uns was wir Gott, was wir uns ſelbſt und was wir 
dem Nächſten ſchuldig ſind. Wäre der Blick Aller, 
die ſich Chriſten nennen, feſt auf dies erhabene Ziel 
gerichtet, dann gewiß herrſchte die vollkommenſte Ord— 
nung auf Erden; und es wäre des fremden Elendes 
ohne Vergleich weniger, weil die Barmherzigkeit an 
der Hand des Glaubens einherſchreiten, und die Wun— 
den der Elenden heilen würde. 


Wir leben in einer Zeit, wo der Worte viele von 
Menſchenliebe, Wohlwollen, Herzensgüte, Humanität, — 
ſowohl geſprochen als geſchrieben, — lautbar werden; 
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und ſtimmten die Thaten immer mit den Worten über: 
ein, ſo müßten wir fürwahr in glücklichen Zeiten leben. 
Doch nichts davon zu ſagen, daß es bei Vielen gar 
oft beim Reden bleibt, und ihre Worte nur leere Scha— 
len ſind, worin kein Kern liegt; ſind Andere zwar 
wohlthatig; aber meiſt find fie es aus Laune, aus einem 
Feingefühl der Eigenliebe, die ſich ſelbſt täufcht, und 
aus einer ungerechten Prahlſucht; die vor allem Andern 
dahin ſehen ſollte, ſeufzende und darbende Gläubiger 
zu bezahlen, ehe ſie gegen Andere ſich wohlthätig er— 
zeigen will. — Woher dies? Daher, meine Chriſten, 
daß man die ſiegreiche Tugend wahrer Nächſtenliebe 
der Religion zu entziehen ſucht; und Mancher den 
Wahn hegt, man könne auch ohne praktiſches Chriſten— 
thum ein wahrer Menſchenfreund ſeyn. Sie ſtützen 
ihr natürliches Wohlwollen mehr auf ein zufälliges, 
wandelbares und vorübergehendes Gefühl, auf die ſo— 
genannte Menſchenwürde, als auf die göttliche Offen— 
barung und die Verehrung Gottes und ſeines einge— 
borenen Sohnes. Da aber dieſe Stützen morſch und 
gebrechlich ſind, hat auch ihre Wohlthätigkeit gar bald 
ein Ende; und ihre Werke ſind launenhaft, karg und 
beinahe immer von einem heimlichen oder offenbaren 
Stolze begleitet, der jedes gute Werk verdirbt. 


Indeſſen vergilt der allgütige Gott ſelbſt ſolche 
Werke der Wohlthätigkeit, die nicht in Beziehung auf 
Ihn und aus religiöſen Beweggründen gethan werden; 
meiſt immer aber belohnt Er ſie nur mit zeitlichen 
Gaben; da ſie des ewigen Lebens nicht würdig ſind, 
und auch nicht wegen desſelben gethan wurden; denn 
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es ſpricht der Apoſtel der Wahrheit: „Wenn ich auch 
alle meine Habe den Armen gäbe, ja wenn ich ſogar 
meinen Leib den Flammen preisgäbe, und hätte die 
Liebe Gottes nicht, ſo würde mir dies nichts für die 
Ewigkeit nützen.“ — Wahre Wohlthätigkeit erlangt 
ihren Werth nur durch die Religion; weil die Religion 
auch in dem ärmſten, dem verächtlichſten, dem letzten 
Menſchen das Ebenbild Gottes und unſern Bruder 
uns zeigt, und als ſolchen ihn uns lieben lehrt. Sie 
gibt dieſer edlen Tugend Stärke, Dauer und Allge— 
meinheit; den Werken aber, die dahin zielen, Gott 
durch gute Werke zu verherrlichen, und die in der Liebe 
gethan werden, das Gepräge der Ewigkeit. 


Auch der wahre wohlthätige Chriſt gibt und hilft 
nicht immer in Hinſicht auf Belohnung. Wem die 
Liebe Jeſu Chriſti im Herzen innewohnt, der gedenkt 
dieſer Belohnung ſelten, ja beinahe niemals; er wirkt 
aus Liebe; er wirkt, weil Gott es alſo will; er wirkt, 
um Jeſu Chriſto ſich ähnlich zu bilden, und ſeine gött— 
liche Großmuth nachzuahmen. Wirkt aber die wahre 
Liebe auch nicht in Abſicht auf Lohn, ſo iſt ſie darum 
nicht ohne Lohn; wie der heilige Bernard ſehr ſchön 
ſpricht; denn ihr Lohn iſt die Liebe; ihr Lohn iſt Gott 
ſelbſt. Dieſe Lauterkeit bei unſern Wohlthaten, dieſe 
auf Gott gerichtete Abſicht unſres Herzens wirft ein 
himmliſches Licht auf unſre Handlungen; und wir neh— 
men gleichſam Antheil an Gottes Güte ſelbſt; weil wir 
Alles was wir wollen und thun, in Gott und ſeiner 
Liebe wollen und thun. Und ſo iſt die wohlthätige 
Hand des wahren Jüngers Jeſu Chriſti immer mit 
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Samenkörnern gefüllt, die er unermüdlich auf das 
Feld ausſtreut, das der himmliſche Hausvater ſeinem 
Fleiß anvertraute. Sein Blick aber bleibt unverwandt 
den heiligen Höhen zugewendet; von wannen das Ge— 
deihen zur künftigen Ernte kommen muß. Auf den 
Wegen des Berufes lauern keine Räuber des Seelen— 
glückes, und der Gewiſſensruhe; wie an der großen 
Heerſtraße des eitlen Weltlebens. 


So erheben wir denn, geliebte Kinder Gottes, 
den Blick zu unſerm göttlichen Heilande, der aus Liebe 
zu uns ſich erſchöpfte; und geloben wir, Ihm in unſerm 
armen Nächſten zu dienen, Ihn zu tröften, fein Leiden 
zu lindern und Ihn durch milde Gaben zu erfreuen, 
wo, wie und ſo oft wir können. Ja es ſoll unſre 
Nächſtenliebe nicht nur auf vorübergehende Gaben ſich 
beſchränken; wir wollen auch leihen, Fürſprache thun, 
rathen, der Kranken liebreich pflegen, Betrübte tröſten, 
zerrüttete Angelegenheiten ordnen, wo es nothwendig 
und uns thunlich iſt. Wir wollen ſogar uns ſelbſt 
beſchränken, und uns Manches verſagen, ob es uns 
auch nothwendig bedünken will, um Hungernde zu ſpei— 
ſen und Nackte zu kleiden. Denn mit dem Maße, 
womit ich meſſe, wird an jenem Tage auch mir zurück— 
gemeſſen werden. Die Thränen eines wahrhaft Dürfti- 
gen, die wir trockneten, ſind ein lauter Schrei zu Gott 
um Segen für uns. O wie groß iſt die unendliche 
Barmherzigkeit unſres Gottes gegen uns, der uns ver— 
ſichert, daß Er, wenn wir des Nächſten uns erbarmen, 
uns ewige Barmherzigkeit erzeigen wird! — Wie aber 
können wir deſſen uns erwehren, wenn wir bedenken, 
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daß wir Alle Kinder Eines Vaters find; daß wir Alle 
Brüder des eingeborenen Sohnes Gottes ſind, der uns 
zu Liebe Menſch ward, uns leben und wohlthätig ſeyn 
zu lehren! Ja, Er läßt es auch nicht an Mitteln 
fehlen, dieſe Ihm ſo wohlgefällige Tugend zu üben, 
da Er ſpricht: „Gebet, und es wird euch ge— 
geben werden!“ (Luc. 6, 38.) Wir ſelbſt bedürfen 
ſo Manches, das wir uns nicht geben können, und das 
auch kein Menſch uns zu geben vermag. Wie tröſtend 
iſt da der Glaube, der uns die Verſicherung gibt, daß 
wir getroft an Denjenigen uns wenden können, der 
Alles hat, und deſſen Verheißungen auf unerſchütterlicher 
Wahrheit ruhen! Denn ausdrücklich ſpricht unſer gött— 
licher Heiland: „Ich ſage euch, um Alles was 
ihr bitten werdet in euerm Gebet, glaubet 
nur, daß ihr es empfangen werdet, ſo wird 
es euch werden!“ (Marc. 9, 24.) 


Heil Denen, die durch Liebe die Herzen der Men— 
ſchen gewinnen und durch ihre Werke ſie dahin führen, 
daß ſie den Vater preiſen, der im Himmel iſt! Heil 
und abermal Heil ihnen, deren ganzes Leben eine Kette 
aufopfernder Liebe war! Ihr edlen Seelen, die ihr 
auf den Spuren Jeſu Chriſti hienieden wandelt, je 
weniger ihr euch ſelbſt ſuchet, je weniger ihr euch ſelbſt 
lebet, um ſo mehr ſucht euch Gott, und ein um ſo 
glorreicheres Leben bereitet Er euch in der Ewigkeit! 
O wie ſanft iſt das Sterbekiſſen des Chriſten, der bei 
dem Rückblick auf ſein vergangenes Leben ſagen kann: 
„Ich war ein Auge dem Blinden, ein Fuß 
dem Lahmen; ich war ein Vater, eine Mut— 
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ter der Armen!“ (Job. 29, 15.) — „Denn das 
Almoſen erlöst von allen Sünden, und vom 
Tode; und wird die Seele nicht in die Fin— 
ſterniß kommen laſſen. Das Almoſen wird 
großes Vertrauen geben vor dem Allerhöch— 
ſten allen Denen, die es geben! Es wirkt, 
daß der Menſch Barmherzigkeit und das 
ewige Leben findet!“ (Tob. 4, 11. — 12, 9.) 


Heil euch alſo, ihr wohlthätigen, ihr glückſeligen 
Seelen! In jener bangen Stunde, wo der Sünder 
zittert; wo der Geizige ſeine Schätze mit Verzweiflung 
anſieht, könnet ihr in ſeliger Hoffnung frohlocken; denn 
der Friedensengel des Herrn wird alle Schreckniſſe des 
Todes von euch entfernen; und fo wohlthätig euer 
Leben war, ſo überaus ſelig wird euer Sterben ſeyn. 
Zurufen wird euch Jeſus mit liebreicher Stimme: 
„Kommet, ihr Geſegneten meines Vaters, 
beſitzet das Reich, das euch bereitet iſt von 
Anbeginn der Welt! Denn Ich bin hungrig 
geweſen, und ihr habet Mich geſpeiſet; Ich 
bin durſtig geweſen, und ihr habet Mir zu 
trinken gegeben; Ich war ein Fremdling, 
und ihr habet Mich beherbergt; Ich war 
nackt, und ihr habet Mich gekleidet; Ich war 
krank, und ihr habet Mich beſucht; Ich war 
im Kerker, und ihr ſeid zu Mir gekommen. 
Denn was ihr dem Geringſten aus meinen 
Brüdern gethan habet, das habet ihr Mir 
gethan!“ (Matth. 25, 34, u. ff.) Amen! 


—— 9 um. 


A m 
vierten Sonntage nach der Erſeheinung 
des Herrn. 


— — — 


von Gottes beſonderer vorſehung bei unſern 
Leiden und Trübfalen, 


„Herr, rette uns, wir gehen zu Grunde!“ (Matth. 8, 25.) 


Nichts, meine Vielgeliebten, gibt uns einen deut— 
licheren Begriff, wie ſehr Gottes beſondere Vorſehung 
in den Leiden und Stürmen dieſes Lebens über uns 
wacht, als die Schilderung des Sturmes im heutigen 
Evangelium. Die Jünger hatten dieſe Ueberfahrt auf 
ausdrücklichen Befehl des Herrn ſelbſt gethan; und den— 
noch wurden ſie von einem ſo furchtbaren Sturm über— 
fallen, daß die Wogen in das Schifflein ſchlugen, und 
es nahe daran ſchien, unterzuſinken und die Jünger 
in den Fluthen zu begraben. Alſo ſchiffen auch wir 
auf Befehl unſres Herrn durch dies ſtürmiſche Welt— 
meer, um jenjeits glückſelig zu landen. Oft aber er— 
heben ſich von allen Seiten ſo ſchwere Stürme der 
Verſuchungen und der Trübſale, daß wir glauben, Alles 
ſei verloren, und unſer Untergang ſei unvermeidlich. 
Und da fangen wir denn an, nicht nur kleinmüthig zu 
verzagen, zu jammern, und gänzlich zu vergeſſen, daß 
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Jeſus in dem Schifflein unſres Lebens iſt; ſondern 
auch wider Gott zu murren, und gleich den Jüngern 
Ihm Vorwürfe zu machen und zu ſprechen: „Herr 
geht es Dich nicht an, daß wir umkommen?“ 
(Marc. 4, 38.) Haſt nicht Du dieſe Schifffahrt an— 
geordnet? Sieh, und nun ſcheint Dir nichts daran 
zu liegen, ob der Sturm uns verſchlinge; ob wir an 
den Klippen fo vielfältiger Gefahren und Widerwärtig— 
keiten ſcheitern, und in den Wogen der Trübſale be— 
graben werden! — Wohl rügte der Herr ſeine Jünger 
wegen ihrer kleinmüthigen Verzagtheit und ihres gerin— 
gen Glaubens; nicht minder aber denn ſie trifft auch 
uns der Vorwurf des Herrn. Denn ungerecht ſind 
unſre Klagen, gering iſt unſer Glaube, ſchwach unſer 
Vertrauen, ungegründet unſre Furcht; und all unſer 
Geſchrei und unſre Widerſetzlichkeit gegen die Trübſale, 
die uns treffen, ſind nur ein Beweis, daß wir derſelben 
gar ſehr bedürfen. — Nothwendig ſind dem Meere 
Winde und Stürme, damit ſeine Fluthen bis auf den 
Grund aufgewühlt und vor Fäulniß bewahrt werden. 
Und eben fo find auch uns Kreuze und Trübſale noth— 
wendig, damit wir vor der Fäulniß der Sünde, der 
Gottesvergeſſenheit und Gleichgültigkeit gegen unſer Heil 
bewahrt werden; und nicht mit dieſer Welt zu Grunde 
gehen. Will es uns aber zuweilen bedünken, als ſchlafe 
der Herr; als habe Er nicht Acht was geſchieht, ſo 
kommt dies aus unſerm geringen Glauben; denn nie 
iſt Gott wachſamer über uns als wenn wir in Trüb— 
ſalen ſchmachten; und nimmer läßt Er den Sturm 
länger toben als nothwendig iſt. Er gebietet Winden 
und Stürmen; und gerade in dem Augenblick, wo wir 
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fürchten, von dem Sturme verſchlungen zu werden, er: 
hebt Er ſich, gebietet dem Meere zu ſchweigen, und es 
herrſcht große Ruhe. Denn Gott iſt getreu; und laßt 
uns nicht über unſer Vermögen verſuchen; ſondern Er 
ſchafft mit der Verſuchung einen Ausweg, damit wir 
ſolche ertragen können. (1. Cor. 10.) 


Da nun dies alſo ſich verhält; und die menſchlichen 
Trübſale weſentlich im Plan der göttlichen Vorſehung 
liegen, wollen wir heute über dieſen ſo hochwichtigen 
Gegenſtand uns beſprechen; und ich werde unter Gottes 
Beiſtand in den beiden Theilen der heutigen Predigt 
den hohen Werth und vielfältigen Nutzen der Trübſale 
deutlich zeigen; damit wir ſolche nicht als Übel betrach— 
ten, die Gott in ſeinem Zorne über uns ſendet; ſondern 
als wahre Güter fie aus feiner Vaterhand annehmen, 
und mit demüthiger Geduld und Ergebung in ſeinen 
heiligſten Willen zum ewigen Heile unſrer Seele er⸗ 
tragen lernen. 


Erſter Theil. 


Gewiß, geliebte Kinder Gottes, wenn wir die 
Güte und Weisheit der Vorſehung unſres Gottes in 
der Führung ſeiner Auserwählten betrachten, wird es 
uns klar werden, daß Er Kreuze und Widerwärtigkeiten 
uns nicht aus Zorn, ſondern aus wahrhaft väterlicher 
Liebe ſendet; und daß kein Mittel uns ſo ſicher zu dem 
Ziel der ewigen Glückſeligkeit führt als eben dieſe 
Trübſale unſres Lebens. — Immer iſt Gott gütig; ob 
Er uns Troſt oder Leiden ſendet; doch zeigt Er ſich — 
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was freilich unfrer Eigenliebe ſchwer zu glauben fällt, 
— gütiger gegen uns, wenn Er durch dornige Wege 
der Trübſal uns führt, als wenn Er unſern Weg mit 
Roſen beſtreut; um ſo mehr, da unſre Schwäche und 
die natürliche Verderbniß unſres Herzens immer geneigt 
iſt, durch Wohlfahrt verweichlicht zu werden, und über 
der Gabe des Gebers zu vergeſſen. 


Gott iſt unſer wahrer Vater; Er liebt uns mehr 
als wir ſelbſt uns lieben; Er allein kennt unſer wahres 
Wohl; und fördert dasſelbe oft gegen unſern Willen. 
Wir ſelbſt hingegen ſind meiſt eigenwillige Kinder; wir 
verkennen was uns zum wahren Heile frommt; gieren 
nach den Gütern der Gegenwart, die, wenn Gott ſolche 
nach unſerm Verlangen uns verliehe, durch ihren Miß— 
brauch uns unvermeidlich in den ewigen Untergang 
fortreißen würden. — Würden wir nicht durch oft— 
malige Trübſale erinnert, ſo vergäßen wir gaͤnzlich, 
daß wir hienieden Fremdlinge und Pilger ſind; und 
würden uns ſelten oder niemals nach dem himmlifchen 
Vaterlande ſehnen. Kommt aber eine bittere Drangſal 
über uns, dann wirkt ſie bei Gemüthern, die nicht 
gänzlich fühllos für ihr Heil ſind, gleich einer heilſamen 
Augenſalbe; und ſie zeigt uns die Dinge in ihrem 
wahren Lichte; die Flüchtigkeit des Lebens, den Unbe— 
ſtand alles menſchlichen Troſtes; und löst unſer Herz 
allmälig von den vergänglichen Gütern dieſer Welt. 
Wer da glaubt, er habe ein Recht, über die Vorſehung 
zu klagen, der glaubt an keine Vorſehung; denn glaubte 
er an ſie, ſo würde er erkennen, daß ſie nie ungerecht 
ſeyn kann; und daß alle ihre Führungen höchſt weiſe 
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find, und fürwahr nur unfer wahres Wohl beabſich— 
tigen. Doch wir ſelbſt ſind blind; wir halten den 
Schein für das Weſen; falſche Güter für wahre; und 
ſchreien und weinen, wenn unſer himmliſcher Vater ein 
Spielzeug uns hinwegnimmt, an das wir unſer Herz 
heften; ob auch der allgütige Gott uns nie etwas nimmt, 
ohne uns Beſſeres dafür zu geben. Er jedoch läßt 
uns ſchreien und weinen; ſo wie eine liebende Mutter 
taub für das Geſchrei und die Thränen des Kindes 
iſt, dem ſie das Meſſer hinwegnahm, mit dem es ſich 
nur verwundet hätte. Liebte fie das Kind nicht zart 
und innig, ſo würde ſie ihm das Meſſer laſſen, und 
unbekümmert um ſeinen Schaden und ſeine Verwun— 
dung ſeyn. 


Sogar unverſchuldete Trübſale ſind koſtbare Ge— 
ſchenke aus Gottes Hand und wandeln ſich in wunder— 
bare Kleinodien für den Himmel um. Denn die glän— 
zendſten Belohnungen der Auserwählten im Reiche der 
ewigen Glorie ſind allerdings jene, die ſie durch ihre 
Geduld und Liebe im Leben erwarben. Sehr ſchön 
ſpricht der Fürſt der Apoſtel: „Was iſt das für 
ein Ruhm, wenn ihr fündiget, und darum 
Strafe dafür leidet? Aber wenn ihr Gutes 
thut und deswegen Leiden mit Geduld aus— 
ſtehet, das iſt eine Gnade bei Gott. Denn 
dazu ſeid ihr berufen; ſintemal auch Chri— 
ſtus für euch gelitten, und euch ein Beiſpiel 
hinterlaſſen hat, daß ihr ſeinen Spuren 
folget.“ (1. Petr. 2, 20.) Und dies auch iſt der 
Grund, warum fromme und wahrhaft gottesfürchtige 
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Menſchen gewöhnlich ohne Vergleich mehr zu leiden 
haben als andere, die um das Reich Gottes ſich nicht 
kümmern, und in Laſtern dahin leben. Denn weil 
Gott ſie inniger liebt, darum ſendet Er ihnen auch 
vielfältige zeitliche Drangſale zu, wodurch ihnen alles 
Irdiſche allmälig verleidet; da es der Trübſal eigen 
iſt, bei frommen Menſchen den irdiſchen Sinn zu 
ſchwächen, der den Menſchen von Gott abkehrt und 
ihn vergänglichen Dingen zuwendet; — die Seele mälig 
und mälig zu reinigen; ihren Blick für himmliſche Dinge 
zu ſchärfen, und ihr ganzes Verlangen an Gott zu heften. 


Weltkinder und ſogar auch einfache chriſtliche Ge— 
müther, die jedoch in der wahren Frömmigkeit noch 
nicht ſonderlich fortgeſchritten ſind, glauben gewöhnlich, 
es ſei nicht möglich, ohne Reichthum, Geſundheit, An— 
ſehen und irdiſche Güter wahrhaft glücklich zu ſeyn; 
und daher auch ihre Anhänglichkeit an das Sichtbare; 
ihre ängſtlichen Sorgen und ihr unnützes Streben nach 
dieſen Dingen. Wo jedoch die wahre Gottesfurcht feſte 
Kraft gewinnen ſoll, da muß das Gemüth von dieſem 
falſchen und gefährlichen Wahn gelöst werden. Wären 
wir beſtimmt, ewig auf dieſer Welt zu leben, ſo wären 
dieſe zeitlichen Güter allerdings Mittel, dieſen Aufent— 
halt uns angenehmer zu machen; wiewohl ſie unſer 
Herz nie erſättigen würden; weil unſer Herz größer 
iſt als ſie; und nicht durch Erſchaffenes kann erfättiget 
werden. Da wir aber hier nur vorübergehen; da dieſe 
Welt nur eine Schule, und unſer Leben nur eine Zeit 
der Prüfung und der Vorbereitung für unſre künftige 
Ewigkeit iſt, kann dieſer irrige Wahn, wenn wir dem— 
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felben Gehör geben, nur dahin führen, uns von dem 
Gedanken an unſre ewige Beſtimmung abzubringen. 
Um nun vor dieſem ſchweren Übel uns zu bewahren, 
und uns davon zu heilen, ſendet Gott ſeinen Aus— 
erwählten mancherlei Truͤbſale, irgend eine bittere Noth, 
einen ſchmerzlichen Verluſt, eine ſchwere Krankheit, eine 
unverſchuldete Kränkung, Verachtung, Zurückſetzung und 
Ahnliches zu; und dadurch legt Er der Empfindung 
eines aufrichtig frommen Herzens nahe, was es früher 
nur ſo überhaupt glaubte, daß das wahre Glück des 
Menſchen nicht in jenen Gütern beſteht; da ſie ſo 
flüchtig, ſo hinfällig ſind, ſo wenig in unſrer Gewalt 
und in unſerm freien Willen ſtehen; ja daß ſie gleich 
einem ſpitzigen Rohr ſind, das gerade dann bricht und 
uns verwundet, wenn wir uns darauf ſtützen wollen. 


Durch dieſe bittere Erfahrung gelangt eine wahr— 
haft chriſtliche Seele zur wirklichen Einſicht, daß alle 
dieſe zeitlichen Güter nichts weniger als unentbehrlich 
zur Glückſeligkeit des Menſchen ſind; weil ſie allmälig 
dahin kommt, ſich zu überzeugen, daß die wahre Glück— 
ſeligkeit, das eigentliche Reich Gottes im Innern des 
Menſchen, in einem reinen Gewiſſen und in der Liebe 
Gottes beſteht; und daß wer bis dahin kam, auch bei 
Armuth, Krankheit, bei unverſchuldeter Verachtung und 
Verfolgung die Fülle des Friedens im Innern beſitzen, 
ja gleich dem Apoſtel ſogar unter dem Druck der ſchwer— 
ſten Trübſale im Herrn ſich erfreuen kann. Deutlich 
ſieht ſie es dann bei ihren Leiden ein, daß die wahre 
innerliche Freude nur der Frömmigkeit eigen iſt; und 
daß ſie eben darum auch bei dem Verluſt alles Übrigen 
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fortbeſteht, das Herz wahrhaft tröſtet und erfreut; daß 
ſie keinem Zufall, keiner menſchlichen Macht unterworfen 
iſt; ſondern von Gott allein abhängt, der ſie Allen 
reichlich verleiht, die Ihn lieben und mit ganzem Her— 
zen Ihm anhangen. Und immer deutlicher wird es 
ihr dann, daß unſer jetziges Leben nur eine Vorberei— 
tung, nur ein Übergang zu unſerm wahren Leben iſt; 
und daß Gott demſelben nur darum ſo vielfältige Bit— 
terkeiten und Drangſale beimengte, damit der Menſch 
ſein Herz nicht daran hefte, ſondern den Sinn zu 
ſeinem wahren Vaterlande erhebe; nur jenes Reichthums 
achte, der ewig unvergänglich iſt; und dort ſich Schätze 
ſammle, die weder die Motte noch der Roſt verdirbt, 
noch auch die Diebe ſtehlen können. 


| Darum auch ſpricht der heilige Apoſtel Jacobus, 
die ermüdeten Dulder zu ermuntern: „Geliebte 
Brüder, haltet es für lautere Freude, wenn 
ihr in mancherlei Verſuchungen fallet; und 
wiſſet, daß die Bewährung eures Glaubens 
Geduld wirkt. Selig wer die Anfechtung 
erduldet; denn nachdem er bewährt iſt, wird 
er die Krone des Lebens empfangen, die 
Gott Denjenigen verheißen hat, die Ihn 
lieben.“ (Jac. 1. 2. 12.) Dies alſo iſt die Frucht 
unſrer Leiden, unſrer Anfechtungen und Trübſale: die 
unvergängliche Krone des ewigen Lebens; die es für: 
wahr wohl werth iſt, durch die kurzen Trübſale dieſes 
Lebens erkauft zu werden. 


Hohenlohe, Predigten. I. 10 
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Zweiter Theil. — 

Wir ſahen nun, geliebte Kinder Gottes, den viel— 
fältigen und großen Nutzen, den die Trübſal in ihrem 
Gefolge mit ſich führt; doch iſt dies noch nicht Alles; 
denn die Trübſal iſt auch ein wunderſames Band, durch 
welches Gott feine Auserwählten an ſich zieht. Ge 
wöhnlich find wir in unſern Trübſalen gleich weiner 
lichen Kindern; betteln überall um Troſt und Hilfe; 
und wollen, daß die Menſchen uns bedauern und mit 
uns weinen ſollen. Es iſt zwar zuweilen nothwendig, 
und es erfordert ſogar die chriſtliche Klugheit, daß wir 
uns bei weiſen und frommen Menſchen Rathes erholer, 
und fie ſogar um Hilfe anſprechen. Doch wehe den 
Menſchen, der fein ganzes Vertrauen auf Menſche r 
ſetzt! Gott iſt fo eiferſüchtig auf unſer Herz, daß Er 
ſelbſt ſpricht: „Verflucht ſei der Menſch, der 
ſein Vertrauen auf Menſchen ſetzt, und auf 
einen fleifhliheu Arm ſich ſtützt; er wird 
ſeyn wie die Haide in der Wüſte, und wird 
das Gute nicht ſchauen! Geſegnet iſt der 
Mann, der fein Vertrauen auf den Herrn 
ſetzt, und den Herrn für feine Zuverſichr 
hält; er wird ſeyn gleich einem Baume, der 
an den Waſſerfluthen gepflanzt iſt; ſeine 
Blätter werden grün bleiben, und er wird 
nichts zu beſorgen haben in dürrer Zeit!“ 
(Jerem. 17.) Darum läßt Gottes Vorſehung es ſo 
oft zu, daß wir, wenn wir auf Menſchen vertrauen, 
ſo bitter getäuſcht werden; und, ſtatt Heilung, zwei— 
fachen Schmerz und Wunden finden. Denn oft ſind 
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Menſchen, von welchen wir es am wenigſten erwarte: 
ten, fühllos, kalt, hartherzig zu unſern Leiden; oft ſo— 
gar erfreuen ſie ſich heimlich, wenn es uns nicht nach 
Wunſch geht, weil fie wähnen, wir ſtänden ihrem Glück 
im Wege. Ja oft dürfen wir es nicht einmal wagen, 
ihnen den eigentlichen Kummer zu eröffnen, der an 
unſrer Seele nagt; da wir weder auf ihre Aufrichtig— 
keit, noch auf ihre Verſchwiegenheit uns verlaſſen kön— 
nen. Oft iſt ſogar ihr karger Beiſtand ſchmerzlicher 
als unſer Leiden ſelbſt; und treffen uns vollends ſchwere 
Drangſale, dann vermögen es ſogar unſre beſten und 
aufrichtigſten Freunde nicht, uns wahre Hilfe zu ge— 
währen. Überhaupt aber ſind die Menſchen nur leidige 
Tröſter, wie der ſelige Job ſich ausdrückt, die uns 
wohl bedauern, aber unſer Elend nicht heben, uns zur 
Geduld ermuntern, aber dieſe Geduld uns nicht ein— 
flößen können. 


Dies Alles aber läßt Gott zu, damit wir die 
Leere alles menſchlichen Troſtes, die Unzulänglichkeit 
alles menſchlichen Beiſtandes einſehen, und endlich er— 
kennen, daß nur Er, der, nach dem Ausſpruch der 
Schrift, verwundet, auch allein uns heilen, und der 
bis zur Hölle führt, uns auch von dort zurückführen 
kann. Dieſe Erfahrung führt uns dann in Demuth 
zu ſeinen Füßen; ſie lehrt uns beten; und zieht uns 
an, Gott eifrig zu ſuchen; und mit ſtarkem Vertrauen 
auf ſeine väterliche Barmherzigkeit uns zu ſtützen. Denn 
nicht vergeblich iſt das Gebet in der Truͤbſal, wie wir 
aus dem Munde des Herrn ſelbſt vernehmen, der zu 
uns ſpricht: „Rufe Mich an am Tage der Trüb— 
10* 
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ſal; fo werde Ich dich erretten, und du wirft 
Mich verherrlichen!“ (Pſ. 49, 15.) Eben ſo 
ſpricht auch ein anderer Pſalm: „Dieſer Arme hat 
gerufen, und der Herr hat ihn erhört, und 
ihm aus ſeinem Leiden geholfen!“ (Pſ. 33, 7.) 
Viele Beiſpiele deſſen ſehen wir auch an andern Stellen 
der Schrift; ja wer iſt auch je unter uns, der dieſe 
Hilfe des Herrn nicht oft am Tage der Noth erfahren 
hätte? Da wir alſo dieſe göttlichen Verheißungen 
haben, und das Wort des Herrn unfehlbar iſt, zürnt 
Gott uns mit Recht, wenn wir, ſtatt auf Ihn, auf 
gebrechliche Geſchöpfe uns ſtützen; wenn wir Ihn, den 
lebendigen Quell verlaſſen, und uns Ciſternen graben, 
die kein Waſſer halten. (Jerem. 2, 13.) Gewiß wür⸗ 
den wir unſre Trübſale leichter ertragen, und auch 
früher davon befreit werden, wenn wir Gott mit 
demüthigem Herzen uns unterwärfen, ſeine Hilfe mit 
Vertrauen anfleheten, und ſeiner heiligen Vorſehung 
uns unbedingt überließen. Denn Er, der, wie der 
Prophet ſpricht, uns gleich einem Töpfer ſeine Gefäße 
bildete, weiß auch genau, wie lange das Gefäß im 
Feuerofen der Trübſal bleiben muß, damit es die noth— 
wendige Feſtigkeit erlange; und Er läßt es auch nicht 
zu lange darin, damit es nicht verglühe. 


So Manche verwundern ſich und bedauern, daß 
dieſer oder jene gute, arbeitſame, gefällige, aufrichtig 
fromme und tugendhafte Mann unter dem Druck ſo 
ſchwerer Trübſale ſeufzt. Gabe Gottes Vorſehung, 
ſprechen ſie, ihm den großen Reichthum, die Macht 
und die Ehrenſtellen, die jener Verächter Gottes und 
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der Menſchen beſi itzt, ſo würde er die unterdrückte Un— 
ſchuld beſchützen, den Armen und Bedrängten aufhel⸗ 
fen, ſehr Viele erfreuen, die nun in ſchwerer Bedräng— 
niß ſeufzen, und unzählig viel Gutes wirken. Doch 
wie unendlich beſſer kennt der Schöpfer und Ordner 
des menſchlichen Herzens das Bedürfniß ſeines Freun— 
des, im Feuerofen der Trübſal zu bleiben! Eben die— 
ſer demüthige, arbeitſame, willfährige und aufrichtig 
fromme Diener Gottes würde, wenn kein irdiſches 
Leiden ihn drückte, wenn Macht und Hoheit, Ehre 
und Überfluß ſein Antheil wäre, vorerſt lau und zer— 
ſtreut, dann gleichgültig gegen die Übung der Frömmig— 
keit und der Tugend werden. Er würde ſich allmälig 
über kleine Fehler und Ungerechtigkeiten hinwegſetzen, 
dann zu Schwererem ſchreiten, und allmälig in einen 
Abgrund von Sünden gerathen; er würde hart, gebie— 
teriſch, unbarmherzig, und zuletzt aus einem Freunde 
ein Feind Gottes werden. Ein ſprechendes Beiſpiel 
deſſen ſehen wir an Saul, dem Könige. Keiner war 
gerechter in Israel; er verbarg ſich ſogar, damit er 
nicht zum König erwählt würde; und dennoch, als er 
zum Reiche gelangt war, kam er allmälig dahin, daß 
er Gottes Befehle verachtete, den ſchuldloſen David 
bis auf den Tod verfolgte, eine ganze Stadt unſchul— 
diger Menſchen ſammt ihrem Vieh ermorden ließ, und 
endlich ſo viele Miſſethaten beging, daß er von Gott 
verworfen ward. — Würde alſo der Herr gütiger 
gegen jenen, ſeinen frommen Diener ſeyn, als Er es 
nun iſt, wenn Er nach dem Urtheil der menſchlichen 
Blindheit, der Trübſal ihn entriſſe, und ihn zu Ehren 
und Anſehen erhöhete ? 
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Wahrlich aufs genaueſte weiß der Allwiffende was 
dem Menſchen zu ſeinem Heile frommt; Er führt die 
Böſen durch Trübſale zu ſich, und prüft und reinigt 
die Guten wie das Gold im Schmelztiegel. Wie Man— 
cher, der durch irdiſche Wohlfahrt ewig zu Grunde 
gegangen wäre, preist nun im Himmel ewiglich die 
Erbarmungen des Herrn, der ihn durch die heilſamen 
Züchtigungen bitterer Trübſale zum ewigen Leben führte! 
— Wie oft geſchieht es, daß ein ſonſt frommer Chriſt 
bei feinen überhaͤuften Geſchäften träge im Dienſte Got: 
tes wird, das Gebet vernachläſſigt, oder demſelben ſelte— 
ner und lauer abwartet, durch eine plötzliche Wider— 
wärtigkeit aufgeſchreckt wird, in ſich geht, im Innern 
geſammelt und aufs neue zu Frömmigkeit angefeuert 
wird! — Ein Anderer war in ſeiner Jugend der ſinn— 
lichen Luſt ergeben; ſie war ſeine Lieblingsſünde; und 
erweckt ihm ſogar jetzt noch, nachdem er ſeit langen 
Jahren ſich bekehrte, viele ſchwere Verſuchungen und 
bittere Kämpfe. Doch durch die Stürme der Trübſale, 
die über ihn kommen, werden dieſe Verſuchungen unter— 
brochen; er gewinnt Zeit, ſich zu beſinnen, neue Kräfte 
zu ſammeln; ſie ſtimmen ſein Gemüth ernſter, erleich— 
tern ihm den Kampf wider jene alte Sünde und be— 
feſtigen ihn in der Tugend der heiligen Keuſchheit. — 
Ein Anderer war einſt der Hoffart, der Ehrſucht er— 
geben. Doch ſieh, die ſchmerzliche Drangſal, die Gott 
über ihn verhängt, öffnet ihm die Augen; er lernt ſein 
eigenes Nichts erkennen; dieſe Erkenntniß aber führt 
ihn zur Demuth, der Wurzel aller wahren Tugenden.“ 
Bevor er ſich bekehrte, wirkte eben dieſe Hoffart, daß 
er heftig, rachſüchtig war; ja ſie reißt ihn auch jetzt 
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noch zuweilen gleichſam wider Willen zu mancherlei 
Fehlern hin; doch die Drangſal brach, und bricht noch 
fortwährend ſeinen ſtolzen Sinn, ſie härtet ihn gegen 
mancherlei Verdrießlichkeiten ab, und ſtimmt ihn täglich 
nachgiebiger und ſanftmüthiger gegen den Nächſten. 


Und ſo iſt denn die bittere Trübſal eine heilſame 
Arzenei in Gottes Händen und eine treffliche Lehrerin 
vieler edlen Tugenden. Sie lehrt Geduld, Mitleid gegen 
den Nächſten; ſie ſtärkt den Menſchen in Verſuchungen 
wider die Sünde, lehrt Selbſtüberwindung, ſichert vor 
Rückfällen, und gründet die ſchwankende Tugend feſt. 
Es iſt durch die Erfahrung aller Zeiten erwieſen, daß 
die wahre Frömmigkeit beinahe niemals tiefere Wurzel 
greift, ſtärker wächst und einen lieblichern Wohlgeruch 
verbreitet als in trüben Tagen des Leidens. Darum 
auch ſpricht die Schrift: „Durch viele Trübſale 
iſt Abraham bewährt und ein Freund Gottes 
geworden. Eben ſo ſind auch Iſaak, Jakob, 
Moyſes und alle Gläubigen, die Gott ge— 
fällig waren, durch Trübſale hindurch gegan— 
gen.“ Judith. 8, 22.) Ja es ſpricht auch der 
Apoſtel des Herrn: „Durch viele Trübfale müſ— 
ſen wir Alle eingehen in das Reich Gottes.“ 
(Apoſt. 4, 21.) Doch fügt der heilige Pſalmenſänger 
dieſem Ausſpruch zu unſerm Troſte bei: „Die Ge— 
rechten haben viele Trübſale; aber aus allen 
wird der Herr fie erretten.“ (Pſ. 33, 20.) 


So „demüthigen wir uns denn, nach der 
Lehre des Apoſtelfürſten, unter der mächtigen 
Hand Gottes, auf daß Er in der Zeit der 
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Heimſuchung uns erhöhe; und werfen wir 
alle unſre Sorgen auf Ihn; denn Er ſorgt 
für uns!“ (1. Petr. 5, 6.) Nehmen wir die Trübſal 
dankbar an aus ſeiner Hand, und ſeien wir überzeugt, 
daß Er beſſer weiß als wir was uns noth thut und 
zu unſerm wahren Beſten gereicht. Er erzieht uns als 
die Kinder ſeines Reiches. „Wo iſt aber ein Sohn, 
den ein weiſer Vater nicht züchtiget?“ (Hebr. 
12.) Iſt es nicht die höchſte Ehre für uns, daß Gott 
ſelbſt, die ewige Liebe, unſer Vater iſt? Was uns 
böſe und bitter in der Trübſal bedünkt, iſt es nur dem 
Scheine nach und für den Augenblick; „aber das 
Augenblickliche unſrer Trübſal wirkt, wie 
der Apoſtel ſpricht, ein Gewicht unermeßlicher 
Glorie in den himmliſchen Höhen.“ (2. Cor. 
4, 17.) Die nicht in der Trübſal beftanden, find ver— 
worfen worden; denn es läſtert Gott wer in der Trübſal 
wider Ihn murrt, und ſeine heilige Zucht verwirft. 
Hierin unterſcheiden ſich die Kinder Gottes von den 
Kindern Belials; denn die erſten loben Gott ſelbſt in 
der bitterſten Bitterkeit dieſes Lebens, erkennen ſich 
vieler Züchtigungen werth und küſſen die ſtrafende und 
beſſernde Hand Gottes; indeß die letzten gleich dem 
Hunde in den Stein beißen, der ſie getroffen hat. — 


Gott verbietet uns nicht, die Trübſal zu empfinden, 


ja Er verbietet uns auch nicht zu weinen; denn „Er 
kennt den Thon, woraus wir gebildet ſind!“ 
Pf. 102, 14); allein Er fordert demüthige Unter: 
werfung unter ſeinen Willen, Vertrauen und Liebe, und 
den feſten Glauben, daß Er als unſer gütiger und 
liebreicher Vater, Alles was Er uns zuſendet, zu unſerm 
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Heile uns zuſendet; damit wir durch die Trübſal wie 
das Gold durch das Feuer geläutert, würdig werden 
in die ewige Glorie einzugehen; was Gott in ſeiner 
unendlichen Barmherzigkeit uns Allen verleihen wolle. 
Amen. 


— — 2 — —— 


A m 


fünften Sonntage nach der Erſcheinung 
des Herrn. 


von Gottes Güte und Weisheit in der Führung 
| der Guten und VBöſen. 


= 


„Herr, haſt Du nicht guten Weizen auf deinen Acker ge« 
ſäet? Woher hat er denn das Unkraut?“ (Matth. 13, 27.) 


Andachtige, in Jeſu Chriſto verſammelte Zuhörer! 
Eine reiche und ſinnvolle Parabel trägt der Sohn Got— 
tes im heutigen, ſonntäglichen Evangelium vor, die Er 
dann auch ſelbſt erklärt. Wir ſehen nämlich, daß der 
himmliſche Hausvater nur guten Weizen auf ſeinen 
Acker ſäet; unter welchen jedoch der Feind Unkraut 
ausſtreut. Dieſer gute Same ſind fromme und tugend— 
hafte Menſchen; welche die eigentliche Frucht auf dem 
Acker der Kirche Gottes ſind. Doch der Feind des 
menſchlichen Heiles, der unſichtbare Widerſacher, die 
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Bosheit verkehrter Menſchen, die ſich für Weiſe und 
Kluge halten, die heiligen Gebote verachten, und das 
Geſetz ihrer Sinnlichkeit als dem einzigen folgen, das 
ſie in ihrer eingebildeten Weisheit für vernünftig halten; 
ob auch dasſelbe ſie oft bis unter das Thier herab— 
würdigt; und endlich das natürliche Verderbniß des 
menſchlichen Herzens, ſtreuten das Unkraut giftiger 
Lehren und böſer Sitten auf dieſem Acker des Herrn 
aus; Gottes Weisheit aber laßt die Frucht ſammt dem 
Unkraut bis ans Ende der Zeiten neben einander 
fortwachſen. 


Oft fällt es den Menſchen, und zwar fogar ge 
rechten und weiſen Menſchen ſchwer, Gottes Abſichten 
in der Führung des menſchlichen Geſchlechtes zu ent— 
decken. Sie erſtaunen, daß Gott Menſchen in ſeiner 
Kirche duldet, die durch himmelſchreiende Laſter die 
Guten und Schwachen ärgern, die Schuldloſen durch 
Ungerechtigkeit unterdrücken, ſo vielerlei Unheil anrich— 
ten, und ſo viele Seelen zum Böſen verführen und 
in den ewigen Untergang fortreißen. Sie ſeufzen bei 
dieſem Anblick mit dem Propheten: „Ich habe mich 
ereifert über die Ungerechten, da ich den 
Frieden der Gottloſen ſah. .. . Sie haben 
keine Mühen und Plagen wie die übrigen 
Menſchen; und werden auch nicht geſtraft 
mit den Andern. Sie haben Bosheit erſon— 
nen, den Allerhöchſten geläſtert und geſagt: 
Wie weiß dies Gott? und iſt auch Erkennt— 
niß bei dem Allerhöchſten? Sieh, die Sün— 
der, und die Alles vollauf haben in der Welt, 
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brachten großen Reichthum an ſich! Und ich 
ſprach: So habe ich denn mein Herz umſonſt 
gerechtfertiget, und unter den Unſchuldigen 
meine Hände gewaſchen; bin den ganzen Tag 
geplagt worden, und meine Strafe beginnt 
ſchon vom frühen Morgen an!“ (Pſ. 72.) 
Doch, meine Vielgeliebten, Gott iſt unendlich weiſe; 
Er iſt unendlich gütig, und unendlich gerecht in ſeinen 
Rathſchlüſſen. Er duldet die Sünder aus höchſt weiſen 
Abſichten; übt durch ſie die Gerechten, und zeigt ſeine 
Langmuth dadurch, daß Er ſie zur Buße erwartet. 


Von dieſen wunderbaren Abſichten Gottes in der 
Duldung der Sünder und Laſterknechte wollen wir nun 
im erſten Theile der heutigen Predigt etwas ausführ— 
licher ſprechen, damit wir dadurch Gelegenheit erhalten, 
Gottes unendliche Weisheit und Güte zu bewundern 
und zu loben; — im zweiten Theile aber wollen wir 
zeigen, daß es nur an uns liegt, in guten Weizen um— 
gewandelt, und am Tage des Herrn mit den Guten 
in die Scheune des Herrn, nämlich in das Reich der 
ewigen Seligkeit aufgenommen zu werden; damit wir 
dadurch uns ſelbſt aneifern, dieſe hohe Beſtimmung 
glückſelig zu erreichen. 


Erſter Theil. 


Geliebte Kinder Gottes, wenn der Herr ſeine ge— 
treuen Diener mit Trübſalen heimſucht, ſo iſt es ſeine 
liebevolle Abſicht, ſie im Glauben an ſeine Vorſehung 
zu ſtärken, ſie vor allzu großer Sicherheit zu bewahren, 
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von der Nichtigkeit irdiſcher Dinge ſie zu überzeugen, 
und von ihren Fehlern ſie zu reinigen. Wenn Er da— 
gegen den Gottloſen große Wohlthaten verleiht; wenn 
Er manche ihrer Unternehmungen ſegnet; wenn Er ſie 
in glänzendem Wohlſtande leben läßt, ſo thut Er dies 
aus Langmuth und Güte, um ihre Herzen an ſich zu - 
ziehen, oder, wenn ſie durch ſeine Gaben, durch die 
Ermahnungen ſeines heiligen Geſetzes und des inner— 
lichen Rufes ſeiner Gnade ſich nicht anziehen laſſen, 
wenigſtens das Gute, das ſie bei allem Hang zum 
Böſen dennoch thun, in dieſer Welt zu belohnen; da 
Er nichts Gutes unbelohnt laßt, und dem Guten, das 
ſeine Gerechtigkeit nicht ewig belohnen kann, wenigſtens 
mit zeitlichen Gaben vergilt. — Dadurch ſelbſt aber 
zeigt Er ſeinen getreuen Dienern, daß Er ihnen unend— 
lich koſtbarere Belohnungen in der Ewigkeit aufbewahrt. 
Wenn Diejenigen, die von dem heiligen Geſetze ab— 
weichen und Gott durch ſchwere Sünden beleidigen, 
jedes Mal mit ſichtbaren Strafen gezüchtiget, oder durch 
einen ſchnellen Tod hinweg gerafft würden: wie könnten 
wir uns dann je zu einem würdigen Begriffe von Gottes 
Langmuth und Barmherzigkeit erheben? Es iſt aber 
ein Erfahrungsſatz, den ich ſelbſt oft in der Seelen— 
führung erlebte, daß Gott den Sündern Zeit zur Beſ— 
ſerung einräumt. Er verhält ſich gegen ſie wie ein 
zärtlich liebender Vater, der ſein fehlendes Kind nicht 
ſogleich aus dem Hauſe verſtößt; ſondern früher man— 
cherlei Verſuche zu ſeiner Beſſerung anwendet. Denn 
ſo lange der Menſch in dieſer Welt lebt, iſt ſeine Beſſe— 
rung noch immer möglich. In dieſer Rückſicht findet 
zwiſchen dem Sünder und dem Unkraut des Feldes 
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einiger Unterſchied Statt; denn wie lange immer dies 
letztere auf dem Acker ſtehen mag, wird es doch immer 
bleiben was es iſt; und nie wird eine edle Pflanze 
daraus werden. In dem Reiche Gottes hingegen kann 
durch die Gnade des himmliſchen Hausvaters auch das 
verderblichſte Unkraut ſeine Natur ändern und eine 
gute Pflanze werden. Wie aber wäre es je möglich, 
daß der Sünder zur Beſinnung käme, daß er ſeine 
Fehler erkennen und verabſcheuen lernte, ſeinen ver— 
kehrten Sinn ablegte, und das Böſe, das er gethan, 
nach ſeinen Kräften wieder gut machte, wenn Gott 
ihn ſogleich von der Erde vertilgte, und dadurch ſelbſt 
ihm alle Mittel zur Beſſerung benähme? 


Wie viele Heiligen, meine Vielgeliebten, preiſen 
nun Gottes Erbarmungen im Himmel, und erfreuen 
ſich in der ewigen Seligkeit, die einſt große Sünder 
und Sünderinnen auf Erden waren; die aber dem An— 
trieb der Gnade folgten, ihre böſen Wege verließen, 
und ſtandhaft bis ans Ende in ihrer Bekehrung aus— 
harreten? Was wäre aus David geworden, wenn 
Gott ihn zur Zeit aus dem Leben gerufen hätte, wo 
er bis zum Ehebrecher und Moͤrder herabgeſunken war? 
— Wie wäre aus einem Verfolger Saulus ein Apoſtel 
Paulus geworden, wenn Gottes Blitz ihn ſogleich zer— 
ſchmettert hätte, als er gegen die Bekenner Jeſu Chriſti 
wüthete, ſie in Feſſeln ſchlug, in Kerker warf, und 
ihnen alles erdenkliche Leid anthat? — Was würde 
aus jener öffentlichen Sünderin geworden ſeyn, die 
durch ihren ausgelaſſenen Wandel der ganzen Stadt ein 
Argerniß und ein Stein des Anſtoßes war, wenn mitten 
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unter ihren Ausſchweifungen ein plötzlicher Tod ihrem 
Leben ein Ende gemacht hätte? — So aber ließ Gott 
ihnen Zeit ſich zu beſinnen, in ſich zu gehen, ſich von 
Herzen zu bekehren; und dadurch wurde David ein 
Muſter der Büßer, und verfaßte in der Zerknirſchung 
ſeines Herzens Pſalmen, die zahlloſe bußfertige Seelen 
zerknirſchten und zerknirſchen werden; — Paulus ward 
Einer der eifrigſten Streiter für die Sache Jeſu Chriſti; 
ein Apoſtel, der allein mehr denn alle übrigen Apoſtel 
arbeitete; — jene öffentliche Sünderin aber verbreitete 
durch ihre Buße einen lieblichen Wohlgeruch in der 
ganzen Kirche Gottes, ſo daß dieſe mütterliche Kirche 
ihren Kindern ihr Beiſpiel zur Nachahmung aufſtellt. 
Ja, meine Vielgeliebten, verhehlen wir es uns nicht: 
was wäre aus uns ſelbſt geworden, wenn Gottes Güte 
uns nicht ſo lange und ſo barmherzig ertragen, wenn 
Er mitten unter unſern Sünden und Laſtern aus die— 
ſer Welt uns hinweg genommen hätte? Wie Viele aus 
uns lägen nun im ewigen Tode begraben? 


So ſchweige denn, unverſtändiger Eiferer, der du 
mit Gott rechten willſt, daß Er ſo viel Böſes duldet; 
daß Er nicht alle, die du als Feinde Gottes anſiehſt, 
ſogleich beſtraft und von der Erde vertilgt; und be— 
denke, wo du ſelbſt nun wäreſt, wenn Er in deiner 
Bosheit und in deinen Laſtern dich hätte vor ſeinen 
Richterſtuhl berufen wollen? Du aber fromme Seele, 
die du bei dem Anblick des vielen Böſen ſeufzeſt, das 
Gott in dieſer Welt zuläßt, bedenke, daß Gottes Rath— 
ſchlüſſe unergründlich, aber in ſich ſelbſt gerechtfertiget 
ſind; daß Er das Böſe nicht zulaſſen würde, wenn 
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jeine unendliche Weisheit nicht Gutes daraus erzielen 
könnte; und daß die Urſachen, warum Er die Boͤſen 
duldet, ſeiner unendlichen Güte und . voll⸗ 
kommen würdig ſind. 


Erwägen wir den Ausſpruch des himmliſchen Haus— 
vaters wohl, meine Geliebten! Als ſeine Knechte Ihn 
fragten: „Willſt Du, daß wir hingehen und das Un— 
kraut ſammeln?“ Da ſprach Er: „Nein; damit ihr 
nicht vielleicht, wenn ihr das Unkraut ſammelt, mit 
demſelben auch den Weizen ausreißet.“ — Übte nämlich 
Gott ſeine Strafgerichte immer an den Sündern, ſo 
würden nicht ſelten auch Unſchuldige darunter leiden 
müſſen; es würden oft ſchuldloſe Kinder von ihren 
Altern, Arme von ihren Wohlthätern, getreue Diener 
von ihren Herren getrennt, und dadurch großem Elende 
preisgegeben werden. Dazu auch ſpricht die Schrift 
ausdrücklich, daß Gott der Sünder nicht ſelten um der 
Gerechten willen ſchone. Wären zu Sodoma zehn Ge 
rechte geweſen, ihre Stadt wäre nicht untergegangen. 
Wenn wir alſo ruhiger uͤber den Zuſammenhang des 
Ganzen nachdenken, und die innige Verkettung wohl 
ins Auge faſſen, in welcher die Böſen mit den Guten 
ſtehen, jo werden wir die Wege und Rathſchlüſſe der 
göttlichen Weisheit auch hierin bewundern müſſen. Über— 
dies auch iſt es gewiß, daß wenn kein ſittliches Böſes 
in der Welt wäre, wie ſie nun iſt, die edelſten Tugen— 
den gar nicht könnten ausgeübt werden. Waͤren z. B. 
alle Menſchen gerecht, liebreich, friedfertig: wie könnten 
wir dann jemals Sanftmuth, Geduld und Liebe gegen 
die Feinde ausüben? Kämen wir nie in Verſuchung 
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zu fündigen: wie würden wir dann uns ſelbſt ver; 
läugnen, Standhaftigkeit und Starkmuth beweiſen Fün- 
nen? Es ſtreitet alſo das ſittliche Böſe nimmermehr 
wider Gottes Weisheit; da ſie ſo vielfältiges Gutes 
daraus zu erzielen weiß. | 


Endlich aber, meine Vielgeliebten, ıft Gott gerecht; 
und ſeiner ewigen Gerechtigkeit geht nichts verloren; 
und nichts auch läßt ſie ungeordnet. So wie ſie einſt 
die Finſterniſſe ſo lange mit dem Lichte vermiſcht be— 
ſtehen ließ, bis es Zeit war, das Licht von den Finſter— 
niſſen auf ewig zu fondern, alſo läßt fie auch nun das 
Böſe unter dem Guten beſtehen, bis der Tag erſcheint, 
wo das Böſe auf ewig von dem Guten wird geſondert 
werden. Und dies drückt der Herr in dem heutigen 
Gleichniſſe durch die Worte des himmliſchen Hausvaters 
aus: „Laſſet beide mit einander bis zur Ernte wachſen. 
Zur Zeit der Ernte aber werde Ich den Schnittern 
ſagen: Sammelt zuerſt das Unkraut, und bindet es 
in Büſchlein zum verbrennen; den Weizen aber ſammelt 
in meine Scheunen.“ — Wüchſe das Unkraut unauf— 
hörlich neben dem guten Weizen fort; und trieben die 
Böfen ihr arges Weſen immer ungeſtraft, dann aller: 
dings könnte man an Gottes Gerechtigkeit irre werden; 
da aber der Herr einen Tag beſtimmt hat, wo das 
Böſe auf ewig aus ſeinem Reiche verbannt und zu 
ewiger Strafe, — ſo wie hinwieder die Geduld und 
Liebe der Guten mit ewigen Belohnungen aufgewogen 
wird, zeigt Gottes Gerechtigkeit ſich in ihrem vollen 
Lichte. 


161 


Zweiter Theil. 


Wir ſahen alſo, geliebte Kinder Gottes, die Füh— 
rungen der göttlichen Weisheit und ihrer Abſichten, 
warum fie das Unkraut unter dem Weizen, die Böfen 
unter den Guten in dieſer Welt beſtehen läßt. Beide 
ſind nun unter einander vermiſcht; und noch hat das 
Gericht des Herrn ſie nicht geſondert. Noch können 
die Böſen gut werden; und Gott läßt es ihnen auch 
nicht an Mitteln zu ihrer Beſſerung fehlen. Ja manche 
Böſen werden auch durch Gottes Gnade wirklich in 
Gute umgewandelt. „Denn Gott will, ſpricht der 
Apoſtel, daß alle Menſchen ſelig werden,“ 
(1. Tim. 2, 4.); und kein Menſch auf der ganzen 
Erde kann ſagen, er ſei nicht zur unſterblichen Selig— 
keit berufen. Umgekehrt vielmehr kann und darf Jeder 
ſagen: Gott will, daß ich ſelig werde; dazu bietet Er 
mir ſeine Gnade an; und dies auch verbürgt mir das 
Blut meines Erlöfers, das Er am Kreuze für das 
Heil aller Sünder vergoſſen hat. Bin ich alſo auch 
ein noch ſo großer Sünder, ſo darf ich dennoch an 
meiner Seligkeit nicht verzweifeln; da Gottes Güte 
unendlich größer iſt als alle meine Sünden. Dieſer 
Gedanke tief im Herzen erfaßt, hat manche tief ge— 
ſunkene Seele zu heilſamem Vertrauen und zu buß— 
fertigen Geſinnungen geführt; ſo daß ſie dann ihr 
Heil glückſelig mit Gottes Gnade wirkte, und die ewige 
Seligkeit erlangte. | 


Allein, meine Vielgeliebten, merfet nun wohl was 
ich euch ſage. Gleichwie auf dieſem Acker des Herrn 
der Unterſchied zwiſchen dem Unkraut und dem Weizen 

Hohenlohe, Predigten. I. 11 


162 


beſteht, daß das Unkraut ſich nie in guten Weizen, und 
der gute Weizen ſich nie in Unkraut verwandeln, der 
Sünder hingegen ein Gerechter werden kann: alſo leider 
kann auch der Gerechte ein Sünder werden; und Man— 
cher, der gut anfing, hat ein ſchlimmes Ende genom— 
men. Alſo war, um nur Ein Beiſpiel anzuführen, 
Judas gut und gerecht in ſeinem Anbeginn; er predigte 
das Evangelium und wirkte ſogar Wunder; und den— 
noch ward er am Ende verworfen. Ja es iſt auch 
die menſchliche Schwäche und Blindheit ſo groß, die 
Verkehrtheit unſres Willens ſo ſehr zum Böſen geneigt. 
und der natürliche Leichtſinn des Herzens ſo ſchnell, 
durch böſe Beiſpiele ſich hinreißen zu laſſen, daß es 
fürwahr großer Wachſamkeit und heiligen Ernſtes be— 
darf, unſer Heil zu wirken. Das Unkraut kommt 
überall von ſelbſt fort; jede Witterung iſt dazu gut; 
ihm ſchadet keine Hitze, kein Froſt, kein Hagel, kein 
Ungewitter; aber der gute Weizen bedarf ſorgfältiger 
Pflege; er bedarf bald des Regens, bald des Thaues 
vom Himmel, bald der wärmenden Sonne. Alſo ver— 
hält es ſich auch mit der Sünde und mit heiligen Tu— 
genden. Die Sünde greift allenthalben leicht um ſich; 
und leider nimmt ſie von ſelbſt in dem menſchlichen 
Herzen überhand und wächst fort und fort; aber wahre 
Tugenden zu erlangen, wodurch allein wir ſelig wer— 
den, dazu bedarf es großer Mühen und Anſtrengung, 
beſtaͤndigen Fleißes, und überdies der Gnade, des gött— 
lichen Beiſtandes und beſtändigen Gebetes. 


Darum, meine Vielgeliebten, hören wir die apo— 
ſtoliſche Stimme, und „wirken wir unſer Heil 
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mit Furcht und Zittern!“ (Philipp. 2, 12.) 
Denn die Anzahl der Auserwählten iſt fürwahr gering; 
wie unſer göttlicher Heiland ſo oft wiederholte. Ihr 
wiſſet, was der Sohn Gottes Denjenigen antwortete, 
die Ihn fragten: „Herr, ſind ihrer Wenige, 
welche ſelig werden?“ — „Bemühet euch, ſprach 
Er, einzugehen durch die enge Pforte; denn 
Ich ſage euch, Viele werden trachten einzu— 
gehen, und werden es nicht können!“ (uc. 
13, 24.) Gar Viele bilden ſich ein, es ſei ein Leich— 
tes, in den Himmel zu kommen; aber Niemand irre 
ſich; die ewige Seligkeit will erworben werden; ſie 
fordert Fleiß, Kämpfe, Arbeiten, Selbſtüberwindung, 
Selbſtverläugnung; ſie fordert Geduld, Liebe Gottes 
und des Nächſten und männliche Tugenden. Dieſe 
Arbeiten wollen Manche ſich nicht gefallen laſſen; und 
fordern den Himmel gleichſam zum Geſchenke. Gilt es 
Zeitliches zu erwerben oder zu vermehren, dann iſt 
ihnen keine Arbeit, keine Anſtrengung zu viel; ſie brüten 
und arbeiten Tage lang, ſcheuen keine Mühe, und laſſen 
ſich nichts verdrießen, zu ihrem Ziele zu gelangen; nur 
für den Himmel wollen ſie nichts thun; nur ihn wollen 
ſie ohne Mühe gewinnen. Wendeten ſie die Hälfte 
der Arbeit daran, die ſie auf irdiſche und vergängliche 
Dinge anwenden, ſo würden ſie eine ſehr hohe Stufe 
in der ewigen Seligkeit erwerben. Doch hier fehlt es 
ihnen an Willen, an Kraft, an Muth. Aber wenn 
jener Tag erſcheint, wo Gott das Unkraut von dem 
Weizen ſondert; wo Er die Gerechten in ſein ewiges 
Reich einführt; wo aus dem Munde des Richters der 
Ausſpruch ertönt, der über unſre Ewigkeit entſcheidet, 
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dann werden ſie tief in Schanden ſtehen und mit 
Entſetzen ausrufen: Ach hätten wir damals gewollt, 
wie leicht hätten auch wir dieſe eben Seligkeit er⸗ 
langen konnen! | 


Dieſe Trägheit, dieſe Sorgloſigkeit, dieſe Gleich: 
gültigkeit ſo vieler Menſchen gegen ihr ewiges Heil 
flößt mir wahrlich Angſt und Furcht ein. „Irret 
nicht, ſpricht der Apoſtel; Gott läßt nicht mit 
ſich ſcherzen! Was der Menſch ſäen wird, 
das wird er auch ernten!“ (Oalat. 6, 7.) Liegt 
euch daher euer Heil am Herzen, ſo gehet in euer 
Inneres ein, und prüfet euch, ob ihr gegründete Hoff: 
nung habet, der Anzahl der Auserwählten beigezählt zu 
werden. Prüfet eure Geſinn ungen! Woran 
habet ihr vorzügliches Wohlgefallen: an irdiſchen Din— 
gen, oder an himmliſchen Gütern? wornach ſtrebet ihr 
am eifrigſten: nach dieſen oder nach jenen? Welcher 
Verluſt ſchmerzt euch am tiefſten: der Verluſt des Zeit— 
lichen, oder der Verluſt der Gnade Gottes? — Prü— 
fet eure Reden! Sprechet ihr wie ihr wirklich 
denket? Habet ihr Abſcheu gegen Falſchheit und Arg— 
liſt, gegen ſündhaften Scherz, gegen jedes Wort, das 
die Ehrbarkeit, die Naͤchſtenliebe oder die Religion bes 
leidigen könnte? Haſſet und verabſcheuet ihr verleum— 
deriſche Erzählungen, Ohrenbläſerei, Ehrabſchneidung, 
Ausbrüche der Bitterkeit, zu welchen ungerechter Haß, 
Neid und Mißgunſt die Zunge ſo oft bewegen? — 
Prüfet euer Thun und Laſſen! Fliehet ihr 
den Müſſiggang? ſeid ihr eifrig im Dienſte Gottes, 
bereitwillig zu allen Werken der Nächſtenliebe, gewiſſen— 
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haft in Erfüllung eurer Standespflichten? — Wem 
ſein Gewiſſen dies Zeugniß gibt, der athme fröhlich im 
Herrn auf und ſei getroſt; denn die Gnade Gottes 
wird ihm zu Hilfe kommen; und mit ihr, wird er die 
Aufgabe ſeines Lebens glücklich vollenden und die Krone 
des ewigen Lebens erringen. 

Aber wie Manche leben blind in den Tag hinein! 
Wie Manche ſagen: Ich lebe wie andere Menſchen zu 
leben pflegen; und ich mag kein Sonderling ſeyn, und 
von den Übrigen mich abſondern! — Dies eben aber 
iſt's, was mich wegen eures Heiles in Furcht ſetzt. — 
Denn ſolche Menſchen richten ſich nach den Beiſpielen 

der Menge, und laſſen ſich von dem Strom der Welt 
ins Verderben fortreißen. Ach, Herr, mein Gott, wie 
ſelten ziehen doch die Menſchen in Dingen, die ihr 
ewiges Heil betreffen, die Vernunft zu Rathe! Nicht 
die Lebensweiſe der Menge, meine Vielgeliebten, darf 
uns zur Richtſchnur unſres Lebens dienen! denn nicht 
nach den Grundſätzen der Mehrzahl, ſondern nach den 
Grundſätzen des Evangeliums werden wir gerichtet wer— 
den! Zu allen Zeiten haben die Heiligen, die Aus— 
erwählten, die wahren Diener Gottes von der Mehr— 
zahl ſich abgeſondert, und das Gerede, den ſeichten Spott 
der Weltkinder verachtet; und darum auch hat Gott 
als die Seinigen ſie erkannt, weil ſie der Welt ſich 
nicht gleichſtellten; nicht dahin ſahen was der Welt 
gefiel oder nicht gefiel; ſondern was das heilige Geſetz 
ihres Gottes von ihnen verlangte. O meine Vielge— 
liebten, folget ihren leuchtenden Beiſpielen nach! Thut 
dies, und ihr werdet leben! Thut es aber bald; damit 
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es nicht für Manchen aus euch zu ſpaͤt werde. Denn 
ſchon iſt die Axt an die Wurzel der Bäume geſetzt; 
und gewiß wird der Tod manchen für ſein Heil ſorg— 
loſen Menſchen dahin raffen, noch ehe er ſeine guten 
Vorſätze ausführt. Darum alſo ſehen wir uns bei 
Zeiten vor; entſagen wir den Grundſätzen des großen 
Haufens; beobachten wir die göttlichen Vorſchriften und 
wirken wir unſer Heil, damit wir von der ewigen Ver— 
dammniß uns erretten, und würdig werden zur Anzahl 
der Auserwählten zu gehören; wozu der allmächtige 
Gott uns Allen verhelfen wolle durch ſeinen eingeborenen 
Sohn, den ich nun im heiligen Meßopfer für mich und 
für euch Alle anflehen werde, damit Er uns feine Gnade, 
und zumal die Gnade eines ſeligen Todes in ſeiner 
Barmherzigkeit verleihen wolle. Amen. 


——̃ ¶ ¶Ukv⁊ -- 


Am 


ſechsten Sonntage nach der Erſcheinung 
| Des Herrn. 


— — — 


von der verbreitung des Reiches Gottes 
auf Erden. 


% 


„Das Himmelreich ift gleich einem Seufkörnlein, das ein 
Meuſch nimmt und auf ſeinen Acker ſäet.“ en 13, 31,) 


Andachtige, ü in dem heutigen Gleichniſſe von dem 
Senfkorn entwirft unſer göttlicher Heiland ein ſprechen— 
des Bild ſeiner Kirche; die dem Anſchein nach gering 
in ihrem Urſprung war; aber unüberſehbar groß im 
Verlauf der Jahrhunderte wurde. Denn das Senf— 
korn, das im Morgenlande eines der kleinſten Samen— 
körner iſt, erwächst daſelbſt zu einer ſtattlich hohen 
Pflanze; ja es erreicht in manchen Gegenden ſogar die 
Größe eines hohen Baumes, auf welchem die Vögel 
des Himmels ruhen, und auf deſſen Zweigen ſie niſten. — 
Gering und unſcheinbar war dies Senfkorn in der Krippe 
zu Bethlehem; und nur höchſt Wenige erkannten daſelbſt 
ſeine göttliche Kraft. Ja kaum auch ward dieſe all— 
mächtige Kraft erkannt, als der goͤttliche Stifter feiner 
Kirche dies erhabene Gleichniß ausſprach; denn die ganze 
Kirche beſtand damals aus zwölf armen, ungelehrten 
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Fiſchern und aus einer geringen Anzahl anderer armen 
Jünger. Doch als dies Senfkorn auf den Acker geſäet 
und erſtorben war; als Jeſus durch ſeinen Tod die 
Macht der Hölle gebrochen hatte, da fing dies gött— 
liche Senfkorn an zu wachſen, und verbreitete ſeine 
Aſte über alle Völker und Nationen des Erdkreiſes. 


Von dieſer wunderbaren Verbreitung des Chriſten— 
thums wollen wir heute ſprechen, meine Vielgeliebten; 
und mit Gottes Beiſtand will ich im erſten Theile 
dieſer Rede deutlich zeigen, daß gleichwie die Religion 
Jeſu Chriſti ein Werk des allmächtigen Gottes iſt, alſo 
auch nur Gottes Allmacht ſie auf dem Erdkreiſe ver— 
breiten konnte; — im zweiten Theile aber, daß 
auch wir ſelbſt, je nach unſerm Stande und Berufe 
verpflichtet ſind, dies Reich Gottes auf Erden immer 
weiter zu verbreiten. 


Erſter Theil. 


Es hatte zwar, meine Chriſten, der Herr Jeſus 
noch während ſeines Lebens theils durch ſich, theils 
durch ſeine Apoſtel das Evangelium vom Reiche Gottes 
in Judäa verkündiget; und der Ruf ſeiner Wunder 
hatte nicht nur dieſe Nation zur Annahme ſeiner gött— 
lichen Lehre vorbereitet; ſondern er war auch in die 
angränzenden Länder der Heiden gedrungen; und die 
Strahlen ſeines göttlichen Lichtes hatten ſogar Fremdlinge 
erleuchtet. Indeſſen nahm die eigentliche Verbreitung 
der chriſtlichen Religion erſt nach der Himmelfahrt des 
Herrn und nach der Ergießung des Heiligen Geiſtes 
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über die Apoſtel ihren Anfang. Von dieſem göttlichen 
Geiſte erleuchtet und gekräftiget, trat Petrus am Pfingft- 
tage auf, und predigte den Gekreuzigten mit ſo ge— 
waltiger Kraft, daß auf ſeine erſte Rede drei tauſend 
Männer ſich bekehrten, die Taufe empfingen „ und die 
heilige Gemeinde in wenig Tagen ſich auf fünf Tau— 
ſende belief. Kurze Zeit hierauf vertheilten ſich die 
Apoſtel in alle Länder des Erdkreiſes, ſo daß der Aus— 
ſpruch des Propheten buchſtäblich erfüllt ward: „Es 
find keine Sprachen noch Zungen, in welchen 
ihre Stimmen nicht gehört wurden; ihr Schall 
ging aus in alle Lande, und ihr Wort bis 
an die Gränzen des Erdkreiſes.“ (Pſ. 18, 4.) 
Es erhob ſich zwar die ganze Hölle wider dieſe heilige 
Lehre; Tyrannen, Philoſophen, Goͤtzenſchmiede und das 
ganze Heidenthum trat mit Waffen, mit Spottſchriften, 
mit blutigen Marterwerkzeugen auf, und Millionen 
heiliger Bekenner bluteten und beſiegelten die Wahrheit 
des Glaubens mit ihrem Leben. Doch nichts vermochte 
die allmächtige Kraft dieſes göttlichen Senfkorns zu 
zerſtöͤren; der Baum wuchs fort und fort; und je 
mehr feine Aſte beſchnitten wurden, zu einer um fo 
glänzendern Höhe gelangte derſelbe. Mitten unter die— 
ſen blutigen Verfolgungen, während welcher in dem 
ganzen unermeßlichen Römerreiche das Schwert drei 
Jahrhunderte hindurch Chriſten mähte, entſtand eine 
chriſtliche Gemeinde um die andere; das Chriſtenthum 
verbreitete ſich in Aſien und Afrika; es faßte tiefe 
Wurzeln in Paläſtina, zu Antiochien, zu Alexandrien, 
zu Rom ſelbſt; es drang in Agypten und in Arabien, 
in Gallien, Spanien, in Deutſchland ein; die Verbrei— 
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tung der Religion des Gottmenſchen ging unaufhaltſam 
vor ſich; die Kirche verſchlang alle Hinderniſſe, allen 
Spott, alle Verfolgungen, alle blutigen Martern; und 
die Weltbeherrſcher, die ihre ohnmächtigen Goͤtter mit 
Feuer und Schwert vertheidigten, ſahen trotz ihrer 
rieſenhaften Anſtrengungen, wie ſolche zuletzt von ihren 
Thronen herabſtürzten, und als eitle Zierden der Gär— 
ten dienen mußten. 


Wahrlich, meine Chriſten, nie und nimmer haͤtre 
die Lehre Jeſu alſo ſich ausbreiten können, wenn fe 
nicht Gottes Werk geweſen wäre; und nicht der Sohn 
Gottes ſelbſt, der ihre Verbreitung vorhergeſagt hatte, 
durch ſeine Allmacht und Weisheit ſie unterſtützt hätte. 
Denn es verhielt ſich mit der Verbreitung des Chriſter— 
thums nicht etwa wie mit der Verbreitung der mahe— 
medaniſchen Secte, von welcher die Feinde des Chriſter— 
thums ſo großes Geſchrei erheben. Mahomed machte 
ſeine Religion durch das Schwert geltend, und ſäbelte 
nieder was ſich nicht dazu bekennen wollte; überdies 
auch begünſtigte er alle ſinnlichen Lüfte. Alles hatten 
Diejenigen von ihm zu hoffen, welche ſeine Glaubens— 
lehre annahmen; Alles aber, ſogar das Leben Diejeni— 
gen zu verlieren, die dem Moslemismus ſich wider— 
ſetzten. — Das Chriſtenthum hingegen ward blos durch 
die Kraft Gottes, und durch die überzeugende Predigt 
einfacher Glaubensboten verbreitet. Keine zeitlichen 
Vortheile hatten Diejenigen zu hoffen, die dasſelbe an— 
nahmen; vielmehr mußten fie ſich als Schlachtopfe! 
betrachten, gegen welche das Schwert gezückt war. 
Denn wörtlich ging in Erfüllung was Chriſtus vor 
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feinen Bekennern vorausgeſagt hatte: „Ein Bruder 
wird den andern zum Tode uͤberantworten; 
und der Vater den Sohn; und die Kinder 
werden ſich erheben wider ihre Altern, und 
werden ſie zum Tode übergeben; und ihr 
werdet bei Jedermann verhaßt ſeyn um mei— 
nes Namens willen!“ (Matth. 10, 21.) Dies 
waren die glänzenden zeitlichen Belohnungen, die Der— 
jenigen harreten, welche der Kirche ſich anſchließen, und 
der Anzahl der Gläubigen beitreten wollten. 


Unter den Tauſenden, die auf die Rede Petri zu 
Jeruſalem ſich bekehrten, ihren Gottesmord verabſcheu— 
ten und die Taufe empfingen, waren nicht blos ein— 
fältige und ungelehrte Juden; ſondern es befanden ſich 
darunter auch jüdiſche Prieſter, Schriftgelehrte und ſo— 
gar angeſehene Mitglieder des hohen Rathes. Denn 
eine große Schaar Prieſter begab ſich, wie der Ver— 
faſſer der Apoſtelgeſchichte berichtet, unter den Gehor— 
ſam des Glaubens. Dieſe Männer, die einſt im ſtol— 
zen Dünkel geglaubt hatten, Gott habe nur Augen für 
ſie; die einen Meſſias erwartet hatten, der ihre Nation 
verherrlichen, alle Voͤlker der Erde ihr unterwerfen 
ſollte; und die wider den wahren Meſſias mit ſolcher 
Wuth aufgebracht waren, daß ſie Ihn zu dem ſchimpf— 
lichſten und peinlichſten Tode verdammten, dieſe näm— 
lichen Männer entſagten nun ihrer prieſterlichen Würde, 
um ſich unter die einfachen Gläubigen, unter die Laien 
der neuen Religion zu begeben. Sie verzichteten nicht 
nur auf alle Ehren unter der Nation, ſondern ſogar 
auf alle Rechte, auf alle Einkünfte, die aus den Erſt— 
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lingen, dem Zehend, den Gaben und Opfern beſtan— 
den; und durch welche ſie in den Stand geſetzt waren, 
auf eine Weiſe zu leben, die ihrem Stande und ihrer 
Würde entſprach. Sie wußten, daß ſie in der Religion, 
welcher ſie beitraten, keine Entſchädigung, daß ſie nur 
Armuth finden, daß ſie der ganzen Verfolgung des 
hohen Rathes ſich ausſetzen würden; und dennoch hat⸗ 
ten ſie den Muth, Allem zu entſagen. Ja man ſah, 
wie dieſe nämlichen, einſt ſo ſtolzen Prieſter und Lehrer 
des Geſetzes, die in dem Studium der prophetiſchen 
Bücher ergraut waren, nun als demüthige Jünger 
armer und ungelehrter Fiſcher, ihre Worte mit aller 
Ehrfurcht anhörten; ſah, wie ſie die äußerlichen pracht— 
vollen Ceremonien des uralten moſaiſchen Gottesdienſtes 
verließen; um eine Lehre anzunehmen, die ganz neu 
ſchien; und glaubten, was die Apoſtel ihnen ſagten, 
daß alle Opfer und Feſtlichkeiten des Geſetzes bloße 
Sinnbilder geweſen ſeien, die in dem Meſſias, dem 
Sohne Gottes in Erfüllung gegangen wären, den ſie 
gekreuziget hatten. 


Wer kann bei dieſem Anblick des Erſtaunens ſich 
erwehren? Und wer muß nicht bekennen, daß ein blos 
menſchliches Werk es nimmermehr vermocht hätte, eine 
ſo gewaltige Umwandlung hervorzubringen; daß folglich 
die chriſtliche Religion und ihre Verbreitung nothwendig 
ein Werk der göttlichen Allmacht iſt? In der That 
konnten auch dieſe aufrichtigen Gemüther, welche die 
Wahrheit ſuchten, und denen ihr Heil am Herzen lag, 
ſich ſelbſt nicht verblenden. Sie fanden in den Schrif— 
ten des alten Bundes alle Weiſſagungen, die auf den 
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Meſſias fich bezogen; ſahen, daß diefelben in Jeſu bis 
auf die geringſten Umſtände in Erfüllung gegangen 
waren; und wurden von der Wahrheit der apoſtoliſchen 
Lehre feſt überzeugt. Mehr noch, ſie ſahen wie dieſe 
armen Fiſcher, die bisher beinahe ſo ſtumm als ihre 
Fiſche geweſen waren, und die man an ihrer galiläi— 
ſchen Mundart von fern erkannt hatte, nun das Wort 
des Heiles in allen Sprachen der Nationen verkündig— 
ten; — ſie ſahen, daß Gott ſelbſt ihrer Lehre Zeugniß 
gab; — ſahen den Mann, der vierzig Jahre hindurch 
lahm geweſen war, und an der Pforte des Tempels 
gebettelt hatte, in dem bloßen Namen Jeſu geheilt; — 
ſahen, wie ſogar der Schatten des Apoſtels Petrus 
Kranke heilte, und wurden durch den Anblick dieſer und 
anderer Zeichen mächtig im Glauben gefräftiat. 


Noch inniger wird man von der Allmacht Jeſu 
Chriſti und der Göttlichkeit unſrer heiligen Religion 
überzeugt, wenn man die Art und Weiſe betrachtet, 
wie ſie unter den Heiden verbreitet wurde, die ſie be— 
kehrte. Denken wir uns in die Zeiten, wo dieſe Ver— 
breitung geſchah. Als die Apoſtel, dem Befehl ihres 
göttlichen Meiſters gemäß, ausgingen, alle Völker zu 
lehren, hatte die Abgötterei ſeit Jahrtauſenden feſten 
Fuß in der Welt gefaßt. Alle Nationen der Erde, 
die gebildetſten wie die ungebildetſten, mit Ausnahme 
des einzigen jüdiſchen Volkes, warfen ſich vor blinden, 
tauben und ſtummen Götzen in den Staub; das Götzen— 
thum ſaß auf dem Throne, und wurde mächtig durch 
die Geſetze beſchützt; und Könige wie Völker, Gelehrte 
wie Ungelehrte hingen demſelben mit ganzer Seele an; 
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ja es fiel keinem Menſchen auch nur von fern ein, daß 
er hierüber im Irrthum ſei. Und dieſe ſo uralte, ſo 
tief gewurzelte, ſo allgemein und ſo gewaltig beſchützte 
Abgötterei gingen nun die Apoſtel aus, zu beſtreiten, 
zu zerſtören; und ſtatt derſelben das Kreuz Jeſu Chriſti 
an allen Orten der Welt aufzupflanzen. Wer dieſe 
zwölf ungelehrte, arme, wehrloſe Männer betrachtet; 
die, um ihr Vorhaben deſto ſicherer auszuführen, ſich 
vereinzelten, und die Welt gleichſam unter ſich theilten, 
ſolche ihrem Herrn zu unterwerfen, der muß fürwahr 
in das tiefſte Erſtaunen verſinken. Denn nicht nur 
war dieſe Unternehmung menſchlicher Weiſe unausführ— 
bar, ſondern ſie war auch die größte aller Thorheiten; 
wofern ſie nicht auf ausdrücklichen Befehl Gottes ge— 
ſchah, und von ſeiner Allmacht unterſtützt wurde. Es 
galt hier nichts weniger als die Menſchen einem Götzen— 
dienſte zu entreißen, der durch Jahrtauſende gleichſam 
unerſchütterlich feſt ſtand, und der bei allen Nationen 
die herrſchende Religion war; und zwar eine Religion, 
die das Laſter auf die Altäre erhob, und dadurch auf 
gewiſſe Weiſe heiligte; weil es eben dadurch den Men— 
ſchen das Recht gab, aus Religion laſterhaft zu ſeyn. 
Ja um ſo ſchwerer, um ſo unmöglicher ſchien auch 
dieſer Götzendienſt zu zerſtören, als man nicht mit 
Waffen gegen denſelben zu Felde zog, und man der 
bewaffneten Macht der Herrſcher und der Völker kein 
anderes Mittel als die Geduld, — der Weisheit der 
Philoſophen keine andere Weisheit als die Thorheit des 
Kreuzes entgegen ſetzen wollte; und auch Denjenigen, 
die dieſen prachtvollen und laſterhaften Götzendienſt ver— 
laſſen, und die Religion des Kreuzes annehmen wollten, 
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in der gegenwärtigen Zeit Feine andern Verheißungen 
und Belohnungen zu geben hatte als . 
Martern und blutigen Tod. 


Reißt aber ſchon die bloße Unternehmung eines 
ſolchen Werkes den kühnſten Denker zum größten Er— 
ſtaunen hin: was ſoll man erſt von der Ausführung 
derſelben ſagen? Wer könnte dieſelbe menſchlichen 
Kräften beimeſſen? Fürwahr ſie iſt, und kann auch 
nur das Werk Desjenigen ſeyn, dem alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden gegeben iſt. Denn ſieh da, 
Menſchen, ohne irdiſche Weisheit, ohne Gold und Silber, 
wie der Apoſtel Petrus ſpricht, ohne Macht und ohne 
menſchliche Mittel, Menſchen, die nichts beſitzen als 
ihren Wanderſtab und die Kleider, die ſie auf dem 
Leibe tragen, demüthige und einfache Bothen ihres 
Herrn, gehen darauf aus, einem Menſchen, der für 
den Sohn eines Handwerkers gehalten wurde, und den 
der römiſche Statthalter zum Kreuzestode verurtheilt 
hatte, auf dem ganzen Erdkreiſe als dem wahrhaftigen 
Sohn des lebendigen Gottes Anbetung zu verſchaffen, 
und die in alle Laſter verſunkene Welt dahin zu führen, 
daß ſie nicht nur allen Laſtern, ſondern auch allen böſen 
Begierden entſage; daß ſie ſich ſelbſt verläugne; alle 
Tugenden übe; alle Drangſale mit Geduld und Freude 
ertrage; und daß ſie dafür jenſeits des Grabes ewige 
Belohnungen erwarte; indeſſen aber blos Trübſale, Ver— 
folgungen, Martern und Tod erwarten dürfe; daß ſie 
jedoch bereit ſeyn müſſe, eher zu ſterben als der Lehre 
Jeſu zu entſagen; oder ein einziges Gebot Gottes oder 
ſeiner Kirche zu übertreten. — Wer, der damals gelebt, 
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und die Apoſtel zur Ausführung dieſes Werkes hätte 
fortziehen ſehen, hätte ſich erwehren können, ihre Unter: 
nehmung nicht nur als das größte Wagſtück, ſondern 
auch als den höchſten Unſinn zu betrachten? — Und 
ſieh da, ſie führten aus, wozu ihr Herr ſie ausgeſandt 
hatte; die Völker unterwarfen ſich dem Glauben; ja die 
Weltbeherrſcher ſelbſt unterwarfen ſich nach dreihundert— 
jährigen, ſo blutigen als vergeblichen Verfolgungen, und 
nahmen die Religion des Kreuzes an! — Wer wirkte dies 
höchſte Wunder der Allmacht? Wer beſiegte alle dieſe 
Hinderniſſe, welche die Hölle, die Gewalt der Tyrannei, 
die Argliſt der Welt der Verbreitung der chriſtlichen 
Religion von allen Seiten gelegt hatten? Dies ver— 
mochte nur Gottes Allmacht allein, die dieſe lichtvolle 
Religion des Heiles vom Himmel geſandt hatte! 


Zweiter Theil. 


Doch, geliebte Kinder Gottes, noch immer gehen 
die Sendbothen Jeſu Chriſti ohne Unterlaß aus, nach 
dem Befehl ihres göttlichen Meiſters, die Völker zum 
Glauben und zum Heile zu berufen. Denn leuchtet 
auch das himmliſche Licht auf einem großen Theile der 
Erde, ſo ſchmachten deſſen ungeachtet noch Länder in 
großer Anzahl in Finſterniſſen und in Schatten des 
Todes. Noch an ſehr vielen Orten der Erde werden 
Sonne, Mond und Sterne, Holz, Steine und Thiere, 
ſtatt des wahren Gottes angebetet, und Menſchenopfer 
geſchlachtet. — Wer muß da nicht in dem Gebet des 
Herrn bei den Woten: „Es zukomme dein Reich!“ 
zu dem Vater der Lichter flehen, daß Er das Licht 
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feiner Erkenntniß, das Evangelium feined eingeborenen 
Sohnes Denjenigen leuchten laſſe, die noch in der Nacht 
des Götzenthums ſchmachten! Immer beſtanden indeſſen 
in der Kirche Gottes Apoſtel, die das Licht Jeſu Chriſti 
in die fernſten Weltgegenden trugen, und ganze Völker 
zu dem chriſtlichen Glauben bekehrten. Sie drangen in 
die Wildniſſe Amerika's ein, durchwandelten die tiefen 
und ſandigen Steppen Afrika's, begaben ſich auf ferne 
unbekannte Inſeln, drangen in Japan, in China, bei— 
nahe in alle Länder Indiens ein; und Gott ſegnete 
ihre apoſtoliſchen Arbeiten, die ſie oft mit ihrem Blute 
beſiegelten. Herrſcht aber auch das Chriſtenthum noch 
nicht überall in ſeinem ſchönſten Flor, ſo iſt doch der 
Name Jeſu Chriſti beinahe auf dem ganzen Erdkreiſe 
bekannt; und wird es auch mit jedem Tage mehr. 


Wer aber, meine Vielgeliebten, dem die göttlichen 
Wohlthaten der Religion Jeſu Chriſti bekannt ſind; 
der da weiß, von welchen Gräueln der Abgötterei und 
Sittenverderbniß, von welchen blutigen Grauſamkeiten 
und Ungerechtigkeiten das Chriſtenthum die Welt be— 
freite; wie wunderbar ſeine heiligen Lehren und Sacra— 
mente die Herzen umwandelten, die Sitten milderten; 
welche erſtaunliche und der Welt bis dahin unbekannte 
Tugenden dasſelbe einführte, und wie lieblich es ſeine 
wahren Bekenner zu himmliſchen Dingen anzog und 
ohne Unterlaß anzieht, kann ſich der heiligen Sehnſucht 
erwehren, daß dies Reich Gottes unter allen noch heid— 
niſchen Nationen ſich verbreite? — Sollen wir es aber 
bei einer unfruchtbaren Sehnſucht bewenden laſſen? — 
Nein, meine Chriſten! Jeder aus uns iſt auch ver— 
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pflichtet, dies göttliche Neich, je nach feiner Möglichkeit 
zu verbreiten. Haben wir auch nicht den Beruf, felbft 
als Glaubensbothen in ferne Länder zu reiſen, und das 
Evangelium zu predigen, ſo können wir doch täglich 
aus ganzem Herzen zum Herrn flehen, daß Er Arbeiter 
in ſeinen Weinberg ſende. Bemühen auch ſollen wir 
uns, dies Reich Gottes in unſern eigenen Umgebungen 
zu verbreiten; unſre Freunde, Bekannte und auch Andere 
durch Worte und Beiſpiele zu den heiligen Tugenden 
des Chriſtenthums zu ermahnen; dem Strom des Sitten— 
verderbniſſes uns entgegen zu ſtemmen; die heilige 
Lehre Jeſu Chriſti gegen die Spötter derſelben zu ver— 
theidigen; und vor Allem dahin zu ſtreben, daß wir 
ſelbſt gründlich in unſrer heiligen Religion uns unter— 
richten, damit wir die Feinde und Gegner derſelben 
bündig widerlegen können; und nach der chriſtlichen 
Vollkommenheit zu ſtreben; auf daß unſer Wande! 
nicht mit unſern Ermahnungen im Widerſpruch ſtehe. 


Ja, meine Chriſten, wir Alle ſind, je nach unſerm 
Stande und Berufe verpflichtet, die Verbreitung des 
Reiches Jeſu Chriſti zu befördern. Wir Prieſter des 
Herrn haben in ſeinem Weinberge, in der Gemeinde, 
in welcher die Kirche uns aufſtellt, das Wort Gottes, 
ſeine heilige Offenbarung, und die Reinheit der chriſt— 
lichen Sittenlehre vorzutragen; und es iſt unſre heiligſte 
Pflicht euch zu belehren und zu wahren Gott gefälligen 
Tugenden anzufuͤhren. Aber auch ihr, meine Chriſten, 
ſeid verpflichtet, dies himmliſche Reich Gottes auf Erden, 
in euerm Wirkungskreiſe zu verbreiten. Ihr Hausväter 
habet über eine Familie zu wachen, und eure Unter— 
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gebenen, eure Dienftboten zum Dienſte Gottes anzus 
halten. Gar ſehr viel Gutes Fönnet ihr thun; und 
gar ſehr viel Böſes verhindern. Ihr Altern habet die 
heilige Pflicht auf euch, eure Kinder chriſtlich zu er— 
ziehen; und durch Belehrung und mehr noch durch eure 
Beiſpiele den Grund zu allem Guten in ihnen zu legen. 
Und ſo kann und ſoll Jeder aus uns die Verbreitung 
des Reiches Gottes fördern; und dies wird auch ge— 
ſchehen, wenn Jeder an der Stelle, die Gottes Vor— 
ſehung ihm angewieſen hat, wahrhaft chriſtliche Tugen— 
den übt, ſeine Standespflichten gewiſſenhaft erfüllt, und 
ſein Licht vor den Menſchen leuchten läßt. 


Preiſen wir, geliebte Kinder Gottes, den Herrn, 
der ſo wunderbar in der Verbreitung der heiligen Kirche 
ſich zeigte; und das Senfkorn des Evangeliums zu 
einem ſo hohen Baum erwachſen ließ. Erfreuen wir 
uns, und danken wir Ihm jeden Tag aus tiefſtem 
Grunde unſres Herzens, daß Er auch uns in ſein hei— 
liges Licht berief, von welchem noch ſo viele Tauſende 
fern ſind! Aber vergraben wir dies Talent unſres 
Herrn nicht; ſondern wirken wir mit demſelben zu 
ſeiner göttlichen Ehre, damit nicht einſt die Heiden— 
völker am jüngſten Tage wider uns aufſtehen und uns 
verdammen. Jeder aus uns trachte durch treue Be— 
folgung der göttlichen Lehre und die Sacramente des 
Heiles jeden Tag vollkommner zu werden; durch ſei— 
nen leuchtenden Wandel auch Andere von der Wahr: 
heit der göttlichen Religion Jeſu Chriſti zu überzeugen 
und zur Frömmigkeit anzuziehen; und dann werden 
wir, ſo viel an uns liegt, das Reich Gottes und 
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ſeines Eingeborenen verbreiten, und den Lohn der 
Apoſtel und getreuen Jünger vom Herrn empfangen. 
Amen. 


— 7 —— 


A m 
Sonntage Septuagefind. 


von dem Berufe zum Chriſtenthum und den Arbeiten 
des chriſtlichen Lebens. 


„Berufe die Arbeiter und gib ihnen den Lohn.“ (Matth. 20, 8. 


Meine Vielgeliebten, der Weinberg, von welchem 
in der Parabel des heutigen Evangeliums die Rede 
iſt, iſt, nach der einſtimmigen Lehre der heiligen Väter, 
die Kirche; der Herr des Weinberges aber, oder der 
Hausvater, iſt Gott ſelbſt. Dieſer himmliſche Haus— 
vater alſo ging ſchon am früheſten Morgen, nämlich 
ſchon in der Zeit des Naturgeſetzes aus; wo ſeine 
Engel die erſten Menſchen leiteten, und in jenen Dingen 
unterwieſen, die den Dienſt ihres Schöpfers angingen. 
Um die dritte Stunde gab Er durch ſeinen Diener 
Moyſes das geſchriebene Geſetz; um die neunte Stunde 
kam ſein eingeborener Sohn ſelbſt, und bearbeitete dieſen 
Weinberg mit großen Mühen; und zwar nicht nur im 
Schweiße ſeines Angeſichtes, ſondern auch durch das 


181 


Blut ſeines Kreuzes. Um die eilfte Stunde endlich 
ſetzten die Apoſtel und ihre Nachfolger, die Biſchöfe 
und geiſtlichen Hirten die Arbeiten in dieſem Weinberge 
bis auf die jetzige Stunde fort. Doch es würde uns 
allzu weit führen, wenn wir dieſe wunderbare Parabel 
in allen ihren einzelnen Theilen ausführlich erklären 
wollten. Wir wollen uns alſo auf das beſchränken, 
was zu unſrer Belehrung und Erbauung frommt; und 
von dem Berufe zum Chriſtenthum, ſo wie von den 
Arbeiten ſprechen, die wir ſelbſt in dieſem göttlichen 
Weinberge zu vollbringen haben, wenn wir am Abend 
unſres Lebens den Groſchen des ewigen Lebens empfan— 
gen wollen. 


Erſter Theil. 


Wir Alle, geliebte Zuhörer, ſind Arbeiter, die Gott 
in ſeinen Weinberg berufen hat. Der himmliſche Haus— 
vater duldet keinen Müſſiggänger; Er geht zu allen 
Zeiten aus, ruft und drängt jedes Lebensalter zur 

Arbeit; und verheißt Jedem, der in ſeinem Weinberg 
arbeiten will, einen billigen Lohn; — wie wohl die 
Belohnungen Gottes ſo groß ſind, daß ſie alle Erwar— 
tung, alle Hoffnung, ja alle unſre Begierden unendlich 
überſteigen. — Dieſe Berufung Gottes, meine Viel— 
geliebten, geſchieht, ohne daß unſrerſeits irgend Verdienſte 
oder Arbeiten vorangegangen wären; ſie iſt eine bloße 
Gnade Gottes; nimmermehr jedoch werden wir ohne 
Verdienſte und Arbeiten die Belohnung des ewigen 
Lebens empfangen. Der Hausvater des Evangeliums 
ſpricht: „Berufe die Arbeiter!“ nicht aber: Berufe die 
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Müſſiggaͤnger! — Es fordert alſo der Beruf Gottes 
zum Chriſtenthum unſre volle Dankbarkeit; andererſeits 
aber fordert derſelbe auch Fleiß und Arbeit. Niemand 
halte ſich ſchon darum für ſelig, weil er berufen iſt; 
denn „Viele ſind berufen; aber Wenige auserwählt;“ 
weil nur Wenige ihren Beruf durch würdige Werke ſichern. 


Groß indeſſen und hoch über unſer Verdienſt iſt 
ſchon dieſe Gnade des Berufes; die uns, wenn wir 
Gottes Gnade entſprechen und getreu in dem Weinberge 
des Herrn arbeiten wollen, Rechte und Anſprüche auf 
den Himmel gibt. Wollen wir ſehen, wie groß dieſe 
unendliche Wohlthat des himmliſchen Hausvaters iſt, 
ſo betrachten wir nur die zahlloſe Menge Juden, Türken, 
Heiden und Götzendiener, die noch zur Stunde einen 
ſo großen, ja bei weitem den größten Theil des Erd— 
kreiſes bewohnen. Wer kann liugnen was der Welt: 
apoſtel ſpricht: „Auch wir waren von Natur 
Kinder des Zornes gleich den übrigen!“ 
(Epheſ. 2, 3.) Was iſt alſo der Grund, daß nicht 
auch wir gleich ſo vielen Millionen Anderer in den 
Finſterniſſen und Schatten des Todes ſitzen, wenn nicht 
die Gnade Desjenigen, der uns vor ihnen erwählt und 
in ſeinen Weinberg, in das Licht des Evangeliums be— 
rufen hat? — Aus eigenem, gütigem Willen, und nicht 
wegen unſrer Verdienſte berief Er uns; wie der Apoſtel 
ſpricht: „Aus Gnade ſeid ihr gerettet worden 
durch den Glauben; und dies nicht aus euch; 
denn es iſt eine Gabe Gottes, die nicht aus 
den Werken kommt, auf daß Niemand ſich 
rühme.“ (Epheſ. 2, 8.) Die Rathſchlüſſe der gött— 
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lichen Weisheit find ein tiefer Abgrund; Er, der allein 
weiß, warum Dieſer als ein armer Bauer und Tag— 
föhner zur Welt kam; und warum Jener in einem glän— 
zenden Pallaſte als der Sohn eines Königs geboren 
ward, weiß auch warum ich als ein Chriſt, Jener als 
ein Jude oder als ein Heide geboren wurde. Anzubeten, 
nicht zu ergrübeln ſind Gottes Rathſchlüſſe; denn immer 
iſt Gott heilig, immer gerecht; und ſeine Wahl iſt nicht 
blind; was immer Er thut, das thut Er aus unend— 
licher Weisheit. 


So bete denn, mein Chriſt, Gottes unendliche 
Güte gegen dich in Demuth deines Herzens an; danke 
Ihm aus ganzer Seele für dieſe ſo große und ſo unver— 
diente Gnade, „und nimm was dein iſt!“ was Gott 
in ſeiner Barmherzigkeit dir gegeben hat; und wirke 
damit, nach ſeinem gütigen Willen zu deinem Heile. — 
Ich will euch, geliebte Kinder Gottes, eine Geſchichte 
erzählen, die der heilige Gregorius von Nazianz von 
feinem Bruder, dem heiligen Cäſarius erzählt, und die 
ganz wunderſam zu unſerm Gegenſtande ſtimmt. Dieſer 
letzte, ein edler und reicher Herr, wohnte zu Nicäa, 
welche Stadt urplötzlich durch ein ſo furchtbares Erd— 
beben erſchüttert wurde, daß die älteſten Zeiten keines 
ſolchen ſich erinnerten. Alle Gebäude lagen wie ein 
großer Steinhaufen über einander; und leider waren 
dieſe Steine zugleich Grabſteine der erſchlagenen In— 
wohner. Der einzige Cäſarius entkam mit ſehr wenigen 
Inwohnern dieſem ſchrecklichen Untergange. Dieß Er— 
eigniß wandelte das Herz und den Sinn des heiligen 
Mannes; er erhob ſeine Gedanken zur Ewigkeit; die 
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Niederlage Anderer ward ſeine Auferſtehung; ihr Tod 
ſein Leben. Fort mir dir, rief er nach ernſtlichem 
Nachdenken aus, fort mir dir, o hinfällige und zer— 
ſtörbare Welt; ein Haus will ich ſuchen, das niemals 
einſtürzt! — Und von dieſer Stunde an ergab er ſich 
ungetheilt Gott und himmliſchen Dingen; und dankte 
dem Allmächtigen ſein ganzes Leben hindurch unauf— 
hörlich für dieſe Gnade. 


Solche Gedanken, meine Chriſten, ſollet auch ihr 
hegen. Ihr ſehet, wie ſo viele Millionen ungläubiger 
Heiden, Juden und Feinde der Kirche Jeſu Chriſti 
unter dem Joche Satans und der Sünde leben, und 
in den ewigen Untergang verſinken. Ihr aber wurdet 
mit Wenigen (denn was iſt die Anzahl der Gerechten, 
die in der katholiſchen Kirche leben, gegen die ungeheure 
Anzahl der übrigen Menſchen, die in andern Welt— 
theilen wohnen?) durch die bloße Barmherzigkeit Gottes 
dieſer ſo ſchweren Gefahr entriſſen. Aus ſo vielen 
Tauſenden und abermal Tauſenden wurdet ihr erwählt, 
Chriſten, Erben Gottes, Mit-Erben Jeſu Chriſti, Erben 
der ewigen Seligkeit zu werden! O betrachtet doch 
und erwäget dieſe große Gnade Gottes in euern Herzen! 
Sehet, ob ihr nicht Urſache habet, Gott Tag und Nacht 
für dieſe ſo ausgezeichnete Wohlthat zu preiſen, und 
euern Retter aus ganzem Herzen zu lieben! Höret, 
wie der heilige Apoſtel Paulus dieſe Gnade erkannte; 
und mit welchen Feuerworten er uns zur Dankſagung 
ermahnt. „Saget Dank Gott dem Vater, ſpricht 
er, der uns gewürdiget hat, zu dem Erbe der 
Heiligen in das Licht (des Glaubens) uns 
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aufzunehmen; der uns auch errettet hat von 
der Macht der Finſterniß und uns überſetzt 
hat in das Reich ſeines vielgeliebten Soh— 
nes!“ (Coloſſ. 1, 12.) So danket denn Gott mit 
Mund und Herzen, und erkennet die Gnade dieſes 
himmliſchen Berufes, den ihr vor ſo vielen Millionen 
Anderer empfinget! Danket ihr Altern, und lehret eure 
Kinder dafür danken; danket alle Großen und Kleinen, 
Jünglinge, Jungfrauen und Greiſe; denn niemals werdet 
ihr Gott genugſam für dieſe ſo große Gnade danken. 
Mit der bloßen Dankſagung jedoch iſt noch nicht Alles 
gethan; denn Gott fordert nicht nur eine dankbare 
Zunge, ſondern auch eine arbeitſame Hand; wie wir 
im zweiten Theile ſehen werden. 


Zweiter Theil. 


Niemand, meine Vielgeliebten, empfing noch die 
Belohnung des ewigen Lebens, der nicht früher hätte 
darum arbeiten müſſen; und gewiß wird man für uns 
keine beſondere Ausnahme machen. „Chriſtus mußte 
leiden, und alſo in ſeine Herrlichkeit ein— 
gehen.“ (Luc. 24.) Mußte nun Chriſtus ſelbſt den 
Himmel durch Leiden erkaufen: wie ſollte je der Chriſt 
auf andere Weiſe in dieſe ewige Herrlichkeit eingehen? 
Denn, wie der Herr ſprach: „Der Jünger iſt nicht 
über den Meiſter; noch der Knecht über ſei— 
nen Herrn.“ (Matth. 10, 24.) Es kamen einſt 
jene beiden Söhne Zebedäi zu Jeſu, und baten durch 
ihre Mutter um die zwei erſten Stellen in ſeinem 
Reiche. Doch der Herr zeigte ihnen, daß ſie nicht 
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wuͤßten was fie begehrten; daß fie die rechte Himmels; 
regel nicht kannten; und daß man die Stellen im 
himmliſchen Reiche nicht zum Geſchenke erhält, ſondern 
einen bittern Kelch trinken, ſtarkmüthig arbeiten und 
kämpfen muß, dieſelben zu verdienen. Gefällt euch die 
Höhe des himmliſchen Thrones, ſpricht der heilige 
Gregorius der Große, ſo erhebet euch auf den Stufen 
der Arbeit dazu. Gott beruft uns zwar ohne unſer 
Verdienſt; ohne Verdienſt aber belohnt Er Niemand. 
Beide müſſen zuſammen wirken: Gott und du. Darum 
auch ſpricht der königliche Prophet David: „Der 
Herr iſt mein Helfer!“ CM. 117, 6.) Wer aber 
ſagt Helfer, der ſetzt nothwendig voraus, daß er ſelbſt 
arbeite, doch zur Arbeit allein nicht genüge; denn arbei— 
tete er nicht: wie ſollte dann ein Anderer ihm helfen? 


Es lehrt uns äber dies die Natur des Weinberges 
ſelbſt. Denn damit die Rebe ihre Frucht bringe, wird 
zweierlei erfordert: die Arbeit der Menſchen, und die 
Gluth der Sonne. Himmel und Erde müſſen zuſam— 
men wirken. Alſo muß auch, das ewige Heil zu er— 
ringen, der Menſch arbeiten; und es muß die göttliche 
Gnade ihm beiſtehen. Beide ſind nothwendig: die 
Arbeit und die Gnade; denn nur wenn beide zuſammen 
wirken, kann das Werk des Heiles gedeihen. Nicht zu 
träger Ruhe, zur Arbeit beruft der himmliſche Haus— 
vater die Müſſiggänger, denn die Arbeit muß der 
Ruhe vorangehen. Alle Freunde Gottes wurden durch 
viele Trübjale geprüft; dies können wir in den Lebens— 
geſchichten aller Heiligen leſen. Erſt nachdem Jacob 
die Mühſale und Arbeiten vieler Jahre ertragen hatte, 
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kehrte er mit großem Reichthum in das Vaterland; 
eben ſo gelangte auch David erſt zum Throne, nachdem 
er früher die Philiſter beſiegt hatte. 


Iſt ja doch das ganze Leben des wahren Chriſten 
eine beſtändige Arbeit; und eben darum auch wird 
dasſelbe einem Weinberge verglichen. Denn ein Wein— 
berg fordert, wie ihr Alle wiſſet, beſtändige Arbeit und 
Pflege; bald muß das Erdreich aufgelockert, bald müſſen 
die Reben gebunden, beſchnitten oder abgelaubt werden; 
bald gibt es dieſes, bald jenes darin zu thun; ja ſelbſt 
nach der Weinleſe iſt die Arbeit noch nicht beendigt, 
bis nicht die Reben unter die Erde gebracht und vor 
künftigem Winterfroſt geſichert ſind. Alſo verhält es 
ſich auch mit der Angelegenheit unſres Heiles. Große 
Sorgfalt müſſen wir anwenden, den Weingarten unſres 
Herzens zu reinigen und rein zu erhalten, Laſter und 
Untugenden auszurotten und Tugenden zu erwerben; 
dies aber fordert beſtändige Wachſamkeit, Arbeit, Selbſt— 
verläugnung und Kämpfe ohne Zahl. Da gibt es 
Kreuze und Trübſale aller Art zu ertragen; bald ein 
bitterer Verluſt, Kränkungen von Seiten des Nächſten, 
Todesfälle geliebter Altern und Verwandten, Kinder 
oder Freunde; bald Haß, Neid, Betrug, boshafte Ver— 
leumdungen; bald körperliche Schmerzen und Krank— 
heiten; und ohne dieſe Dinge kann das Leben des 
Chriſten nicht verfließen; denn wie ſonſt könnte er 
auch Geduld, Selbſtverläugnung, Nächſten- und Fein⸗ 
desliebe, Sanftmuth, Demuth, Barmherzigkeit, Erge— 
bung in den göttlichen Willen und andere großmüthige 
Tugenden üben? Wahr bleibt alſo der Ausſpruch 
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des Apoſtels: „Durch viele Trübſale müſſen 
wir Alle eingehen in das Reich Gottes.“ 
(Apoſt. 14, 21.) 


Wie ſehr irren daher die zärtlichen Weltkinder, 
welche erachten, Gott müſſe ſie mit eigenen Händen, 
wie den Adam ins Paradies überſetzen; die nicht 
arbeiten, nicht leiden, nicht kämpfen, und dennoch be— 
lohnt werden wollen! Meine Lieben, bildet euch ja 
nicht ein, daß ihr ohne Verdienſte werdet ſelig wer— 
den; denn gewiß wird Gott um euretwillen die Regel 
nicht umſtoßen. Der Himmel iſt eine Siegeskrone, 
und muß folglich errungen werden; der Himmel iſt 
eine Belohnung, und ſetzt alſo Arbeiten voraus. Der 
dich erſchaffen hat, o Menſch, ohne dich, ſpricht der 
heilige Auguſtinus, wird dich nicht ſelig machen ohne dich! 


Zwei Dinge aber ſind, welche die Arbeit uns un— 
gemein erleichtern und verſüßen: die Kürze ihrer Dauer, 
und die Großmuth der Belohnungen Gottes. Davon 
im dritten Theile. | 


Dritter Theil. 


Gewiß iſt's, meine Vielgeliebten, daß wenn auch 
die Arbeiten und Kämpfe hienieden uns ſchwer bedün— 
ken, ſolche doch nicht lange dauern können; da ſie nicht 
länger dauern als unſer Leben. Was iſt aber unſer 
Leben? Ein Hauch, der im Winde verweht! Wo ſind 
nun alle Menſchen, die, ich ſage nicht von Anfang der 
Welt, ſondern nur vor zweihundert, ja vor hundert 
Jahren lebten! Suchet ſie doch, ich bitte euch! — 
Sehet ſie ſind bereits Alle eingegangen in die Ewigkeit; 
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und wie lange wird es dauern, ſo ſind auch wir da— 
ſelbſt angekommen! — Was iſt aber auch das laͤngſte 
Leben gegen die Ewigkeit verglichen? Nicht einmal 
eine Minute, eine Secunde! Und ſehet, nur dieſe kurze 
Zeit ermahnt uns der himmliſche Hausvater zu arbei— 
ten; und bietet uns einen Lohn, der in alle Ewigkeit 
dauert! Wäre auch unſer Leben ohne Vergleich länger; 
und die Mühſale, Kämpfe und Leiden in viel größerer 
Anzahl, ſo ſollten wir dieſelben dennoch willig und mit 
Freuden ertragen, da ſie uns eine unermeßliche Herr— 
lichkeit erwirken. So aber, da unſer Leben nur ſo 
kurze Zeit währt; und der Menſch gleich einer Heu— 
blume iſt, die am Morgen blüht, am Abend aber welk 
iſt und mit Füßen getreten wird: wie können wir da 
je ſagen, die Arbeit ſei ſchwer, ſie daure lange, und 
der Himmel ſei mühſam zu verdienen? — Kurz iſt 
die Angſt, endlos die Seligkeit; gering iſt das Leid, 
ewig der Jubel. Die nun in Thränen ſäen, werden, 
und zwar ſehr bald, in jubelnder Freude mit ihren 
Garben heimkehren. So laſſe denn Niemand die Arbeit 
ſich verdrießen; denn Alles wiegt die Belohnung auf; 
aller Arbeiten und Kämpfe iſt der Himmel werth; 
und „die Leiden dieſer Zeit ſind nicht würdig, 
auch nur verglichen zu werden gegen die künf— 
tige Herrlichkeit, die in uns wird offenbar 
werden,“ (Röm. 8, 18.); da die göttliche Großmuth 
gleich ſeinen übrigen anzubetenden Eigenſchaften unend— 
lich iſt, und keine Gränzen kennt. 


Leicht wird dies begreifen wer nur einiger Maſſen 
aufmerkſam betrachtet, was wir Gott geben, und was 
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dagegen Er verheißt und gibt. Alles naͤmlich was wir 
Gott geben, ſind entweder Worte, oder Werke, oder 
ein guter Wille; und ſind auch ſogar dieſe Dinge ſeine 
Gaben, ſo iſt doch darunter keines ſo gering, daß Er 
es nicht mit unendlicher Freigebigkeit belohnte. Was 
iſt je geringer und flüchtiger als ein Wort; und den— 
noch wiegt Er auch ſolches mit Schätzen der Glorie 
auf. Nur ein Wort ſprach David: „Ich habe ge— 
ſündigt!“ und augenblicklich ward er gerechtfertigt; der 
barmherzige Gott vergab ihm ſeinen Ehebruch und Tod— 
ſchlag, und er ward aus einem Kinde der Verdammniß 
ein Bürger des Himmels. Eben ſo ſprach jener Schä— 
cher am Kreuze nur die wenigen Worte: „Herr, ge— 
denke meiner, wenn Du in dein Reich kommſt!“ und 
noch an demſelben Tage gelangte er mit Jeſu in das 
Paradies, und erlangte jenes Reich, deſſen kein Ende 
ſeyn wird. — Was iſt wohl unbedeutender als ein 
Trunk kalten Waſſers, der einem Durſtigen auch nur 
im Namen eines Jüngers gereicht wird? Und dennoch 
ertheilt der Herr dafür einen Lohn, der nicht verloren 
wird, ſondern ewig beſteht. Was auch kann geringern 
Werth haben als ein zerriſſenes Fiſchernetz? Und den: 
noch fragt Petrus, der ſolches um Chriſti willen ver— 
läßt, ganz dreiſt: „Was wird uns dafür werden?“ 
Was aber antwortet ihm der Herr? „Wahrlich, 
Ich ſage euch, daß ihr, die ihr Mir nach— 
gefolgt ſeid, bei der Wiedergeburt, wenn 
des Menſchen Sohn auf dem Thron ſeiner 
Herrlichkeit ſitzen wird, ſelbſt auch auf zwölf 
Thronen ſitzen, und die zwölf Stämme 
Israels richten werdet.“ (Matth. 12, 28.) Wer, 
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o ewige Güte, kann deine unendliche Freigebigkeit zur 
Genüge loben? — Wir geben ein Stück Brodes, und 
nehmen den Himmel dafür in Beſitz. Nur das Auge 
drücken wir dem Vorwitz zu, und ſehen dafür deine 
unendliche Glorie in Ewigkeit; wenig geben wir; und 
Du gibſt Alles. Unerfaßlich iſt das Übermaß, mit 
welchem Du belohneſt! 


Mehr noch müſſen wir dieſe unendliche Güte be— 
wundern, wenn wir betrachten, wie ſie ſogar den guten 
Willen belohnt. Ein Zeugniß deſſen iſt Abraham. Gott 
hatte dieſem Patriarchen befohlen ſeinen Sohn zu ſchlach— 
ten. Der getreue Abraham richtet auch Alles zum 
Opfer her, und war nahe daran, den Befehl des Herrn 
zu vollziehen. Doch indeß er das Schwert zückte, hält 
der Engel Gottes dasſelbe auf, und er vernimmt die 
Stimme: „Ich habe bei Mir ſelbſt geſchworen, 
dieweil du dies gethan, und deines einge— 
borenen Sohnes nicht geſchont haſt, fo werde 
Ich dich ſegnen, und deinen Samen vermeh— 
ren wie die Sterne des Himmels und den 
Sand am Ufer des Meeres. Und es ſollen 
in deinem Samen geſegnet werden alle Ge— 
ſchlechter!“ (Geneſ. 22., 16.) Über dieſe Worte: 
„Dieweil du deines Sohnes nicht geſchont haft,“ ſpricht 
der heilige Chryſoſtomus: „Was hatte denn Iſaak 
Leides erlitten? Hat der Vater ihn nicht lebendig nach 
Hauſe zurück gebracht? Doch erwäge hier Gottes Güte; 
Er betrachtet nicht den Erfolg, ſondern den Willen.“ 
Wäre unſer Gott arm, ſo würde Er es ſich vielleicht 
an unſerm guten Willen nicht genügen laſſen; ſo wie 
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der Arme von unferm guten Willen nicht fatt wird, 
ſondern das Almoſen ſelbſt haben will. So aber be— 
darf Gott unſrer Güter nicht; und fordert gewöhnlich 
nur unſern guten Willen. Dieſen ſucht Er vorzüglich; 
und dieſen will, und wird Er überreichlich belohnen. 


Da wir alſo dieſes Übermaßes der göttlichen Frei- 
gebigkeit verſichert ſind: was erübrigt mir da anders, 
als daß ich alle Trägen und Läſſigen im Dienſte Got— 
tes mit den Worten des himmliſchen Hausvaters er— 
mahne: „Was ſteht ihr da den ganzen Tag und ſeid 
müſſig? Gehet auch ihr in meinen Weinberg!“ Saget 
mir doch, meine Vielgeliebten, wenn ihr einen reichen 
und gütigen Herrn wüßtet, der euch für jeden Schritt, 
für jeden Augenblick, ja für jeden Gedanken an ihn 
oder an ſeine Geſchäfte überreichlich belohnen wollte: 
würdet ihr nicht mit Freuden in ſeine Dienſte treten? 
— Dieſer Herr aber iſt euer Gott, der Hausvater 
des heutigen Evangeliums. Nichts iſt ſo gering, nichts 
fo unbedeutend, das Er nicht getreu und mit Überma; 
belohnte. Was ſtehet ihr denn alſo müſſig? Gehet 
hin in ſeinen Weinberg! So Großes verheißt dir Gott, 
und du ſtehſt müſſig! Iſt denn der Himmel nicht einer 
kleinen Arbeit werth? O wie einfältig, wie armſelig 
biſt du, wenn du hier nicht für dich arbeiteſt! Gott 
bedarf deiner Arbeit nicht für ſich; für dich ſelbſt for— 
dert Er dieſelbe; denn die Taglöhner dieſes Herrn find 
nicht gleich den Taglöhnern der Menſchen. Die Tag: 
löhner der Menſchen arbeiten nur für Andere; die Tag: 
löhner Gottes aber arbeiten für ſich. Die Menfcher 
dingen Schnitter zur Zeit der Ernte; ſie geben ihner 
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auch den Lohn; aber nicht die Frucht; der Weizen und 
das Korn bleibt dem Herrn, der ſie gedungen hat. 
Wer hingegen von Gott gedungen wird, der arbeitet 
nicht für Gott, ſondern für ſich ſelbſt; die ganze Frucht 
bleibt dem Arbeiter. So gehet denn in die Arbeit die— 
ſes Herrn; und will dieſelbe euch ſchwer bedünken, ſo 
gedenket des überſchwenglichen Lohnes; „denn ſehet, 
euer Lohn iſt groß im Himmel!“ (Matth. 5, 12.) 
Er iſt überſchwenglich, überreichlich, und unendlich glor— 
reich; nicht irdiſch, nicht vergänglich; ſondern himmliſch, 
unſterblich, unendlich, ewig. Amen. 


— 


A m 
Sonntage Sexageſimä. 


Von verſchiedenen Anhörern des göttlichen Wortes. 


„Der Same iſt das Wort Gottes.“ (Luc. 8, 11.) 


Geliebte im Herrn! Ich kann die Auslegung 
des heutigen ſonntäglichen Evangeliums ganz fuͤglich 
übergehen, da unſer göttlicher Heiland ſich herabließ, 
dasſelbe ſelbſt ſehr ausführlich zu erklaren. „Der Same, 
ſpricht Er, iſt das Wort Gottes.“ Dieſer Same iſt 
an und für ſich immer wirkſam, Früchte des ewigen 
Lebens hervorzubringen; woher alſo kommt wohl die 
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Erſcheinung, daß in unfern Zeiten ſo wenig wahre 
Frucht aus dieſem goͤttlichen Samen gewonnen wird? 
— Hieran, meine Vielgeliebten, mögen dreierlei Urſachen 
Schuld ſeyn. Entweder liegt der Fehler an dem Predi— 
ger; oder er liegt an den Zuhörern; oder aber er liegt 
an Gott ſelbſt. Daß jedoch von Seiten Gottes kein 
Fehler unterlaufe, dies erklärt — abgeſehen von der 
Läſterung, die in einer ſolchen Behauptung läge, — 
das Evangelium ſelbſt. Denn es gingen zwar drei 
Viertheile des ausgeſtreuten Samens zu Grunde; das 
Eine nämlich ward von Dornen erſtickt; das Andere 
verdorrte auf den Felſen; das Dritte ward theils von 
den Menſchen zertreten; theils von den Vögeln der 
Luft aufgezehrt. Dies lehrt uns der Herr. Nirgend 
jedoch lehrt Er, der Weizen ſei entweder von der allzu 
großen Sonnenhitze oder wegen übermäßigen Regens 
verdorben. Denn Sonnenſchein und Regen ſind Ein— 
flüſſe des Himmels, von Seiten welches kein Mangel 
iſt. Es liegt alſo der Fehler entweder an dem Predi— 
ger, oder aber an den Zuhörern. 


Zu Bekehrung einer Seele müſſen Drei zuſammen 
wirken; der Prediger muß die Lehre verkündigen, der 
Zuhörer muß ſolche faſſen; Gott aber muß ihn erleuch— 
ten, fein Herz rühren, ſtärken, und ihn zur Bekehrung 
drängen. Sich bekehren heißt eben ſo viel als ſich 
ſelbſt ſehen und erkennen, um ſeine Häßlichkeit abzu— 
legen. Wer aber ſich ſelbſt ernſtlich ſehen und erkennen 
will, bedarf dazu ebenfalls dreier Dinge, nämlich des 
Auges, des Spiegels und des Lichtes. Iſt ein Menſch 
blind, ſo ſieht er ſich nicht, ob er auch hundert Spiegel 
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vor ſich hätte. Hat er hinwieder ein gutes Geſicht, 
und es iſt Nacht, ſo ſieht er deſſen ungeachtet nicht; 
ob er auch Auge und Spiegel hätte, weil es ihm an 
Lichte gebricht. Nothwendig alſo ſind Auge, Spiegel 
und Licht. Der Prediger hält den Spiegel der Lehre 
vor; Gott gibt das Licht ſeiner Gnade, der Menſch 
aber bringt Augen zum Sehen mit; und auf ſolche 
Weiſe geſchieht dann die Selbſterkenntniß. 


An wem alſo liegt der Fehler, wenn dieſe Selbſt— 
erkenntniß nicht vor ſich geht? Liegt er am Prediger? 
Wahr iſt es allerdings, daß ein Prediger, der ſeine 
Worte durch Beiſpiele heiliger Werke unterſtützt, und 
als ein Mann Gottes Allen verehrlich iſt, oft tief auf 
die Gemüther ſeiner Zuhörer einwirkt. Indeſſen iſt 
die Lehre des Evangeliums eine göttliche Lehre, ob ſie 
von einem heiligen oder unheiligen Munde ausgehe; 
ſo wie ein koſtbarer Edelſtein nicht minder koſtbar iſt, 
ob das Käſtchen, worin er aufbewahrt wird, von 
Cedernholz oder von gemeinem Holze verfertigt ſei. 
Und darum auch ermahnt unſer göttlicher Heiland Jeſus 
Chriſtus ſelbſt und ſpricht: „Auf dem Stuhle 
Moyſis ſitzen die Schriftgelehrten und die 
Phariſäer; darum haltet und thut Alles was 
ſie euch ſagen; aber nach ihren Werken ſollt 
ihr nicht thun; denn ſie ſagen es wohl; thun 
es aber nicht!“ (Matth. 23, 2.) — Wollen wir 
ein Beiſpiel ſehen, wie kräftig das Wort Gottes auch 
in dem Munde eines unvollkommnen Predigers wirke, 
ſo betrachten wir den Propheten Jonas. Dieſer Prophet 
war Gott ungehorſam, er war widerſpänſtig, ungeduldig, 
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ja ſogar unbarmherzig; und dennoch befehrte er durch 
eine einzige Predigt nicht nur einen oder den andern 
Gottloſen, ſondern eine unermeßlich große Stadt, ein 
ganzes heidniſches in tiefe Abgötterei verſunkenes Reich. 
Es liegt alſo der weſentliche Fehler nicht an dem Predi— 
ger; da wir bei demſelben auf die Lehre, und nicht auf 
das Beiſpiel ſeines Lebens ſehen müſſen. Sonach alſo 
iſt der Fehler wohl größtentheils auf der Seite des 
Zuhörers. 


Wenn wir das heutige Evangelium wohl erwägen, 
geliebte Kinder Gottes, ſo finden wir, daß dem Samen 
des evangeliſchen Säemannes nichts ſo ſehr widerſtanden 
habe, als Dornen und Felſen; Dornen, welche ſpitzig, 
und Felſen, welche ihrer Natur nach hart ſind; unter 
welchen Bildern wir Zuhörer von ſpitzfindigem Sinne 
und Andere von erhärtetem Willen erkennen. Indeſſen 
theilt der heilige Thomas dieſe Zuhörer in drei Gat— 
tungen ab und ſpricht: „Die Erſten wollen nicht hören; 
die Zweiten hören gern, aber nicht was ſie ſollten; die 
Dritten endlich hören zwar auch gern; ja fie hören 
ſogar Jenes gern, das ſie hören ſollen; ſie nehmen 
auch das Wort, das ihnen gepredigt wird, mit Freuden 
auf, aber nur für eine kurze Zeit.“ Von dieſen drei 
Gattungen Menſchen alſo wollen wir in den beiden 
Theilen dieſer Predigt ſprechen. 


Herr, verleihe uns dein Licht, daß wir erkennen, 
ob wir etwa zu einer dieſer Gattungen gehören, und 
mit deiner Gnade unſer Herz beſſern, und bereiten, den 
Samen des göttlichen Wortes aufzunehmen, damit das— 
ſelbe reiche Früchte des ewigen Lebens in uns wirke!“ 
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Erſter Theil. 


Die Erſten alſo, meine Vielgeliebten, welche die 
Kraft des göttlichen Samens, das Wort Gottes in 
ſich ſchwächen und ſeine Wirkungen verhindern, ſind 
harte Felſen; Menſchen nämlich, die in Laſtern und 
böfen Gewohnheiten erhärtet find. Dieſe fliehen vor 
dem Spiegel der Lehre des Evangeliums; da ſie ſich 
nicht erkennen wollen. Sie weigern ſich zu hören, 
weil ſie ſich weigern, ſich zu beſſern. Dieſe Menſchen 
ſind gleich Solchen, die feſt und ruhig ſchlafen wollen. 
Sie ſchließen alle Läden ihrer Fenſter, damit ja kein 
Strahl des Lichtes in ihre Augen dringe und in ihrem 
Schlafe ſie ſtöre. Denn genau alſo fliehen ſie alle 
Strahlen des Wortes Gottes, damit ſie in ihren Sün— 
den ruhig fortſchlafen. Sie beſorgen, der Prediger 
möchte ihnen den Tod, das ſtrenge Gericht Gottes, die 
Ewigkeit der höllifhen Strafen vor Augen ſtellen, ihr 
Gewiſſen zu erſchüttern, und ſie dadurch aus der ge— 
liebten Sündenruhe aufzuſchrecken. Was ſoll man hier— 
zu ſagen? Ach, nur tief kann man über derlei freiwillig 
Blinde und Taube ſeufzen, die aus dem Bette in die 
ewige Verdammniß fahren wollen. Offenbar zeigen ſie, 
daß ſie nicht zu den Schafen Jeſu Chriſti gehören, 
da ſie ſeine Stimme nicht hören wollen. Nicht an— 
hören wollen ſie den Prediger, weil ſie Gott nicht an— 
hören wollen; wie der Herr einſt ausdrücklich zu dem 
Propheten Ezechiel ſprach: „Sie wollen dich nicht 
hören, dieweil fie Mich nicht hoͤren wollen!“ 
(Ezech. 3, 7.) Trifft es ſich zufällig, daß ſie in die 
Kirche kommen, und es beſteigt etwa der Prieſter des 
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Herrn die Kanzel, dann wird ihnen angſt und bange; 
und ſie eilen hinaus, als wäre ihnen ein Geſpenſt er— 
ſchienen. Alſo that Judas bei dem letzten Abendmahl. 
Sobald das Oſterlamm gegeſſen war, entfernte er ſich, 
und wartete nicht auf die göttliche und tief ergreifende 
Rede, die der Herr an ſeine übrigen Jünger hielt. 
Satan duldete ihn nicht dabei, damit nicht etwa ſein 
Herz gerührt würde, und er von ſeinem böſen Vor— 
haben abſtände. | 


Einige Naturforſcher ſprechen von gewiſſen Fiſchen 
im baltiſchen Meere, von welchen es bisher keinen 
Fiſcher gelang, auch nur einen einzigen in ſeinem Netze 
zu fangen. Der Grund deſſen ſoll ihrer Meinung nach 
darin liegen, daß dieſe Fiſche immer in der tiefſten 
Lette ſtecken; und ſich niemals in der Höhe ſehen laſſen. 
Wie viele Sünder und Sünderinnen gleichen doch die— 
ſen Fiſchen! Sie ſtecken in dem tiefen Wuſte ſchänd— 
licher Laſter und ſündhafter Gewohnheiten; und fliehen 
vor dem Netze der evangeliſchen Lehre. Doch, meine 
Chriſten, ich hoffe mit Zuverſicht, Niemand aus euch 
weiche dem Worte Gottes aus, weil etwa ſein Gewiſſen 
mit ſchweren Sünden belaſtet iſt, und er auch in den— 
ſelben ſterben und verderben wollte. Niemand aus euch, 
deſſen tröſte ich mich, iſt ein ſo harter Felſen. Ob 
jedoch nicht Manche den Dornen des heutigen Evan— 
geliums gleichen, dies möchte ich mir nicht eben ſo leicht 
verheißen. Denn wie ich ſchon vorhin erinnerte, wer— 
den durch dieſe ſpitzigen Dornen Menſchen bedeutet, 
die, ihrem Sinne nach, eines gebildeten, ſpitzfindigen 
Verſtandes ſind, und das Wort Gottes aus purem 
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Hohmas nicht hören wollen. Sie erachten, fie ſeien 
zich ſelbſt weiſe genug, und bedürften fremder Unter— 
weiſung nicht. 


Diäooch die alſo ſich überreden find in großem Irr— 
thum. „Die Erklärung deiner Reden, Herr, 
ſpricht der Prophet, erleuchtet die Gemüther!“ 
Pf. 118, 130.) Nicht die Wiſſenſchaft, ſondern die 
Erklärung, die da angehört wird, erleuchtet. Eben ſo 
ſagt das Buch der Sprichwörter: „Der Weiſe, der 
da hört, wird noch weiſer werden!“ (Sprichw. 
1, 5.) Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem 
Waſſer der Flüſſe, die in ihrem Bette fließen, und 
zwiſchen dem Regenwaſſer, das vom Himmel fällt. 
Denn das Regenwaſſer, das aus der Höhe fällt, iſt 
ohne Vergleich fruchtbarer, und den Pflanzen unent— 
behrlich; da das Waſſer der Flüſſe ſeiner Natur nach 
kälter iſt, und daher die Fruchtbarkeit weit minder för— 
dert. Auf ähnliche Weiſe verhält es ſich auch mit der 
Wiſſenſchaft, die wir ſelbſt beſitzen, und der Weisheit, 
die durch die Rede der Diener des Herrn in unſre 
Ohren dringt. Wiſſen ſollen wir, daß Zwei in einer 
Predigt reden: Gott und der Menſch. Der Menſch 
ſpricht von der Kanzel, Gott. aber ſpricht vom Him— 
mel; der Menſch ſpricht zu den Ohren, Gott aber 
ſpricht zum Herzen. Offenbar bezeugt dies der heilige 
Seher David, wo er ſpricht: „Der Geiſt des 
Herrn hat durch mich geredet, und ſein Wort 
durch meine Zunge!“ (2. Kön. 23, 2.) Es iſt 
eine Verſuchung, den predigenden Menſchen nicht an— 
hören zu wollen. Nimmer wird deine eigene Weisheit 
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alſo zu guten Werken dich erwecken; denn bi weitem 
kräftiger iſt die gepredigte Wiſſenſchaft; weil Gott ſeige 
Gnade damit verknüpft. „Er gibt ſeiner Stimme 
die Stimme der Kraft!“ (Pſ. 67, 34.) Gewiß 
aber iſt dieſe Stimme kräftiger als deine Weisheit. 
Ob auch ein klares Bächlein durch einen Acker rieſelt, 
wird doch Niemand ſagen, er bedürfe zu feiner Fruchr— 
barkeit des Regens nicht eben ſo ſehr als andere Fel— 
der. „Wehe euch, ruft der Prophet, die ihr weiß 
ſeid in euern Augen, und verſtändig bei 
euch ſelbſt!“ (Iſai. 5, 21.) Endlich ſpricht der Herr: 
„Wer aus Gott iſt, der hört Gottes Wort; 
und darum höret ihr ſolches nicht, weil ihr 
nicht aus Gott ſeid!“ Joh. 8, 47.) Und zu 
wem ſprach der Herr alſo? Zu den Männern der 
Synagoge, welche das Geſetz und die Schrift am 
beſten kannten, und die meiſte Erfahrung darin hatten. 
— Doch genug nun von Denjenigen, die nicht hören 
wollen; gehen wir nun zu jenen Andern über, die zwar 
hören wollen; aber nicht was ſie hören ſollten. 


Zweiter Theil. 


Es gibt Menſchen, die ſich für gebildet halten; 
und es auch der Welt nach, jedoch keineswegs dem 
Geiſte Chriſti nach ſind. Dieſe ſpricht kein Prediger 
an, der Gottes Geſetz in ſchlichten und einfachen Wor— 
ten vorträgt; ſie fordern ein ſubtiles Conzept, einen 
gelehrten Schmuck, einen fremden Aufputz, zierliche, 
gewählte Ausdrücke, die nach dem Zeitgeiſte riechen; 
und was weiß ich noch Alles. Solche Menſchen ver— 
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langen ſchöne Blüthe, aber Feine Frucht. Fragen möchte 
ich ſie jedoch, ob ihnen hundert Goldſtücke darum min— 
der angenehm wären, weil ſie in einem einfachen alten 
Beutel aufbewahrt werden? — „Fraget nach den 
alten Wegen!“ ſpricht der Prophet. (Jerem. 6, 6.) 
Wohlgebahnte Straßen ſind die ſicherſten. 


Dann aber ſtellen dieſe Hochgebildeten noch eine 
andere Forderung. Man ſoll nämlich ſie ſelbſt nicht 
treffen. Mag man von Andern ſprechen, was immer 
man will, nur ihre Perſon, oder eigentlicher ihre Laſter 
ſoll man unberührt laſſen. Genau alſo benahm ſich 
Herodes. So lange Johannes der Täufer von Andern 
predigte, ſagt die Schrift: „er hörte ihn gern an.“ 
Sobald er aber anfing und ſprach: „Es iſt dir nicht 
erlaubt, das Weib deines Bruders zum Weibe zu haben!“ 
und dieſe Rede ſeine Perſon traf, ließ er ihn in Feſſeln 
legen. Auch ſprechen ſolche Menſchen gleich jenen Juden 
bei Iſaias: „Rede was uns wohlgefällig iſt!“ 
(Iſai. 30, 10.) Saget uns, wir werden Alle ſelig 
werden; Gott nehme es mit der Sünde nicht ſo genau; 
Er verzeihe menſchliche Schwachheiten leicht; ſeine Barm— 
herzigkeit ſei unendlich; der Himmel könne auch nach 
einem noch ſo laſterhaften Leben, mit wenigen Seufzern 
und Schlägen an die Bruſt gewonnen werden! Ihr 
müſſet unſre Laſter, auch wenn ſolche öffentlich ſind, 
uns nicht vorwerfen. Ihr möget ſonſt recht gute Män— 
ner ſeyn; nur laſſet uns ungeſcheut thun was wir 
wollen, und ſchweiget dazu! 


Meine Chriſten, Gott behüte uns vor einem ſol— 
chen Vertrag! Ich meinerſeits werde ſolchen wenigſtens 
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nimmermehr eingehen; es erbarmt mich eurer Seelen 
zu ſehr; habet auch ihr Erbarmen mit der meinigen! 
So ſehr ich eure Seelen liebe, will ich doch um der— 
ſelben willen der ewigen Verdammniß nicht anheim— 
fallen. Erwartet alſo ja nicht, daß ich liebliches Oel 
auf eure Wunden gieße, wo es eines ſchmerzlichen Zug— 
pflaſters bedarf. Gott bewahre mich, daß ich jemals 
zu Laſtern ſchweige, die öffentlich im Schwunge gehen! 
Wer davon getroffen wird, der ſchreibe es ſich ſelbſt zu. 
Wer da klagt, der verräth ſich ſelbſt, daß er nicht 
geſund iſt. Es läßt ſich mit weichen Fingern kein 
Zeichen in einen harten Felſen drücken; es bedarf dazu 
eines feurigen Eiſens. Felſenharte Sünder müſſen mit 
ſtarken Hämmern geſchlagen werden; und darum auch 
ſpricht der Herr bei dem Propheten: „Meine Worte 
ſind wie Feuer und wie ein Hammer, der 
Felſen zermalmt.“ (Jerem. 23, 25.) Wollen ſo 
Manche und Manche unter uns ihren chriſtlichen Pflich— 
ten nicht nachkommen, ſo laſſet wenigſtens mich die 
meinigen erfüllen. Heilſam iſt der Haß, der wegen 
ſtarkmüthiger Rügen der Laſter ertragen wird; und 
ſelig der Prediger, der dieſen Lohn erntet; denn alſo 
begegnete die Welt den Propheten, den Apoſteln und 
ihren Nachfolgern. Sprechen muß ich was zu euerm 
ewigen Heile frommt; ob es Einigen gefalle oder nicht 
gefalle, daran iſt wenig gelegen. Ein weiſer Kranker 
klagt nicht über den Arzt, wenn er ihm bittere Arze— 
neien anordnet, wo ſolche nothwendig ſind; und zürnt 
er auch, ſo hat es nichts auf ſich, denn er meint es 
ihm zum Guten. 
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Und nun noch ein Wort von den Dritten, bei 
welchen die Fruchtbarkeit des Wortes Gottes vereitelt 
wird. Dies ſind Diejenigen, die immer in ihre alten 
Sünden zurückfallen. Sie hören gern; nehmen auch 
das Gehörte mit willigem Herzen auf; doch nur auf 
kurze Zeit. Bei der Predigt faſſen ſie die beſten Vor— 
ſätze; kaum aber verlaſſen ſie die Kirche, ſo haben ſie 
Predigt und Vorſätze vergeſſen; und ihr Wandel bleibt 
der alte. Sie unterbrechen zwar zuweilen wohl, auf 
die eindringlichen Ermahnungen des Predigers, ihre 
böſen Gewohnheiten zu fluchen, zu verleumden, und 
ſündlichen Lüſten ſich zu ergeben; doch brechen ſie die— 
ſelben nicht ab, ſondern kehren nach kurzer Zeit aber— 
mal zurück; und ihre letzten Dinge werden ärger denn 
die erſten. f 


Es ließen ſich viele Urſachen dieſes Elendes der 
menſchlichen Unbeſtändigkeit angeben; ich will jedoch hier 
nur von der gewiſſeſten ſprechen. Man beſſert ſich 
nicht für beſtändig; weil man die verführeriſchen Ge— 
legenheiten, die man liebt, nicht aufgeben will. Dies 
iſt eine klare und wahre Rede. — Wir ſehen nicht 
ſelten, daß Dämpfe und Nebel, die von der Erde auf— 
ſteigen, und von der Sonne hinaufgezogen werden, bald 
wieder auf die Erde herabfallen. Wir pflegen dann 
zu ſagen: der Nebel hat ſich gehoben; es wird regnen! 
Warum dies? — Die Dünſte fallen zurück, weil fie 
in der mittleren Luft hängen blieben; die aus ſich ſelbſt 
kalt iſt, und ſie folglich zuſammen zieht, ſchwer macht, 
und zum Rückfall bereitet. Steigen ſie jedoch höher, 
ſo fallen ſie nicht wieder zurück. So frage man denn 
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alfo nicht mehr, warum fo viele Sünder und Gürn: 
derinnen, die das Wort Gottes bereits zur Bekehrung 
geführt hatte, abermal in die Sünde zurückfallen. Sie 
verweilen in der mittleren Luft, ſie ſchweben zwi— 
ſchen der Tugend und dem Laſter; zwiſchen dem Himmel 
und der Erde; ſie möchten gern nicht ſündigen; doch 
wollen ſie auch nicht meiden was ſie zur Sünde führt. 
Sie lieben noch den vorigen Umgang, die frühere Ge— 
ſellſchaft, die alten Orte, wo ſie erkalten, und ſo tief 
herabfallen, als hoch fie geſtiegen waren. 


Geliebte Kinder Gottes, Niemand täuſche ſich ſelbſt! 
Wer ſich nicht männlich Gewalt anthut, der wird das 
Himmelreich nimmermehr an ſich reißen; dies iſt ein 
unfehlbarer Ausſpruch des Herrn. Es genügt nicht, 
daß wir beten, daß wir ſeufzen, daß wir dem öffent— 
lichen Gottesdienſte beiwohnen; bekämpfen müſſen wir 
unſre ſündlichen Gewohnheiten; ablegen müſſen wir 
unſre Laſter, wenn wir in den Himmel eingehen wollen. 
Ja auch dies genügt noch nicht; wir müſſen auch chriſt— 
liche Tugenden erwerben; und die Saat dazu iſt das 
Wort Gottes. Hören und beherzigen wir dasſelbe auf— 
merkſam, und vollbringen wir es getreu, damit es uns 
nicht einſt zum Gerichte werde. Bereiten wir unſre 
Herzen, damit dasſelbe ein Same des Heiles darin 
werde und durch Gottes Gnade aufgehen könne, auf 
daß es dreißigfältige, ſechzigfältige, ja auch hundert— 
fältige Frucht bringe; was Gottes Barmherzigkeit uns 
verleihen wolle. Amen! 


— . 


Am 
Sonutage Quinquageſimä. 


von den göttlichen Wohlthaten Jeſu Chriſti; beſonders 
in den Sacramenten der Kirche. 


— — 


„Alles wird vollzogen werden, was durch die Propheten 
von des Menfchen Sohne iſt geſchrieben worden!“ 
(Luc. 8, 31.) 


| Unſer göttlicher Heiland, der heute ſeinen Jün— 
gern ſein bevorſtehendes heiliges Leiden zu Jeruſalem 
mit allen Umſtänden desſelben offenbarte, ſagte, um die 
Traurigkeit zu mildern, die ſie darüber empfanden, 
ihnen zugleich vorher, daß Er am dritten Tage wieder 
von den Todten auferſtehen würde. Da ſie jedoch dieſe 
Rede nicht erfaſſen konnten, wirkte Er, um wenigſtens 
ihren Glauben an Ihn zu kräftigen, vor ihren Augen 
ein glänzendes Wunder; und ertheilte durch die Kraft 
der Allmacht, die Ihm innewohnte, einem Blinden das 
Geſicht. Laut, wiederholt, dringend und herzlich hatte 
dieſer arme Blinde zum Herrn gerufen; und von den 
Drohungen des Volkes ſich nicht irre machen laſſen, 
das ihm zu ſchweigen befahl. Denn er kannte aus 
trauriger Erfahrung, welches große Übel die körperliche 
Blindheit iſt. Dennoch aber iſt dieſe Blindheit nur 
ein ſchwaches Bild der geiſtigen Blindheit, da die erſte 
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das Förperlihe Auge nur für die Erde und irdiſche 
Dinge, die geiſtige Blindheit aber das Auge der Seele 
für das Heil, fuͤr die Ewigkeit, für den Himmel und 
für göttliche Dinge verſchließt. Doch der göttliche Hei— 
land, der den körperlich Blinden heilte, verſcheuchte 
auch als das ewige Licht die geiſtige Finſterniß, in 
welche das menſchliche Geſchlecht verſunken war, und 
belebte dasſelbe durch neues Leben. 


Durch ſolche göttliche Wirkungen gab der Her: 
ſich wahrhaftig als den wahren Sohn des lebendigen 
Gottes kund; und als Solchen auch beten wir Ihn in 
Demuth und in getreuem Glauben an. Da jedoch in 
unſern Tagen das Irrgerede der Gottloſen täglich mehr 
um ſich greift, welche die Gottheit Jeſu Chriſti läugnen, 
und bereits nicht Wenige, die im Glauben nicht feſt 
gegründet ſind, durch dies ſeichte Gerede irre zu werden 
beginnen, wollen wir heute, und zwar im erſten Theile 
dieſer Predigt ins beſondere von der Gottheit unſres 
Herrn Jeſu Chriſti ſprechen; — im zweiten Theile 
aber werden wir die wahrhaft göttlichen Wohlthaten 
betrachten, die dieſer Erlöſer unſrer Seelen zumal in 
den heiligen Sacramenten uns erweist; — und im 
dritten Theile endlich die Blindheit und den ſchweren 
Irrthum zeigen, in welchem die Ungläubigen über die 
großen Geheimniſſe unſres heiligen Glaubens ſchweben. 


Göttlicher Heiland, ewiges Licht, erleuchte unſre 
Seelen, daß wir die ewigen Wahrheiten, die Du Dich 
herabließeſt, uns zu offenbaren, erkennen, in heiliger 
Treue glauben, und durch den Glauben und die Liebe 
das ewige Leben erlangen! 
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Erſter Theil. 


Mit Recht, meine Chriſten, ſchließen wir, daß Jeſus 
der Sohn Gottes, der durch ſeine Allmacht Blind— 
geborenen das Augenlicht, Lahmen den Schritt, Tauben 
das Gehör und Stummen die Sprache ertheilt, und 
ſogar Verſtorbene vom Tode erweckt, daß Er, dem 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben ward; 
und der uns ſo ſehr liebte, daß Er die bitterſten Leiden 
und den ſchmerzlichſten Tod erduldete, vom ewigen Tode 
uns zu erlöſen, in allen unſern Nöthen uns helfen 
kann, und helfen wird; wenn wir mit Vertrauen zu 
Ihm flehen; und daß vor Ihm kein Übel unheilbar iſt. 


Viele jedoch ſind harthörig zu dieſen Worten; und 
von Vielen iſt der Geiſt des Gebetes gänzlich gewichen. 
Sie ſind gegen dieſen göttlichen Erlöſer ſo kalt, ſo 
gleichgültig geworden, als wären ſeine liebevollen Ver— 
heißungen von der Wirkſamkeit unſres Gebetes in 
ſeinem Namen gleich den eitlen, höflichen Worten der 
Menſchen; die nur verſprechen, aber ihr Verſprechen 
nicht halten. — Woher dieſe Kälte, dieſe Gleich— 
gültigkeit, geliebte Kinder Gottes, bei ſo vielen und 
abermal ſo vielen Chriſten? — Dies, leider, iſt eine 
der tiefſten Wunden unſrer Zeit! — Von Manchen, 
die ſich noch katholiſche Chriſten nennen, weil ſie, nach 


althergebrachter Gewohnheit an Sonn- und Feiertagen 


noch einer kurzen Meſſe beiwohnen, übrigens aber gegen 


alle ewigen Wahrheiten, gegen alle Troſt- und Heil— 
quellen der Kirche, und gegen ihr eigenes Seelenheil 


gleichgültig geworden ſind, läßt ſich, wiewohl in einem 
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andern Sinne fagen was das heutige heilige Evan— 
gelium von den Jüngern des Herrn ſpricht: „Sie ver— 
ſtehen keines aus dieſen Dingen; denn dieſe Rede iſt 
ihnen verborgen, und ſie begreifen nicht was geſagt 
wird.“ Denn niemals fiel es ihnen ein über Gegen— 
ſtände der Religion und ihrer ewigen Seligkeit auch 
nur von fern nachzudenken. 


Andere ſtolzen und ſinnlichen Menſchenkinder hin— 
gegen, — und ihre Anzahl heißt Legion, — die in 
ihrem Dünkel ſich klug und weiſe wähnen, ſind in ſo 
heilloſe Blindheit verſunken, daß fie das ewige Licht 
verwerfen, das da kam, die Blinden zu heilen; und 
von Jeſu nur wie von einem verdienſtvollen Manne 
der Vorzeit ſprechen; wie man derſelben bei mehreren 
Nationen zu verehren pflegt. Sie nennen Ihn den 
großen Weiſen von Nazareth, den erhabenen Lehrer 
der Menſchheit, das Ideal der Tugend, einen wahrhaft 
göttlichen Mann (im heidniſchen Sinne dieſes Wortes), 
und erkennen glänzende Eigenſchaften in Ihm; nur er- 
kennen ſie Ihn nicht als den eingeborenen Sohn des 
ewigen Vaters, als den wahren Erlöſer der Welt, der 
durch ſeinen Tod von der ewigen Verdammniß uns er— 
rettete, und mit der göttlichen Gerechtigkeit uns verfühnte. 


Uns jedoch, die wir, Dank ſei der göttlichen Barm— 
herzigkeit, vom Lichte des heiligen Evangeliums er— 
leuchtet find, iſt Jeſus nicht blos ein Lehrer der Wahr- 
heit, nicht blos ein Tugendfreund, der durch eine reine 
Sittenlehre, durch ſchöne Parabeln und Beiſpiele einige 
Luſt zum Guten in uns erweckt. Unendlich mehr iſt 
Er uns; denn Er iſt uns wahrhaftig der Sohn des 


209 


lebendigen Gottes, unfer Erretter und Heiland, der da 
kam, von dem Fluch der ewigen Verdammniß uns zu 
erlöſen, und die Wunden unſrer Seelen zu heilen; der 
uns höheres Leben einflößt, und durch das Feuer ſeines 
Geiſtes unſre Herzen zu allem Guten erwärmt. Denn 
Er iſt das ewige Wort, das bei Gott war, ehe noch 
die Zeit ihren Anfang nahm; der Abglanz und das 
lebendige Ebenbild der Weſenheit des ewigen Vaters, 
der darin ſich ſelbſt erkennt und liebt von Ewigkeit. 
Es findet allerdings eine Unterſcheidung zwiſchen dem 
Ebenbilde und Demjenigen Statt, der dasſelbe erzeugt; 
nur nicht in Zeit und Raum. Das lebendige Ebenbild 
Gottes iſt Gott von Gott, und Licht vom Lichte; Es 
iſt Eins mit dem Vater in der Natur, Macht, Weis— 
heit und Güte. 


Dieſes ewige „Wort alſo iſt Fleiſch gewor— 
den, und hat unter uns gewohnt und wir 
haben feine Herrlichkeit geſehen!“ Joh. 19 
Gleich groß iſt dieſe Herrlichkeit, ob wir Ihn als ein 
armes Kind in der Krippe zu Bethlehem betrachten, 
das durch ſeine Armuth die Welt bereichert (2. Cor. 
8, 9.); deſſen Geburt die Engel des Himmels in Jubel— 
geſängen verkündigen, und das durch einen neuen Stern 
Könige zu ſeiner Anbetung beruft; — oder ob wir 
Ihn auf Thabors Höhen ſchauen; wo Er, in wunder— 
barem Glanze der Gottheit ſtrahlend, mit Moyſes und 
Elias über ſeinen nahen Opfertod ſich beſpricht; und 
wo nicht nur das Geſetz und die Propheten Ihm Zeug— 
niß geben, ſondern auch die Stimme des ewigen Vaters 


Ihn als ſeinen vielgeliebten Sohn erklärt, an dem Er 
Hohenlohe, Predigten. I. 14 
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ſein Wohlgefallen hat; und wo feine drei auserwählten 
Jünger in Furcht und Erſtaunen Ihn anbeten; — 
oder ob wir Ihn am Kreuze ſehen, wo Er in uner⸗ 
faßlicher Liebe ſich für uns zum Opfer bringt; und 
bei ſeinem Opfertode die Sonne ſich verfinſtert, die 
Felſen ſich ſpalten, der Erdball erbebt und die Grä— 
ber ſich öffnen. Überall iſt Jeſus der allmächtige 
Sohn Gottes, die Sonne der Gerechtigkeit, welche die 
Wolke der heiligen Menſchheit nirgend alſo verbirgt, 
daß ſie nicht Strahlen der Gottheit ausſtrömte, welche 
die Welt erleuchten. „Dieſer iſt unſer Gott; und 
es iſt kein Anderer außer Ihm!“ (Baruch. 3, 36.) 


Als Er aber, wie der nämliche Prophet ferner 
ſpricht, „hernach auf Erden geſehen ward, und unter 
den Menſchen wandelte,“ da war ſein Wandel eine 
beſtändige Übung göttlicher Wohlthätigkeit; denn Er 
ſpendete den Menſchen Wohlthaten, die kein Sterblicher 
ihnen ſpenden konnte. Welcher Sterbliche auch hätte 
es je vermocht, durch ein bloßes Wort Blindgeborenen 
Augen zu erſchaffen; oder einen Todten, der bereits 
bis in den vierten Tag im Grabe lag und ſchon in 
Faäulniß ſich aufgelöst hatte, durch den bloßen Ruf 
ſeiner Stimme in ein neues Leben zu erwecken? Darum 
auch ſprach der Herr zu dem ungläubigen und undank— 
baren Volke, das Ihn verkannte und verfolgte: „Thue 
Ich die Werke meines Vaters nicht, ſo glau— 
bet Mir nicht; thue Ich ſie aber, und ihr 
wollet Mir nicht glauben, ſo glaubet den 
Werken: damit ihr erkennet, daß der Vater 
in Mir iſt, und Ich im Vater.“ Joh. 10, 37.) 
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Ein Ausſpruch, der fürwahr den Ungläubigen aller 
Zeiten gilt. 


Viele gläubigen und leidenden Seelen werden viel— 
leicht ſeufzen und ſprechen: O wäre doch Jeſus noch 
unter uns, und befreite durch das Wort ſeiner All— 
macht auch uns von unſern Krankheiten und Leiden! 
— Doch meine Vielgeliebten, eine ſolche Klage iſt 
unweiſe und ungerecht. Die alſo klagen, haben des 
Wortes vergeſſen, das der Herr ſprach: „Ich werde 
euch nicht als Waiſen verlaſſen! Sieh Ich bin bei 
euch alle Tage bis ans Ende der Zeiten!“ — Jeſus 
wirkte zur Zeit, als Er nach der Weiſſagung aller 
Propheten in Judäa erſchien, Wunder ſeiner göttlichen 
Allmacht, ſeine Gottheit außer allem Zweifel zu ſetzen; 
und dieſe unüberwindlichen Beweiſe bekräftigen auch 
feinen Ausspruch, daß Er in der That bei uns iſt bis 
ans Ende der Zeiten. Nimmer hat Er euer vergeſſen, 
ihr guten Seelen, die ihr an Ihn glaubet und Ihn 
liebet; Er kennt alle ſeine Schafe, Er nennt jedes bei 
feinem Namen, und Er gibt ihnen das ewige Leben. 
Seit Er, der Herr der Herrlichkeit, für uns gelitten, 
und, wie der Prophet ſpricht, unſre Schmerzen getragen 
hat, haben ſie einen großen Theil ihrer Bitterkeit ver— 
loren, und werden durch ſein Beiſpiel, durch ſeine 
Gnade, und die Ausſicht auf die künftige Welt wun— 
derſam gemildert. Er kam, unſre Leiden zu heiligen, 
und ſolche, wenn wir ſie mit frommer Geduld und in 
Vereinigung mit ſeinem Leiden ertragen, zu himmliſchen 
Belohnungen zu erheben; was allerdings mehr zu Got— 
tes Ehre und zu unſerm wahren Heile gereicht, als 

14 * 
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wenn Er uns davon befreite; und wir dadurch um 
das Verdienſt ewiger Belohnungen kämen. 


Nein, meine Vielgeliebten, Jeſus kam nicht nur 
für die Zeit, in welcher ſeine heilige Menſchheit ſichtbar 
auf Erden erſchien; Er iſt der Erlöfer und der Gott 
aller Zeiten; und die Wunder und Zeichen, die Er 
damals an den Sinnen und Gliedern menſchlicher Leiber 
wirkte, waren ſprechende Sinnbilder der Wohlthaten, 
die Er fortwährend an unſern Seelen wirkt. Denn 
bis ans Ende der Zeiten dauert ſeine ſegensreiche 
Thätigkeit fort. Er ſetzte uns Quellen des Heiles ein, 
durch die Er wohlthätig auf unſre Seelen wirkt und 
mit ihnen ſich vereinigt; ſo daß wir dadurch gleich 
den Reben, die mit ihrem Weinſtock vereint ſind, wahre 
Früchte des ewigen Lebens bringen können. Große 
und wahrhaft göttliche Gaben ſind dies, die Er bei 
ſeiner glorreichen Himmelfahrt allen Kindern ſeiner 
Kirche hinterließ; und von welchen der Apoſtel ſpricht: 
„Er iſt hinauf gefahren in die Höhen, .. 
und hat den Menſchen Gaben gegeben!“ 
(Epheſ. 4, 8.) Von der göttlichen Kraft dieſer Gaben 
und Quellen des ewigen Heiles wollen wir nun ſpre— 
chen im zweiten Theile. 


Zweiter Theil. 


Wer aus uns, meine Chriſten, kennt dieſe Quellen 
des ewigen Heiles nicht, die der Sohn Gottes uns 
einſetzte, und die eine ununterbrochene Offenbarung 
ſeiner göttlichen Güte gegen uns ſind? „Ohne Mich, 
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ſprach der Herr, koͤnnet ihr nichts thun!“ (Joh. 
16.); nichts Gutes, nichts Verdienſtliches für das ewige 
Leben. Wäre Er alſo nicht bei uns bis aus Ende der 
Zeiten, ſo könnten wir nie etwas Gutes und Verdienſt— 
liches thun. Denn nicht aus ſich ſelbſt ſchöpft der 
Menſch die Kraft, ſich ſelbſt ſtandhaft und beharrlich 
zu überwinden; nicht aus ſich ſchöpft er die Kraft, ſich 
ſelbſt zu verläugnen, den Lockungen zum Laſter zu 
widerſtehen, den Feinden zu verzeihen, ſie zu lieben; 
und vollkommen zu ſeyn gleichwie auch unſer himmliſcher 
Vater vollkommen iſt. Dieſe Kraft kann nur Derjenige 
verleihen, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
gegeben ward. Er iſt der Urheber unſres Heiles, und 
nur durch Ihn und von Ihm können wir die Gnaden 
empfangen, durch die wir unſre ewige Beſtimmung 
glückſelig erreichen. Er aber, unſer hoher Prieſter, 
der, wie der Apoſtel ſpricht, in allen Dingen verſucht 
ward auf unſre Weiſe, die Sünde allein ausgenommen, 
kennt die menſchliche Natur aus eigener Erfahkung; 
und er ſetzte uns Mittel für alle unſre geiſtigen Be— 
dürfniſſe ein. Es wollte aber feine unerſchaffene Weis: 
heit, daß dieſe geheimnißvollen Gnaden in ſinnliche 
Zeichen eingekleidet ſeien, wie dies für Menſchen noth— 
wendig war, die aus Leib und Seele beſtehen, damit 
wir zu denſelben uns vorbereiten, und ſie zum Heil 
unſrer unſterblichen Seelen empfangen könnten. 


Ja, geliebte Kinder Gottes, wer die heiligen Sacra— 
mente mit würdiger Vorbereitung empfängt, der erfährt 
an ſich ſelbſt, daß ſie fürwahr göttlicher Einſetzung ſind. 
Wer der göttlichen Offenbarung glaubt, und die erbliche 
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Schuld erkennt, die durch fo vielfältige Widerſprüche 
in unſrer eigenen Seele ſich kund gibt, die wir das 
Gute erkennen, und dennoch immer nach dem Böſen 
gierig ſind, der fühlt es, daß es einer Reinigung, einer 
Abwaſchung von dieſer Befleckung bedarf, um in das 
Reich Gottes einzugehen; und er dankt dem Urheber 
unſres Heiles für die Gnade der geiſtigen Wiedergeburt 
in der Taufe. — Wer die Gefahren des Heiles im 
jugendlichen Alter bei dem Eintritt in die Welt nur 
einiger Maßen kennt, und Verlangen hat, ein Gott 
gefälliges Leben zu führen, der ſehnt ſich unter der 
Leitung des heiligen Geiſtes zu ſtehen, und mit großem 
Verlangen empfängt er das Sacrament der heiligen 
Firmung, um dadurch im Glauben zu einem wahrhaft 
chriſtlichen Wandel geftärft zu werden. — Wer da fühlt, 
daß er aus ſich ſelbſt ſchwach iſt, und nichts Gutes 
aus ſich vermag; daß ſeine Seele einer übernatürlichen 
Stärkung und Nahrung bedarf; die ihrer Natur ent: 
ſpreche, um ein reines und tugendhaftes Leben zu führen, 
und nicht im Kampfe gegen die Sünde zu erliegen, der 
ſeufzt nach einer geiſtigen, nach einer überirdiſchen 
Speiſe, die alle Kräfte ſeiner Seele durchglühe und 
ſtärke. Einem Solchen aber antwortet Jeſus: Dieſe 
Speiſe bin Ich ſelbſt! „Ich bin das Brot des 
Lebens; wer von dieſem Brote eſſen wird, der 
wird leben in Ewigkeit!“ (Joh. 6, 52.) 


Wer da abgleitete von dem Wege der göttlichen 
Ordnung und in die Tiefe der Sünden fiel, der fühlt, 
wenn anders das Licht des Glaubens nicht gänzlich in 
ihm erloſchen iſt, die Wunden feiner Seele ſchmerzlich, 
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und ſehnt fih nach einer rettenden Hand, die ihn aus 
der Tiefe heraus ziehe; und die Ausſöhnung mit der 
göttlichen Gerechtigkeit iſt ihm ein unendliches Bedürf— 
niß. Für Solche aber ſetzte Jeſus den Quell der Ver— 
ſöhnung im Sacramente der Buße ein; worin ſie durch 
die Verdienſte ſeines Blutes und ſeines Todes Verzeihung 
aller ihrer Sünden erlangen. — Er aber, der barm— 
herzige Arzt, der da kam, die Sünder zu ſuchen und 
die Kranken zu heilen, verläßt auch ſeine körperlich 
kranken Schäflein nicht; Er ſetzte für ſie ein Sacra— 
ment der Stärkung ein, das in wahrhaftem Glauben 
und in Liebe empfangen, Kranken, die keine menſchliche 
Hilfe mehr retten kann, nicht ſelten die körperliche Ge— 
ſundheit wiederverleiht; oder aber, wenn ihre letzte 
Stunde gekommen iſt, ihre Schmerzen lindert, ſie zum 
letzten Kampfe bewaffnet, und ihren Geiſt von der Angſt 
vor dem herannahenden Tode befreit. 


Ja um alle Verhältniſſe des menſchlichen Lebens 
zu heiligen, erhob er auch die Ehe ſeiner Gläubigen zu 
einem großen Sacramente in ſeiner Kirche, wodurch 
ſie geſtärkt werden, ihre Sinne zu beherrſchen, die 
Trübſale des Lebens geduldig zu ertragen; gleichſam 
Antheil an der erhabenen Vaterſchaft Gottes, und die 
Gnade erhalten, ihre Kinder in ſeiner heiligen Furcht 
zu Bürgern des Himmels zu erziehen. — Dieſe Quel— 
len des Segens und des Heiles bis ans Ende der Zei— 
ten unverſiegt zu erhalten, und ſich ſelbſt ein heiliges 
Prieſterthum in ſeiner heiligen Kirche zu ſtiften, weihte 
Er, der allerhöchſte Prieſter, die Diener der Religion 
zu ihrem Berufe ein, damit ſie die Seelen ihrer unſterb— 
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lichen Beſtimmung zuführten. Und auf dieſe Weiſe 
ſorgte Er, der Liebhaber, Erlöſer und Heiliger der 
Menſchen für alle unſre geiſtigen Bedürfniſſe. Wahrlich, 
weſſen Auge durch das Licht des Glaubens erleuchtet 
iſt, der ſieht hier eine Vollſtändigkeit göttlicher Anord— 
nungen, die ihn nicht nur zur tiefſten Dankbarkeit ſeines 
Herzens, ſondern auch zur höchſten Bewunderung hinreißt. 


Alſo, meine Vielgeliebten, erfüllte Jeſus feine lieb 
reiche Verheißung: uns nicht als Waiſen zu verlaſſen; 
ſondern bei uns zu ſeyn alle Tage bis zur Vollendung 
der Zeiten. Sehen wir Ihn nicht mit den Augen dieſes 
verweslichen Körpers, ſo wird dadurch nur das Verdienſt 
unſres Glaubens vermehrt: und darum auch ſprach Er: 
„Selig Diejenigen, die nicht ſehen, und den— 
noch glauben!“ (Joh. 20, 29.) Aber Er ſelbſt iſt 
wahrhaft unter uns und erfüllt dieſe Verheißung ohne 
Unterlaß. Jeſus ſelbſt tauft, Jeſus firmt, Jeſus ſpricht 
von Sünden los, Jeſus wandelt das Brot und den 
Wein in ſein anzubetendes Fleiſch und Blut; Jeſus 
heiligt das Ehebündniß, Jeſus ſalbt die Kranken, Jeſus 
weiht die Prieſter, und heiligt ſie zu ihrem großen 
Berufe. Dies aber thut Er täglich, ja ſtündlich; und 
zwar nicht nur an Einem Orte; ſondern an allen Orten 
der ganzen Chriſtenheit; Er bedient des Prieſters ſich 
nur als eines Werkzeuges, den Seelen ſeine Gnaden 
auszuſpenden; auch eignet das Werkzeug ſich ſelbſt das 
Werk nicht an, ſondern es gibt Demjenigen die Ehre, 
der durch dasſelbe wirkt. 


Nur wer ſelten den Blick himmelwaͤrts zu Gott 
erhebt, und noch ſeltener in das Innere ſeines Gewiſ— 
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ſens blickt, iſt blind für die Segnungen, die der Aller— 
höchſte in den heiligen Sacramenten uns anbietet. Doch 
nicht alſo der wahre Chriſt, der von Gottes Licht er— 
leuchtet iſt, ſeine ewige Beſtimmung kennt, und dieſelbe 
wirkſam und in heiliger Dankſagung und Liebe zu er— 
reichen ſtrebt. Mit inniger Sehnſucht naht er ſich dieſen 
Quellen des Heiles; ſtillt darin den Durſt feiner Un; 
ſterblichkeit, die alle ſeine Gedanken, Worte und Werke 
heiligen, feine irdiſchen Begierden dämpfen und mäßigen, 
und ihn mit dem Ol der Gerechtigkeit ſalben, in den 
Trübſalen dieſes Lebens geduldig und liebend auszuhar— 
ren; in Wachſamkeit und Demuth auf dem Himmels— 
wege fortzuſchreiten, und den Feind des Heiles ſtandhaft 
im Glauben zu überwinden. Dieſe heiligen Sacramente 
ſind ihm wahre Quellen des Heiles; er blickt dadurch 
geſtärkt, getröſtet und geheiligt, getroſt in die Zukunft, 
wird mit jedem Tage reicher an guten Werken; und 
ſein Leben verfließt in einer Ruhe und in einem Frie— 
den, den die Welt nicht geben kann, weil ſie ihn ſelbſt 
nicht hat, noch auch kennt. 


Dritter Theil. 


Dies, meine Chriſten, ſind Wahrheiten, die, Gott 
ſei ewig dafür geprieſen, Viele unter euch aus glück— 
ſeliger Erfahrung kennen. Aber ſchmerzlich iſt es, und 
erfüllt gottesfürchtige Gemüther mit tiefer Wehmuth, 
daß die Anzahl dieſer wahren Chriſten nicht noch großer 
iſt; und daß ſo Viele dieſe Quellen des Heiles, die 
allein das geiſtige Leben in uns erwecken und nähren, 
gering achten, und denſelben ſich ſo ſelten, und beinahe 
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niemals mit gehöriger Vorbereitung nahen; ja daß 
Manche, wie der Apoſtel ſpricht, ſich das Gericht eſſen 
und trinken. Woher dieſe Geringachtung, dieſe Ver— 
unehrung, dieſe Entheiligung der göttlichen Sacramente? 
— Bei Vielen iſt's rohe, aber ſträfliche Unwiſſenheit; 
bei nicht wenigen Andern aber kommt ſolche daher, weil 
die ſogenannte Weisheit der Welt, die aber Thorheit 
vor Gott iſt, ſie dergeſtalt aufbläht, daß ſie in ihrem 
Hochmuth und in ihrem blinden Wahn mit Bedauern 
auf die einfachen und getreuen Gläubigen des Herrn 
herabſehen. Sie bilden ſich ein durch die wiſſenſchaft— 
liche Bildung des Zeitgeiſtes einen neuen Weg entdeckt 
zu haben, auf welchem man bequem zum Ziele des 
Daſeyns gelangen kann ohne Selbſtverläugnung, ohne 
Buße, ohne Gebet, ohne Beihilfe gottesdienſtlicher Übun— 
gen. Sie ſprechen zwar, wie geſagt, mit einer Art 
Achtung von Jeſu; nimmermehr aber wollen ſie mit 
Petrus vor Ihm niederfallen und mit Ihm bekennen: 
„Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ 
Sie nehmen aus dem Evangelium nur was ihnen ge— 
fällt; betrachten das Übrige als willkührliche Meinun— 
gen, bei welchen Jedem die Wahl frei ſteht, ſich daraus 
zu entnehmen was ihn gut dunkt. Sie thun ſich nicht 
wenig zu gut auf eine, vom Chriſtenthum unabhängige 
Moral, und ſprechen: Die wahre Religion herrſcht im 
Herzen! — Aber, meine Chriſten, wo die Religion 
wahrhaft ihren Sitz im Herzen genommen hat, da läßt 
ſolche ſich nicht verbergen; ſie bringt Früchte, bringt 
Werke hervor, die Gottes würdig ſind. — Betrachten 
wir aber dieſe Prediger einer ſolchen Moral. Was 
für ein Tugendeifer regt ſich wohl in ihren Herzen? 
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Mit welchen Mitteln ſchützen fie ſich wider die Sünde 
und die ſittlichen Gebrechen? wo ſind die Früchte ihrer 
Begeiſterung für das Gute, in welchem ſie auch ohne 
die göttliche Gnade ihre Beſtimmung zu erreichen wähnen? 


Dieſem Vernunftſtolz, der viele Gelehrte und nicht 
wenig Ungelehrte verblendet, iſt, wie der Apoſtel von 
den Heiden ſpricht, Chriſtus der Gekreuzigte ein Ärger: 
niß; Er, der dem Apoſtel und allen getreuen Gläubigen 

Gottes Kraft und Weisheit iſt. Sie verwerfen die 
göttlichen Offenbarungen und die Lehren der Kirche von 
der Erbſünde, von der Rechtfertigung, von der Noth— 
wendigkeit der Buße, und der göttlichen Gnade; und 
zählen die heiligen Sacramente, dieſe höchſt wirkſamen, 
höchſt kräftigen Ausflüſſe der ewigen Liebe den bloßen 
Ceremonien bei. Und in der That, was ſoll einen 
Menſchen, der in ſeinem Unglauben ſo weit kam, daß 
Sünden und Laſter in ſeinen Augen blos menſchliche 
Schwachheiten ſind, die Gottes Vatergüte mit unbegränz— 
ter Nachſicht vergibt, und nie zu ewiger Strafe zieht: 
was ſoll ihn zur Buße bewegen; da er das wahre 
Leben des Geiſtes nicht kennt; ſondern es ſich genügen 
läßt, die ſinnlichen Bedürfniſſe dieſes verweslichen Kör— 
pers zu befriedigen? Was auch ſoll ihn anregen, die 
himmliſche Seelenſpeiſe zu ſuchen, die das Unterpfand 
des ewigen Lebens iſt? — Iſt der Glaube an Jeſus 
nur ein leerer Wahn, nur eine Sache, auf die er keinen 
Werth legt: was ſollte ihm da die Firmung, die in 
dieſem Glauben kräftiget? Was ſoll dem das Sacra— 
ment der Taufe, der nicht an die Erbſünde glaubt, durch 
die wir Alle als Kinder des Zornes geboren werden? 
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Solche Menſchen kennen ihre ſittlichen Bedürf— 
niſſe nicht; ſie verkennen ihre ewige Beſtimmung, und 
ſind blind für ihr eigenes Heil; und darum auch iſt 
ihnen die Sehnſucht nach der Gnadenhilfe gänzlich fremd. 
Gott führe ſie aus der Finſterniß in das Licht der 
Wahrheit ein! Aber nimmermehr finden ſie Entſchuldi— 
gung in ihrem ſtolzen Dünkel; denn die Kirche, die der 
Sohn Gottes ſtiftete, iſt eine Stadt, die auf einem 
hohen Berge ſteht; die Jedermann ſieht, und ſehen 
muß; und keine Staubwolken windigen Irrgeredes kön— 
nen den Anblick derſelben verdunkeln oder entziehen. 
Sie iſt auf das Blut Jeſu Chriſti gegründet, und 
ward durch das Blut von Millionen Märtyrern ge— 
kräftigt, die ihren Glauben mit ihrem Leben beſiegelten; 
nichts vermochten die Anſtrengungen der hölliſchen Pfor— 
ten wider ſie; ſie ſteht nach achtzehn Jahrhunderten feſt 
und unerſchütterlich wie in ihrem Urſprung; denn ſie 
iſt die Säule und Grundveſte der Wahrheit, die un— 
beweglich fortbeſtehen wird bis ans Ende der Zeiten. 


Aber Eins iſt, geliebte Kinder Gottes, das unſre 
Herzen mit tiefer Traurigkeit erfüllen ſollte; nämlich 
daß dieſe Gegner unſrer heiligen Religion ihre Sinnes— 
art dadurch zu rechtfertigen ſuchen, daß ſie den un— 
geordneten und unſitklichen Wandel Derjenigen unter 
uns rügen, welche die heiligen Sacramente öfters empfan— 
gen, ohne dadurch gebeſſert zu werden. Dieſe und 
Jene, ſagen ſie, laſſen nicht leicht ein Feſt vorübergehen, 
an welchem ſie nicht zur Beicht und Communion gin— 
gen; aber ihren Leidenſchaften, ihren Ungerechtigkeiten, 
ihren böfen Gewohnheiten zu entfagen, dies kommt ihnen 


> 
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nicht in den Sinn. — Und leider läßt ſich dies bei 
Manchen nicht in Abrede ſtellen. Zwar ſind nicht die 
göttlichen Sacramente, ſondern die Nachläſſigkeit und 
die ſchlechte Vorbereitung dazu Schuld an dieſem furcht— 
baren Übel; und iſt auch die Anzahl dieſer lauen und 
ſchlechten Chriſten vielleicht nur gering gegen die Anzahl 


Derjenigen, welche dieſe heiligen Sacramente zu ihrem 


Heile empfangen, ſo iſt es doch gewiß, und durch die 


Erfahrung bekannt, daß Ein böſer Menſch mehr nie— 


derreißt, als hundert Gute erbauen können; zumal da 
die Feinde und Gegner unſrer heiligen Kirche nicht ſowohl 
auf das Gute als auf das Böſe ſehen, das die Gläu— 
bigen thun; und über das Geringſte, das nicht in der 
Ordnung iſt, ein lautes Geſchrei erheben. Wehe aber 
den Menſchen, welche die höchften Gaben Gottes miß— 
brauchen, und durch dieſen Mißbrauch Argerniß geben! 
Sie ſind ſchuld, daß unſre heilige Religion geläſtert 
und verſpottet, und nicht ſelten den heidniſchen Religio— 
nen gleichgeſtellt wird, die nur äußerliche Ehrenbezeu— 
gungen gegen die Götzenbilder vorſchrieben, aber das 
innere Leben nicht ordnen, das Verderbniß des Herzens 
nicht hinwegraumen, die Sitten nicht beſſern konnten. 


Dieſe Unordnung und dies ganz unwürdige Be— 
tragen Einzelner kann jedoch der Kirche nicht zur Laſt 
gelegt werden; die ohne Unterlaß lehrt, ermahnt und 
mit den Apoſteln und den Vätern der erſten Zeiten 
ihren Kindern zuruft: „Schändet den Tempel Gottes 
nicht! Betrübet nicht den Heiligen Geiſt! Kreuziget 
Jeſum nicht aufs neue!“ — Die Schafe Jeſu Chriſti 
hören auch dieſe Stimme, und folgen ihr; doch Viele, 
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ob ſie auch unter der Herde find, gehören nicht zu den 
Schafen des Herrn. Denn die Kirche iſt ein Acker 
worauf guter Weizen und Unkraut wächst; ſie iſt ein 
Fiſchernetz, in welchem gute und ſchlechte Fiſche ſind. 
Diejenigen aber, die ihre Stimme nicht hören, von 
dieſen ſpricht ſelbſt ihr göttlicher Stifter, daß wir ſie 
gleich den Heiden betrachten ſollen. 

So hören wir denn Alle die Stimme unſrer Mut— 
ter, die allein uns lehrt, wie wir unſre ewige Beſtim— 
mung erreichen können; die uns zeigt, wie wir durch 
Glauben, Hoffnung und Liebe uns mit Gott vereinigen 
ſollen; und die unſre Seele durch die Sacramente, 
welche ihr göttlicher Bräutigam ihr übergab, reinigt, 
ſtärkt, und zum ewigen Leben ernährt. Wer ſie anhört 
und ihre göttlichen Lehren befolgt, der irrt nicht in 
Finſterniſſen; denn bei ihr iſt Jeſus, das Licht des 
Lebens; deſſen Geiſt ſie beſeelt, und der auch uns Alle 
beſeelen muß, und auch beſeelen wird, wenn wir dieſen 
Quellen des Heiles oft, und mit gehöriger Vorberei— 
tung und Andacht nahen. Entſprechen wir aber dieſem 
Geiſte Jeſu, den wir in den göttlichen Sacramenten 
ſchöpfen, dann ſind wir, wie der Apoſtel ſpricht, Chriſti 
guter Wohlgeruch vor Gott (2. Cor. 2.); und werden 
durch die Reinheit unſrer Sitten auch Diejenigen an— 
ziehen, welche die Kirche verkennen und läſtern; wir 
werden täglich an wahren Tugenden und Verdienſten 
für die Ewigkeit zunehmen, und durch die Gnade 
unſres Erlöſers das ewige Leben erlangen. Amen. 
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Am 
erſten Souutage in der Faſte. 


— — 


von der Faſte. 


„Heiliget die Faſte.“ (Joel. 1, 14.) 


Vorüber ſind nun die Tage des Leichtſinnes und 
zerſtreuender Beluſtigungen; ſchon hat die Zeit der 
heiligen Faſte begonnen; wo die Kirche Gottes mit 
lauter Stimme uns ermahnt, vor dem Herrn uns zu 
demüthigen, zu beten, zu faſten, gute Werke zu thun; 
beſonders aber Buße zu wirken. Zu dieſen Werken, 
die unſern Glauben beleben, und unſre Seele zu gött— 
lichen Dingen erheben, iſt die heilige Faſtenzeit beſtimmt. 
Darum auch beſtreute im Eingang dieſer Zeit der Buße 
die Kirche das Haupt ihrer Kinder mit Aſche, dem 
Sinnbild menſchlicher Hinfälligkeit, und es ertönten in 
unſern Ohren die Worte: „Bedenke, o Menſch, daß 
du Staub und Aſche biſt, und abermal in Staub und 
Aſche zerfallen wirſt!“ — Dies ſind gewaltige Gottes— 
worte; und gar ſehr ſind ſolche geeignet, aus dem 
Schlafe der Sorgloſigkeit für unſer Heil uns zu 
wecken. Darum, meine Vielgeliebten, beherzigen wir 
dieſen ernſten Zuruf; in welchem Lebensalter wir auch 
ſeyn mögen. Denn ſelbſt die Blüthe der Jugend 
gewährt uns keine Sicherheit; ja wir ſehen es ſogar 
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täglich, daß mehr Menſchen in jüngern Jahren als 
Altere zu Grabe getragen werden. Läge aber auch 
noch ein längeres Leben vor uns; was Niemand weiſt, 
noch wiſſen kann, ſo fliegt auch Ne Leben mit Blitzes— 
ſchnelle dahin. 


Was aber erfolgt dann? — Dies, meine Viel— 
geliebten, iſt eine Frage, welche der weltliche Sinn nicht 
löſen mag; über welche aber die erleuchtende Lehre Jeſu 
uns Aufſchluß gibt. — Was iſt je menſchliches Wiſſen, 
was iſt Ruhm, Ehre, Glück, Geſundheit, langes Leben, 
was ſind alle Freuden dieſer Welt, wenn ſie auf die 
Wage gelegt werden, wo das Wort Ewigkeit Alles, 
Alles unendlich überwiegt! — Ach, ſo Vielen iſt es zur 
zweiten Ratur geworden, gedankenlos in den Tag hin— 
ein zu leben; ſo Viele taumeln fort, ohne zur Beſinnung 
zu kommen; und thun Allerlei und Allerlei; nur nichts 
Rechtes und Gutes; bis urplötzlich der letzte Lebenstag 
heranbricht, der für Keinen ausbleibt; wie ſehr auch 
die Zerſtreuungen der Außenwelt dahin wirken wollen, 
die innerlichen Mahnungen des geheimen Wächters zu 
übertäuben, der uns zuruft, uns auf die letzte Stunde 
gefaßt zu halten. — Denn was immer man thun, was 
immer man treiben mag, es läßt dieſer ernſte Mahner 
ſich nicht überſchreien; nicht beſchwichtigen; er ſchlägt 
gleich einem Hammer an unſre Lebensglocke an und 
ruft mit furchtbarer Stimme: Menſch du mußt 
ſterben! 

Was war ich? was bin ich? was wird aus mir 
werden? Dies find hochwichtige Fragen; über die wir 
jedoch ungemein ſelten, und nur flüchtig nachdenken. 
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Immer hoffen wir auf ein noch längeres Leben; ob 
auch nicht ein einziger Augenblick in unſrer Macht ſteht. 
— Doch da höre ich im Geiſte den Ausruf ſo mancher 
und mancher leichtſinnigen Gemüther: Derlei Gedanken 
gefallen mir nicht! — Aber gefallen oder nicht gefallen, 
meine Lieben, die Sache iſt um kein Haar anders; 
denn ſo wird es auf alle Fälle kommen. Wehe dem, 
den der Herr nicht wachend antrifft! Wehe dem, der 
über die Vergangenheit nicht ernſtlich Buße, für die 
Zukunft nicht feſte Vorſätze faßt! Wehe dem, den die 
apoſtoliſche Poſaune nicht aus ſeinem Sündenſchlafe 
aufſchreckt! — Ich weiß es allerdings, daß dieſe Worte 
erſchütternd ſind; doch es ſind nicht meine Worte; es 
ſind Worte des Heiles, welche die Kirche den Ver— 
kündigern des göttlichen Wortes in den Mund legt. 
Ich weiß, daß die Befolgung derſelben Mühe und ernſt— 
liche Anſtrengung fordert; aber feſt und unwiderruflich 
iſt das Wort des Herrn: „Das Himmelreich 
leidet Gewalt; und nur die ſich Gewalt an— 
thun, reißen dasſelbe an ſich! (Matth. 11, 12.) 
Es ſind dies ernſte Wahrheiten; die wir ganz vorzüg— 
lich in dieſer heiligen Zeit der Faſte beherzigen ſollen. 


Doch was rede ich! Wie Viele gibt es heut zu 
Tage, die nicht mehr wiſſen was es um die Faſte ſei. 
Man weiß nicht mehr wozu die Faſte nützt; noch wann 
dieſelbe eingeſetzt ward. Daher die Übertretung dieſes 
heiligen und heilſamen Gebotes bei ſo Vielen aus ſträf— 
licher Unwiſſenheit; und daher auch der Verluſt der 
göttlichen Gnaden, die dem heiligen Gehorſam verheißen 
ſind; nichts von Denjenigen zu ſagen, die in ihrer 

Hohenlohe, Predigten. I. 15 
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uͤberbildung mit ihrer vorgeblichen Geiſtesfreiheit prah— 
len, und der Kirche in der Haltung des Faſtengebotes 
den ſchuldigen Gehorſam verſagen. Wahrlich, es wird 
in unſrer Zeit Starkmuth erfordert, um vor Verfüh— 
rung ſich zu hüten. 


Seit etwa dreißig Jahren und darüber, zeigt ſich 
ſelbſt bei Solchen, die ſich noch Katholiken nennen, 
und es ſeyn wollen, gegen dieſe ſehr fromme und ſehr 
heilſame Übung des heiligen Faſtengebotes eine auf— 
fallende Geringſchätzung. Man ſpricht ſich vom Ge— 
horſam gegen die Kirche frei; man tadelt die Einſetzung 
der Faſte; man ſtimmt Jenen bei, die dieſes ſogenann— 
ten Zwanges ſich entheben und dabei vorgeben, als fei 
ſie der evangeliſchen Freiheit entgegen. Und doch, meine 
Chriſten, iſt unſer jetziges Faſten kaum ein Schatten 
gegen den Gebrauch der alten Zeiten! — Sonſt pflege 
ten die Biſchöfe im Anfang der vierzigtägigen Faſte 
ihre untergebenen Gläubigen zur Buße, zur Beobach— 
tung der kirchlichen Faſte zu ermahnen, und ſie zur 
öſterlichen Beicht und Communion vorzubereiten. Wollte 
ich meiner menſchlichen Einſicht folgen, ſo würde ich 
vielleicht zu mir ſelbſt ſagen: Was wird es nützen zu 
rufen: „Heiliget euch in Faſten!“ Will ja doch heut 
zu Tage Niemand mehr zu ſolchen ſtrengen Übungen 
ſich verſtehen; die Chriſten unſrer Zeit haben keinen 
Sinn mehr für Abtödtung und Beſchraͤnkung ihrer 
Weichlichkeit! Höre ich jedoch den Ruf der apoſtoli— 
ſchen Poſaune: „Stellet euch dieſer Welt nicht 
gleich!“ (Röm. 12, 2.) dann darf ich von dem 
Faſten nicht ſchweigen. So vernehmet denn was 
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ich im Namen Gottes und feiner Kirche darüber 
ſagen muß: 
Erſtens. An dem Kirchengebot von der vierzig— 
tägigen Faſte läßt ſich durchaus nichts tadeln. 
Zweitens. Der Ungehorſam gegen dies heilſame 
Gebot läßt ſich auf keine Weiſe rechtfertigen. 


Erſter Theil. 


Wenn wir uns in den Büchern des alten Bundes 
umſehen, finden wir allenthalben zahlreiche Beiſpiele 
ſtrenger Faſten. Wir leſen in den Büchern der Macha— 
bäer, daß fie, als fie zum Streite ſich rüſteten, härene 
Bußkleider anzogen, faſteten und ihre Häupter mit 
Aſche beſtreuten. (1. Mach. 3, 47.) Eben ſo ſehen 
wir, daß ſämmtliche Inwohner von Bethulia zur Zeit, 
wo ſie von Holofernes hart bedrängt waren, zum Gebet 
und Faſten ihre Zuflucht nahmen. Und ſo finden wir, 
je weiter wir in der Geſchichte des israelitiſchen Volkes 
hinaufſteigen, überall die Faſte eingeführt. In den 
Tagen der Trauer über Sauls unglücklichen Tod faſtete 
das Volk eine ganze Woche. Und wer, den die Pfalmen 
Davids, ſeines Nachfolgers auf dem Throne, kennt, 
hat nicht darin oft und wiederholt geleſen, daß er das 
Faſten mit dem Gebet vereinte, und ſeine Seele, wie 
er ſelbſt ſich ausdrückt, in Faſten vor dem Herrn 
demüthigte? Es fand alſo auch David bereits die 
Faſte als ein Heilmittel vor, ſie ging alſo auch ſeiner 
Zeit voran; und wirklich ſehen wir ſchon zu Samuels 
Zeiten, daß die Israeliten in ſchweren Drangſalen das 
öffentliche Gebet mit Faſten vereinigten. (1. Kön. 7.) 
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Ja fogar zu Moyſis Zeit war die Faſte ſchon einge: 
führt, und allem Vermuthen nach hatte dieſer Geſetz⸗ 
geber ſolche ſchon vorgefunden; da er von Faſtengelübden 
ſpricht und dieſelben ordnet. (Num. 30, 14.) Es iſt 
alſo das Faſtengebot alt wie die Welt; und wahr— 
ſcheinlich hatte Derjenige, der zu Cain ſprach: „Die 
Luſt zur Sünde ſoll unter dir ſeyn, und du 
ſollſt fie beherrſchen!“ GGeneſ. 4, 7.), ihn auch 
dies kräftige Mittel gelehrt, den ſinnlichen Begehrungs— 
trieb zu bändigen. Ja ſogar die Heiden übten die 
Faſte als ein Mittel der Buße, durch das ſie Gott zu 
verſöhnen hofften, wie wir an den Niniviten ſeher— 
können; die, als der Prophet Jonas ihrer Stadt den 
Untergang ankündigte, in Sack und in der Aſche faſteten. 
— Was können je Diejenigen, welche die Kirche Gottes 
wegen des Faſtengebotes anfeinden, auf dieſe und zahl— 
loſe andere Thatſachen antworten? 


Auch ermahnten die Propheten das Volk Israel 
nicht ſowohl zur Faſte, als ſie dasſelbe belehrten, wie 
ſie faſten ſollten, um von Gott erhört zu werden. Denn 
Viele faſteten, ohne ihr Leben zu beſſern; ſie beharrten, 
trotz der pünktlichſten Beobachtung körperlicher Buß— 
werke, in ihren böſen Gewohnheiten fort; und vereitelten 
durch dieſe Verkehrtheit die Abſicht des Faſtens. Alſo 
ſpricht ein heiliger Gottesmann: „Wenn ein Menſch 
faſtet um ſeiner Sünde willen, und begeht 
hernach dieſelbe Sünde abermal: was hilft 
es ihm dann, daß er ſich demüthiget? wer 
wird ſein Gebet erhören?“ (Eccl. 34, 31.) Der 
Prophet Iſaias aber ruft im Namen des Allerhöchſten 
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zu dem Volke: „Sieh, ihr faſtet in Hader und 
Zank; und ſchlaget gottlos mit Fäuſten, 
und forderet Alle, die euch ſchuldig find! 
Iſt das ein Faſten, wie ich erwählt habe: 
daß der Menſch den Tag hindurch ſeiner 
Seele wehe thue, das Haupt ſinken laſſe, 
und ſich auf den Sack und die Aſche lege? 
Willſt du, daß man das ein Faſten nenne, 
und einen Tag, der dem Herrn angenehm 
ſeyn ſoll? Iſt nicht vielmehr das Faſten, 
das Ich erwählt habe: Löſe auf die Bande 
deiner Bosheit; nimm hinweg die drückende 
Bürde; und laß die Bedrängten frei aus— 
gehen! Brich dem Hungrigen dein Brot; 
und führe die Armen und Dachloſen in dein 
Haus; wenn du einen Nackten ſiehſt, fo kleide 
ihn und verachte dein Fleiſch nicht! Dann 
wird deine Gerechtigkeit hervorbrechen wie 
ein Licht; und deine Geſundheit wird eilends 
aufgehen, und die Gerechtigkeit wird vor 
deinem Angeſicht einhergehen, und die Herr— 
lichkeit des Herrn wird dich ſammeln. Ale 
dann wirſt du anrufen, und der Herr wird 
dich erhören; du wirſt ſchreien, und Er wird 
ſprechen: Sieh, hier bin Ich!“ (Iſai. 48, 4. 
u. ff.) Hier, meine Chriſten, ſehen wir, wie das 
Faſten beſchaffen ſeyn ſoll; und ſehen auch die wunder— 
baren Früchte, Wirkungen und Belohnungen desſelben. 


Unſer göttlicher Heiland, der, wie Er ſelbſt ſpricht, 
gekommen war: nicht das Geſetz zu löfen, ſondern zu 
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erfüllen, hob die Faſte keineswegs auf; ſondern Er 
führte dieſen heiligen Gebrauch zur Vollkommenheit; 
und Er ſelbſt wollte, bevor Er ſein öffentliches Lehr— 
amt begann, einer vierzigtägigen Faſte in der Wüſte 
ſich unterwerfen. Wie lehrreich iſt dies göttliche Bei— 
ſpiel! Nachdem Er aber die Faſte auf ſolche Weiſe 
durch ſein Beiſpiel geprediget hatte, lehrte Er auch 
mit Worten, wie wir faſten und dies Werk der Buße 
durch reine Abſicht heiligen ſollen, damit es uns vor 
Gott zum Verdienſte angerechnet werde. Denn die 
Faſte ward wohl in ganz Israel geübt; doch unter— 
liefen dabei mancherlei Fehler. Manche, die da ſtrenge 
faſteten, trachteten dabei nach Menſchenlob, und gierten 
nach dem Schein der Frömmigkeit; indeß ſie ihre Beſſe— 
rung ſträflich verſäumten. Darum alſo ſprach der gött— 
liche Lehrer zu ſeinen Jüngern: „Wenn ihr faſtet, 
ſo ſollet ihr euch nicht traurig ſtellen wie 
die Heuchler. Denn ſie verſtellen ihre An— 
geſichter, damit ſie den Menſchen als faſtend 
erſcheinen. Wahrlich, Ich ſage euch, ſie haben 
ihren Lohn empfangen! Du aber, wenn du 
faſteſt, ſalbe dein Haupt und waſche dein 
Angeſicht, damit du vor den Menſchen nicht 
alſo erſcheineſt, als ob du faſteteſt; ſondern 
vor deinem Vater, der im Verborgenen iſt; 
und dein Vater, der im Verborgenen ſieht, 
wird dir vergelten!“ (Matth. 6, 16. u. ff.) Es 
gibt alſo unſer göttlicher Heiland uns hier eine Regel, 
wie wir faften ſollen; von einer Aufhebung der Faſte 
aber iſt keine Rede. | 
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Und was der Herr hier lehrte und ordnete, das 
ward von dem erſten Anfang der Kirche an getreu be— 
folgt; und wir finden in der Apoſtelgeſchichte viele 
Beiſpiele, wo die erſten Gläubigen ſtrenge faſteten. An 
einer Stelle derſelben leſen wir die Worte: „Da die 
Faſte ſchon vorüber war;“ (Apoſt. 27, 9.) woraus 
wir ſchließen, daß die vierzigtägige Faſte damals bereits 
von den Apoſteln war eingeſetzt worden; ſo wie auch 
die älteſten Väter bereits von dieſer Einſetzung ſprechen. 
Und mit welcher Strenge ward ſie nicht in jenen erſten 
Zeiten beobachtet! Ein Prieſter, der dies Gebot über: 
trat, ward ſeines heiligen Amtes entſetzt; die Gläubigen 
aber, die derſelben Übertretung ſchuldig waren, wurden 
von der Gemeinde ausgeſchloſſen. Mit heiligem Ernſt 
und Eifer drangen die Päpſte und Biſchöfe auf die 
treue Befolgung dieſes heiligen Gebotes; weil ſie das— 
ſelbe als den Quell der kräftigſten Tugenden betrachte— 
ten. „Bringen wir, ſprach der heilige Papſt Leo, Gott, 
dem Geber alles Guten, ein Opfer des Abbruchs. Was 
iſt wirkſamer als das Faſten, durch deſſen Beobachtung 
wir uns Gott nähern, dem Teufel widerſtehen, die 
Lockungen des Laſters überwinden? Immer iſt das 
Faſten eine Nahrung der Tugend; es bringt oder er— 
hält einen keuſchen Sinn; weckt einen guten und from— 
men Willen, und führt zu heilſamen Vorſätzen. Durch 
freiwillige Züchtigung ſtirbt das Fleiſch ſündlichen Lüſten 
ab; und es wird der Geiſt zur Tugend belebt. Da 
indeſſen das Faſten allein nicht genügt, das Heil unſrer 
Seelen zu erwirken, ſo vereinigen wir mit demſelben 
die mitleidige Unterſtützung der Armen; und ſpenden 
wir der Dürftigkeit was wir der Lüſternheit entziehen. 
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Der Abbruch des Faſtenden werde die Erquickung des 
Darbenden.“ 


Die Allgemeinheit des heiligen Faſtengebotes er— 
leichtert die Übung desſelben. Denn wenn in einer 
frommen Übung Mehrere mit einander übereinſtimmen, 
und die Mittel zu ihrer Vervollkommnung gemeinſam 
anwenden, erbauen ſie einander gegenſeitig; der gemein— 
ſame Eifer mildert die vorkommenden Beſchwerden, 
und die Übung der Tugend wird leichter. Ich ſchweige 
von den Vortheilen, den die kirchliche Faſte ſogar dem 
Körper gewährt; deſſen Geſundheit nicht ſelten dadurch 
gewinnt; und wiederhergeſtellt wird. Es iſt alſo das 
kirchliche Gebot der Faſte nicht nur über jeden Tadel 
erhaben; ſondern es iſt, gehörig befolgt, eine wahre 
Arzenei des Leibes und der Seele. 


Zweiter Theil. 


Und nun, geliebte Kinder Gottes, wollen wir etwas 
ausführlicher über die Beobachtung dieſes heiligen Faſten— 
gebotes ſprechen; welches bei Manchen gleichſam in 
Vergeſſenheit kam. Wenn wir, von der Aſchermittwoche 
angefangen, bis zum Charſamſtag, die ſechs Sonntage 
abgerechnet, für welche das Faſtengebot nicht beſteht, 
täglich faſten, ſo ſind es genau vierzig Tage. Dieſe 
Tage ſollen für uns Tage der Buße ſeyn. An jedem 
dieſer Tage rufen die Prieſter des Herrn von den 
Altären uns die Worte zu: „Beuget eure Häupter in 
Demuth vor Gott, und flehet Ihn um Barmherzig— 
keit an!“ 
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Wie alſo ſollen wir dieſen Abbruch in Speiſe und 
Trank beobachten? — Dies, meine Vielgeliebten, will 
ich euch mit den Worten eines großen deutſchen Biſchofs 
ſagen. Erſtens befiehlt die Kirche, daß man an dieſen 
Tagen der Fleiſchſpeiſen ſich enthalte; wofern nicht ein 
Biſchof aus beſondern und wichtigen Gründen, eine 
eigene Ausnahme geſtattet. Zweitens befiehlt ſie, daß 
man des Tages nur Einmal ſich ſättige; in der Zwi— 
ſchenzeit nichts, und Abends nur etwas Weniges zur 
Labung zu ſich nehme. Von dieſer Faſte jedoch ſind 
ausgenommen Diejenigen, die das ein und zwanzigſte 
Lebensjahr noch nicht zurückgelegt haben; da ſie bis 
dahin der Sättigung zu ihrem körperlichen Wachsthum 
bedürfen, — ferner die Wiedergeneſenden; dann 
ſchwangere und füugende Mütter; und eben fo dürfen 
auch ſchwächliche, kraͤnkliche, alte und ſchwer arbeitende 
Leute, die mit dieſem Abbruch ſo lange nicht aushalten 
könnten, in der Zwiſchenzeit mit einiger Speiſe ſich 
erquicken. Solche, deren Geſundheit Faſtenſpeiſen offen— 
bar nachtheilig ſind, werden auf ihr gewiſſenhaftes An— 
ſuchen bei ihren Seelſorgern ohne Schwierigkeit dispen— 
ſirt werden. Denn die heilige Kirche iſt keine Stief— 
mutter; es iſt ihre Abſicht keineswegs, daß die Geſund— 
heit, die Berufsarbeiten oder die allzu große Armuth 
ihrer Kinder unter ihrem Faſtengebote leiden; und ſie 
wünſcht und betet auch, daß das Faſten an Leib und 
Seele uns erſprießlich werden möge. 


Sind nun die kirchlichen Anordnungen alſo be— 
ſchaffen: wer kann je denſelben ohne Sünde den Gehor— 
ſam verweigern? So Manche ſagen: dies Gebot über— 
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fteigt meine Kräfte; ich kann ohne Nachtheil meiner 
Geſundheit dieſen Abbruch nicht ertragen! — Kannſt 
du dies mit Wahrheit von dir ſagen, ſo findeſt du bei 
der mütterlichen Kirche leicht die erwähnte Nachſicht. 
Der wahre Chriſt jedoch ſeufzt über dieſe körperliche 
Schwäche, die dem allgemeinen Gebote nicht nachkommen 
kann; und erſetzt dieſen Mangel dadurch, daß er dem 
Gebet ſich längere Zeit ergibt, und die Werke ſeiner 
Wohlthätigkeit verdoppelt. Doch nicht Wenige belügen 
ſich ſelbſt; und dieſe ſind ſogar zu verdroſſen oder zu 
träge, um dieſe kirchliche Nachſicht anzuſuchen, und ſetzen 
ſich über das Gebot hinaus. Zu wie Vielen könnte 
man nicht mit Recht ſagen: Ihr bildet euch ein, ihr 
wäret ſchwach, ſobald etwas gefordert wird, das den 
Sinnen wehe thut; doch es verſchwindet dieſe Schwäche, 
ſobald es Ergötzungen und Unterhaltungen gibt. Forſchet 
doch, woher eure ſchwache Geſundheit kommt! Kommt 
ſie nicht von Unordnungen her, für die ihr billig Buße 
thun ſolltet? — Judith und Eſther, und Tauſende 
frommer chriſtlicher Frauen und Jungfrauen hielten 
die Faſte ſehr genau. Dies thaten ſchwache Perſonen 
aus dem Frauengeſchlechte; und zwar ohne Nachtheil 
ihrer Geſundheit; und in unſern Zeiten gerathen Män— 
ner in Beſorgniß, ſich das Leben dadurch abzukürzen! 


Ofter aber hört man auch noch einen andern Vor⸗ 
wand, über das Faſtengebot ſich hinauszuſetzen. Denn 
gar Manche ſagen: Wenn man ſo viele Dispenſationen 
ertheilt, ſo nimmt man es alſo mit dieſem Faſtengebot 
durchaus nicht mehr ſo genau. — Doch Niemand irre; 
Niemand täuſche ſich ſelbſt. Nur Jene ſpricht die 
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Kirche frei, deren gegründete Bitten der Wahrheit ge— 
mäß find. Dispenſationen, welche durch faͤlſchlich vor: 
gebrachte Beweggründe erliſtet werden, haben keine 
Gültigkeit; und wer ſie auf argliſtige Weiſe erlangte, 
iſt nicht nur verpflichtet, das Faſtengebot zu halten; 
ſondern er iſt auch des Betruges ſchuldig; da ſeine 
angegebenen Urſachen unwahr ſind. 


Dies alſo, meine Chriſten, iſt es, worüber euch 
zu belehren, und wozu euch an dieſer heiligen Stätte 
zu ermahnen, meine heilige Pflicht mich aufforderte. 
Und nun rufe ich euch, zum Beſchluſſe, mit dem Prophe— 
ten Joel zu: „Heiliget euer Faſten!“ — Was heißt 
aber dies, das Faſten heiligen? Nichts anders als in 
heiligem Sinne faſten, das Heilige wollen, das Böſe 
meiden, und die Gerechtigkeit üben. Dazu ermahnt 
uns die Kirche; dazu ermahnen uns alle heiligen Väter 
und die Beiſpiele aller Gerechten. Schon in den erſten 
Zeiten der Kirche rief der heilige Ignatius, der Märty— 
rer, der noch ein Jünger der Apoſtel war, den Gläubi— 
gen zu: „Verachtet die Faſte nicht; ſie iſt ein Mittel, 
Gott nachzuahmen!“ Eben ſo ſpricht der heilige Am— 
broſius: „Gut iſt es jederzeit, zu faſten, vorzüglich 
aber in der vierzigtägigen Faſtenzeit.“ Desgleichen 
auch ſpricht der heilige Chryſoſtomus: „Benützet die 
Tage des Heiles! die Zeit der Faſte iſt die Zeit der 
Sünden ledig zu werden. Enthalten wir uns der 
Speiſen, aber nicht minder auch enthalten wir uns der 
Sünden. Ehret die Kirchengebote; faſtet in bußfertigem 
Sinne, und bekaͤmpfet zumal während dieſer Zeit der 
Buße die böſen Neigungen eures Herzens.“ 
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Wendet in dieſer heiligen Zeit den Blick oftmals 
auf den Calvarienberg! Dort iſt die hohe Schule der 
chriſtlichen Vollkommenheit; wo Jeſus das Kreuz zu 
ſeiner Lehrkanzel erwählt hat. Beſchäftiget euch öfters 
mit dem bittern Leiden und Sterben des göttlichen 
Heilandes; und ſehet, welchen Schmerzen Er ſich unter— 
warf, unſre Sünden zu tilgen, und uns mit der gött- 
lichen Gerechtigkeit zu verſöhnen; und ihr werdet die 
geringe Beſchwerlichkeit des Faſtens leicht ertragen. Denn 
was ſind alle Beſchwerlichkeiten der Buße, wenn ſie 
mit ſeinen abgründlichen Leiden verglichen werden! Durch 
ſein Leiden erwarb Er uns die ſelige Unſterblichkeit im 
ewigen Leben, wenn wir ſeinen Spuren folgen. Dieſe 
oftmalige Betrachtung, meine Vielgeliebten, wird euer 
Herz mit Liebe zu Jeſu entzünden; und Er wird euch 
die Kraft verleihen, die Sünde, das größte Übel, zu 
meiden; und großen Frieden in eure Herzen gießen. 


O göttlicher Heiland, ſieh wir kommen zu Dir; 
wir ſinken zu den Füßen deines Kreuzes nieder, und 
beweinen mit Thränen unſres Herzens, daß wir bis 
jetzt dein heiliges Geſetz nicht mit aller Treue beobachte— 
ten! O verſchmähe unſer Flehen nicht; gib uns den 
Geiſt der Buße; gib uns deine Liebe, damit wir ein 
neues Leben beginnen; durch alle unſre Gedanken, Worte 
und Werke Dir unſre Liebe bezeugen, und im Leben 
und im Tode Gnade vor Dir finden! Amen. 


— — 


A m 
zweiten Sonntage in der Faſte. 


von Gottes Barmherzigkeit gegen die Sünder. 


= 


„Sie fielen auf ihr Angeficht und fürchteten fich ſehr.“ 
(Matth. 17, 7.) 


In wunderbarem Glanz und in großer Herrlich— 
keit, vielgeliebte Zuhörer, erſchien heute der Sohn 
Gottes vor ſeinen Jüngern. Sein heiligſtes Angeſicht 
leuchtete wie die Sonne, und ſeine Gewande wie Schnee, 
oder wie der griechiſche Ausdruck bei Matthäus lautet, 
wie das Licht. Nur ein ſchwaches Bild dieſes Glanzes 
war das ſtrahlende Angeſicht Moyſis geweſen, das von 
der Anſprache mit dem Herrn glänzte; denn hier gab 
der Herr ſelbſt ſeine Glorie auf eine kurze Stunde 
kund; die Herzen ſeiner Jünger zu kräftigen, damit 
ſie durch die Schmach ſeines Leidens nicht im Glauben 
an Ihn wankten. Auf dieſem heiligen Berge erſchien 
Moyſes, der Geſetzgeber des alten Bundes, und Elias, 
das Haupt der Propheten, ihrem Herrn zu huldigen, 
der das Ziel des Geſetzes und der Propheten war; da 
alle Ausſprüche des Geſetzes und der Propheten nach 
Ihm, wie nach ihrem Mittelpunkte zielten. Wunderbar 
ward den Jüngern bei dem Anblick dieſer unausſprech— 
lichen Herrlichkeit zu Muthe. Von heiliger Furcht durch— 
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drungen, fielen fie auf ihr Angeſicht, als die Stimme 
des himmliſchen Vaters ertönte, und ſie ermahnte ſeinen 
eingeborenen und geliebten Sohn anzuhören. Unaus— 
löͤſchlich auch blieb dieſer Eindruck den Herzen der drei 
auserwählten Jünger eingeprägt; und noch in ſeinem 
hohen Alter ſchrieb der heilige Petrus alſo darüber an 
die Chriſten von Kleinaſien: „Wir ſind nicht fein 
geſponnenen Fabeln nachgegangen, als wir 
euch die Kraft und Gegenwart unſres Herrn 
Jeſu Chriſti kund gethan haben; ſondern wir 
wurden zur Anſchauung feiner Majeftät zu: - 
gelaffen. Denn Er hat von Gott, dem Vater, 
Ehre und Herrlichkeit empfangen als dieſe 
Stimme von der hochherrlichen Glorie auf 
Ihn herab tönte: Dieſer iſt mein vielgelieb— 
ter Sohn, an dem Ich Mein Wohlgefallen 
habe. Ihn ſollt ihr anhören! Und dieſe 
Stimme haben wir gehört, als ſie vom Him— 
mel herab kam, da wir mit Ihm waren auf 
dem heiligen Berge!“ (2. Petr. 1, 17. u. 18.) 


Reichen Stoff, geliebte Kinder Gottes, bietet dieſe 
heilige Geſchichte zu vielfältigen Erörterungen; was 
mich aber bei der Betrachtung dieſer Verklärung unſres 
Herrn für jetzt ganz ins beſondere rührt, iſt ſeine 
namenloſe Liebe zu uns Sündern. Denn dieſe Herr— 
lichkeit, in welcher der Herr hier ſich offenbarte, war 
Ihm natürlich; es war die Glorie, die Ihm als dem 
eingeborenen Sohne des ewigen Vaters voll der Gnade 
und Wahrheit eigen war; und Er verbarg dieſelbe ſein 
ganzes Leben hindurch gewaltſam; um gleich eines 
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Menſchen Sohn, wie Er auch gewöhnlich ſich nannte, 
unter den Menſchen zu wandeln; damit dieſer Glanz 
und dieſe unausſprechliche Herrlichkeit ſeinem Leiden 
und ſeinem Tode für uns keine Hinderniſſe ſetzten. — 
Ja von was unterredet Er ſich auch hier mit Moyſes 
und Elias in dieſer Offenbarung ſeiner Glorie? Etwa 
von den Geheimniſſen der heiligen Schrift? oder von 
ſeiner ewigen Herrlichkeit? oder von den Vätern in 
der Vorhölle, die auf ihre Erlöſung durch Ihn har— 
ren? — Der Evangeliſt Lucas theilt uns den Gegen— 
ſtand ſeiner Unterredung mit dieſen beiden Säulen 
des alten Bundes mit. „Sie beſprachen ſich mit 
Ihm über den Ausgang, den Er zu Jeruſalem voll— 
bringen ſollte.“ — Alſo ſelbſt in der Glorie feiner 
Verklärung ſprach Er über ſein Leiden und über ſeinen 
Tod für uns Sünder; dies Leiden drängte ſein heilig— 
ſtes Herz; immer war es der Gegenſtand ſeiner Ge— 
danken, ſeiner Sehnſucht; und kaum konnte Er die 
Stunde desſelben erwarten. Vergeblich wollte Petrus 
auf dieſem anmuthigen Berge Hütten bauen; Jeſus 
ließ dies nimmermehr zu; Er wollie dieſe Herrlichkeit 
wieder verlaſſen, und ſeine gewöhnliche Menſchengeſtalt 
abermal annehmen, um in ſeiner namenloſen Barm— 
herzigkeit für uns zu leiden und zu ſterben. 


Dieſe große Barmherzigkeit unſres göttlichen Hei— 
landes drängt mich heute, zum Troſt aller Sünder von 
der göttlichen Barmherzigkeit gegen die Sünder zu 
ſprechen; damit Niemand verzage, mit wie ſchweren 
Sünden ſein Gewiſſen auch beladen ſei, „da wir Alle 
die Erlöſung und Verſöhnung empfingen 
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durch das Blut Jeſu Chriſti; und durch Ihn 
geheiliget werden;“ (Röm. 3.); wenn anders wir 
uns mit zerknirſchtem Herzen zu Gott wenden und 
würdige Früchte der Buße thun. Denn die Hoch— 
verdienſte des Blutes unſres Herrn ſind allerdings ein 
unendlicher Schatz; allein, meine Vielgeliebten, nicht 
wer da weiß, wo ein Schatz verborgen iſt, iſt darum 
auch reich, und im Beſitze dieſes Schatzes; ſondern nur 
wer denſelben wirklich erhebt. Alſo iſt auch nicht ge- 
rechtfertigt wer da weiß, daß Gottes Barmherzigkeit 
gegen die Sünder unendlich iſt; ſondern wer dieſe un— 
endliche Barmherzigkeit durch Buße, Zerknirſchung und 
Beſſerung ſeines Lebens ſich aneignet. Gott will nich: 
den Untergang des Sünders; Eins aber will Er, und 
dies auch erläßt Er Keinem; nämlich, daß der Sünder 
ſich bekehre. Demnach alſo wird meine heutige Predigt 
in zwei Theile zerfallen. Zeigen will ich darin: 

Erſtens, daß Gottes Barmherzigkeit auf alle 
Menſchen, ſo wie auf Jeden einzelnen aus uns ſich 
erſtreckt. 1 

Zweitens, welche Hinderniſſe ſo viele Menſchen 
dieſer göttlichen Barmherzigkeit ſetzen, daß ſie nicht 
immer ſich thätig gegen ſie erzeigen kann. 


Erſter Theil. 


Die Barmherzigkeit Gottes gegen den Sünder iſt 
eine unverdiente Gnade, die demſelben zuvorkommt, ihn 
zur Bekehrung anzuregen, und mit Hoffnung aufzurich— 
ten. Sie iſt eine innerliche Hilfe, die der barmherzige 
Gott ihm entgegen ſendet; damit fie ihm die Hand 
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reihe, von dem Suͤndenfall zu erſtehen; ein lang⸗ 
müthiges Harren, ein Zeitgönnen, daß er aus 
der Tiefe ſeines Sündenelendes ſich herauswinde. — 
Der Grund, warum Gott dem Menſchen ſeine Barm— 
herzigkeit ſpendet, liegt nicht im Verdienſte des Men— 
ſchen; ſie iſt ein reiner Ausfluß der göttlichen Liebe zu 
ſeinem, durch die Sünde entſtellten Ebenbilde. Dieſe 
huldreiche Gnade zeigt ihre Wirkſamkeit dadurch, daß 
ſie unſre Seele erleuchtet, unſern Willen erwärmt, be— 
wegt, entwickelt, und das Herz dahin neigt, von der 
Sünde abzuſtehen; und ſich zu erheben, um das Gute, 
Gottgefällige zu ergreifen. Auf ſolche Weiſe alſo kommt 
Gottes Barmherzigkeit uns huldreich entgegen; ſpricht 
früh und ſpät mit ſanfter, aber ſtarker Stimme zu 
unſerm Herzen, und erhellt unſre Finſterniſſe durch die 
Strahlen himmliſcher Hoffnung. 


Damit aber dieſe göttliche Barmherzigkeit auch ihre 
Kraft an uns ausüben könne, iſt die Hingabe unſres 
Herzens an ſie, und unſre Mitwirkung mit ihr noth— 
wendig. Denn umſonſt will das wohlthätige Licht der 
Sonne in unſre Schlafkammer eindringen, wenn wir 
die Läden verſchloſſen halten; und nicht die Sonne, 
ſondern wir ſelbſt ſind dann Schuld, wenn wir im 
Dunkeln bleiben. Darum ermahnt uns der Prophet 
und ſpricht: „Heute wenn ihr ſeine Stimme 
höret, fo erhärtet eure Herzen nicht!“ CP. 
94, 8.) Unſer göttlicher Heiland ſelbſt aber ſpricht in 
jener geheimen Offenbarung: „Sieh, Ich ſtehe an 
der Thür und poche. So Jemand meine 
Stimme hört und Mir aufthut, werde Ich 

Hohenlode, Predigten. I. 16 
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zu ihm eingehen!“ (Offenb. 3, 20.) Wie liebreich 
find dieſe Troſtworte aus dem Munde Desjenigen, der 
ſich den Vater der Erbarmungen nennt! Immer harrt 
Er unſer; immer pocht Er an der Pforte unſres Her— 
zens; immer will Er uns verzeihen, uns aufnehmen, 
und in unſre Herzen einkehren, ſobald wir Ihm nur 
aufthun, und Ihm Einlaß geben wollen! 


Sehr ſchön ſpricht der heilige Auguſtinus: Barm— 
herzig und von großer Erbarmung iſt unſer Gott gegen 
Diejenigen, welchen Er verziehen, und überaus lang— 
müthig gegen Jene, denen Er noch nicht verziehen hat. 
Kehret euch zu Mir, ſpricht Er, und Ich werde Mich 
zu euch kehren! Ja ſo groß iſt ſeine wunderbare Güte, 
daß Er, den zagenden Sünder zur Rückkehr zu Ihm 
zu ermuthigen, verheißt, „Er werde aller ſeiner 
Miſſethaten nicht mehr gedenken, die er be— 
gangen hat.“ (Ezech. 18, 22.) Wer alſo dürfte 
je an der göttlichen Barmherzigkeit verzweifeln? Weder 
die Angſt eines zerrütteten Gewiſſens, noch die Schwere 
und die große Anzahl unſrer Sünden ſoll uns zur 
Kleinmuth und Verzweiflung bringen. Wie ſehr wir 
auch geſündiget haben, iſt dennoch Gottes Barmherzig— 
keit unendlich größer als alle unſre Miſſethaten; wie 
ſchwer wir auch erkrankt ſind, iſt dem allmächtigen 
Arzte nichts unheilbar; und wie groß auch unſre Schwäche 
iſt, iſt ſeine Güte immer bereit, unſrer Gebrechlichkeit 
zu Hilfe zu kommen. 


Ja, Gott will, und wird uns heilen, wenn anders 
wir in aufrichtiger Demuth uns zu Ihm wenden, und 
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ſeine barmherzige Huld in kindlichem Vertrauen von 
Herzen anrufen. Denn nimmermehr kann Gott dem 
demüthigen Vertrauen widerſtehen, das der Liebe ent— 
ſpringt. Er iſt ein Abgrund unerſchöpflicher Liebe; und 
ſeine Eigenſchaft iſt, wie die heilige Kirche ſpricht, ſich 
immer zu erbarmen und zu verſchonen. Er kommt 
ſogar einem ſchwachen und noch entfernten Willen mit 
Liebe entgegen, der noch zu ohnmächtig iſt, aufzuſtehen 
und zu Ihm zu kommen; der aber in ſeiner Ohnmacht 
zu Ihm ſeufzt. Er hört ſeine Seufzer und antwortet 
darauf durch Ereigniſſe, die ſeine göttliche Vorſehung 
leitet, und die ſeine Bande allmälig löſen, den Men— 
ſchen aus den Zerſtreuungen des Lebens zu ſich ſelbſt 
bringen, ihn nach und nach zu einem wirkſamen Ver— 
langen führen, und endlich ſeine Bekehrung beginnen. 
Ja eben in dieſer Schwäche des Willens zeigt ſich die 
Kraft Gottes und der Sieg ſeiner Gnade. Denn 
allerdings fühlt der Sünder es dann tief in ſeinem 
Herzen, daß er aus ſich ſelbſt dieſe Kraft nicht hatte, 
ſeine Feſſeln zu brechen und wider ſich ſelbſt zu kämpfen; 
er erkennt die große Gnade Gottes, der ſeiner ſich er— 
barmte, preist ſeine unendliche Güte; und beginnt 
dann, Ihn von ganzem Herzen zu lieben. Zahllos iſt 
die Menge der Sünder, die Gottes ſiegreiche Barm— 
herzigkeit auf dieſe Weiſe zum Heile führte! Denn wie 
Wenige würden zum Heile, zur Seligkeit gelangen, 
wenn Gott nur die Gerechten auserwählte, und alle 
Sünder verwerfen wollte! Doch, wie der Prophet 
ſpricht: „Er kennt den Thon, woraus wir 
gebildet ſind!“ (Pſ. 102, 14.); und wahrlich nicht 
an Ihm liegt es, daß nicht alle Menſchen ſelig wer— 
16 
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den. Vielmehr will und verlangt Er, daß alle Sünder 
gerettet werden; immer iſt ſeine Barmherzigkeit fuͤr 
Alle bereit; Er pocht ohne Unterlaß an dem Herzen 
eines Jeden, und erfreut ſich als ein guter Hirt mehr 
über Ein wiedergefundenes Schäflein als über neun 
und neunzig, die nicht verloren waren. 


Aber woher kommt es denn, werdet ihr fragen, 
daß nicht alle Sünder zur Bekehrung gelangen, urd 
ſo viele Tauſende in ihren Sünden ſterben? — Dies, 
meine Vielgeliebten, kommt nicht daher, weil Gott nicht 
barmherzig für Alle wäre; ſondern von den Hinder— 
niſſen, die der Sünder ſelbſt der göttlichen Barmher— 
zigkeit legt; ſo daß dann ihre Wirkſamkeit nicht an 
ihm ſich zeigen kann; wie wir im zweiten Theile deut— 
lich ſehen werden. 


Zweiter Theil. 


Wer kennt nicht das Wiegenlied des Sünders, 
durch das er immer tiefer in den Todesſchlaf der Sorg— 
loſigkeit um ſein Heil eingewiegt wird; nämlich den, 
ſo ziemlich allgemeinen Spruch der Selbſttäuſchung: 
Gott nimmt es nicht ſo ſtrenge mit der Sünde; denn 
ſeine Barmherzigkeit kennt ja keine Graͤnzen! Gottes 
Güte iſt unendlich. Gott iſt nicht gleich einem ſterb— 
lichen Menſchen, daß Er zürnte. Nimmer können unſre 
Vergehungen ſeine gränzenloſe Barmherzigkeit und Nach— 
ſicht ermüden. Wie groß alſo auch unſer Verſchulden 
ſeyn mag, haben wir von einem unendlich gütigen 
Weſen nichts zu fürchten. 
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Durch diefen falſchen Grundſatz wird der Menſch 
nur noch kühner und frecher zu ſündigen; er entreißt 
dem Herzen den Abſcheu vor der Sünde, und vereitelt 
alle Antriebe zur Beſſerung; weil er den mächtigſten 
Beweggrund zur Bekehrung, die Barmherzigkeit Gottes 
mißbraucht, ſein Herz zu erhärten; und auf ſolche Weiſe 
allen Laſtern und Verbrechen das Thor zu öffnen. 
Dieſer falſche und heilloſe Grundſatz aber kommt aus 
irrigen Begriffen von Gottes Barmherzigkeit. So wie 
dieſe berichtiget werden, fällt auch ſogleich der Trug 
hinweg. Gottes Barmherzigkeit iſt die erbarmende 
Güte eines durch unendliche Weisheit erleuchteten und 
unendlich gerechten Weſens; ſie iſt eine Barmherzigkeit, 
die ſich zwar auf die Fehltritte eines ſchwachen Wil— 
lens, nicht aber auf die Miſſethaten eines vermeſſenen 
Frevlers, am wenigſten auf die Laſter Solcher erſtreckt, 
welche durch die Hoffnung, leicht Verzeihung zu erlan— 
gen, ſich ſelbſt zum Böſen aufmuntern. Die Barmher— 
zigkeit Gottes iſt mit ſeinen übrigen anzubetenden Eigen— 
ſchaften im vollkommenſten Einklang, in unzertrennlicher 
Verbindung; und weder kann ſie ſeine Heiligkeit alſo 
vermindern, daß ſie die Sünde nicht verabſcheute; noch 
kann ſie die Entwürfe ſeiner ewigen Weisheit abändern; 
noch auch die Urtheile ſeiner ewigen Gerechtigkeit zum 
Wanken bringen. 


Wahr iſt es allerdings, ſeine Güte iſt an ſich 
gränzenlos; aber ihre Wirkungen haben Gränzen ſo 
wie das Geſchöpf ſelbſt, gegen welches ſie ſich erzeigt, 
Gränzen hat. Bei Gott wirkt keine Eigenſchaft ge— 
trennt von der andern; keine beeinträchtigt die andere; 
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keine thut der andern Abbruch. Alles was von Gott 
ausgeht, zeugt von einer Übereinſtimmung aller ſeiner 
Vollkommenheiten; die bei dem Menſchen mangelt. Nie 
und nimmer wird Gott das Böſe für gut, den Laſter— 
haften für tugendhaft, den Ungebeſſerten für gebeſſert 
halten; nie und nimmer kann ſeine Güte Unempfind— 
lichkeit gegen unſre Vergehungen, ſeine Barmherzigkeit 
blinde Nachſicht werden. Was auch wäre dies für ein 
Gott, in deſſen Augen der Vatermörder, der Verführer 
der Unſchuld, der Gottesläſterer dem Unſchuldigen und 
Gerechten gleich ſtände? Arger wäre ein ſolcher Gott 
als der ungerechteſte Menſch, und alle Vernunft würde 
der Begriff von einem ſolchen Gott empören. Solchen. 
alſo ruft der Allerhöchſte durch den Mund ſeines Pro— 
pheten zu: „Wem habet ihr Mich ähnlich 
geachtet und gleichgeſtellt? Wem habet 
ihr Mich verglichen und ähnlich gebildet?“ 
(Iſai, 40, 30 


Wo immer alſo die Religion von Gottes Barm— 
herzigkeit und Langmuth ſpricht, fordert ſie als noth— 
wendige Bedingniß, derſelben theilhaft zu werden, Buße 
und Beſſerung des Lebens. „Verachteſt du, ſpricht 
die Schrift, den Reichthum ſeiner Güte und 
feiner Geduld und Langmuth? Weißt du 
nicht, daß Gottes Güte dich zur Buße leitet? 
Du aber häufeſt dir ſelbſt Zorn auf den Tag 
des Zornes und der Offenbarung des ge— 
rechten Gerichtes Gottes?“ (Röm. 2, 4. u. ff.) 
— Immer iſt Gott bereit, den Bußfertigen, wie der 
Vater den verlorenen Sohn, mit zuvorkommender Liebe 
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aufzunehmen. In dieſer Abſicht ſandte Er uns feinen 
eingeborenen Sohn zum Retter und Erlöſer. Aber, 
meine Vielgeliebten, ein Leben voll der Sünden, eine 
beſtändig fortgeſetzte Kette von Laſtern kann keinen An— 
ſpruch auf die Wohlthat dieſer Sendung haben. Der 
Sohn Gottes kam, den Verirrten auf die rechte Bahn 
zu führen, den Gefallenen aufzurichten, den Reuigen 
aufzunehmen, den Geängſteten zu tröſten; nie und 
nimmer aber kam Er, den Leichtſinnigen noch verwege— 
ner zu machen, dem Sünder die Beſſerung zu erlaſſen, 
den Unbußfertigen zu beruhigen, dem Erhärteten und 
Verſtockten Gnade und Vergebung zu verkündigen. 


Wie oft muß man nicht hören: Gott iſt die Liebe; 
immer iſt Er bereitwillig, zu verzeihen; ich darf alſo 
mit meiner Bekehrung eben nicht eilen! Er trägt mir 
ſeine Gnade an; ich kann ſie alſo annehmen wann ich 
will; und kann ſie erſt dann annehmen, wenn ich ein— 
mal müde ſeyn werde, zu ſündigen. — Ich will nichts 
über die Gottloſigkeit einer ſolchen Rede erinnern; aber 
wer die Gnade Gottes mit ſolchem Frevel verachtet, 
der wird ſchwerlich jemals zu ſeiner Bekehrung gelangen. 
Sehr wahr iſt der Ausſpruch des großen heiligen 
Auguſtinus: „Gott, der dem Sünder Verzeihung ver— 
heißen hat, hat ihm den kommenden Tag nicht ver— 
heißen.“ Und wie Viele ſind auf ſolche Weiſe in ihren 
Sünden geſtorben, und in der Hölle begraben worden! 
Darum ruft der Prophet mit lauter Stimme: „Suchet 
den Herrn, ſo lange Er kann gefunden wer— 
den; rufet Ihn an fo lange Er nahe iſt!“ 
(Iſai. 55, 6.) Der Herr der Propheten aber ſpricht 
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zu ſolchen Frevlern: „Ihr werdet Mich ſuchen, 
und nicht finden!“ (Joh. 7.) 


Niemand alſo, geliebte Kinder Gottes, bilde ſich 
falſche Begriffe von Gott; Niemand trenne Gottes 
Barmherzigkeit von ſeiner Gerechtigkeit und Heiligkeit; 
Niemand ſpreche: Gott wird nicht ſo ſtrenge ſeyn! 
ſondern hören wir die Stimme unſres Gewiſſens an; 
ſie muß entſcheiden, nicht unſre Leidenſchaften. Be— 
frage dein Gewiſſen aufrichtig, wenn du erfahren willſt, 
wie Gott die Sünde beurtheilt. Gott iſt nicht ſtrenger 
als dein Gewiſſen! Unſer Gewiſſen iſt der Vorbothe 
ſeines Gerichtes. Der Sturm des Gewiſſens legt ſich 
nur dann, wenn Thränen der Reue den Augen ent— 
ſtrömen; wenn wirkliche Beſſerung unſer Herz um— 
ändert; wenn unſer Wandel gerecht und tugendhaft 
geworden iſt; nur dann wandelt es ſeine bittern Vor— 
würfe in Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit. Die 
Beſänftigung des Gewiſſens durch Reue und Buße iſt 
das Zeichen, daß Gottes Gerechtigkeit beſänftiget iſt. 
Vergeblich berufen wir uns auf Gottes Güte, ſo lange 
wir die milde Stimme ſeiner Begnadigung nicht in 
unſerm Herzen vernehmen. 


Erwägen wir, meine Vielgeliebten, Gottes Barm— 
herzigkeit nicht in Augenblicken, wo die Leidenſchaften 
ſich regen; um uns ſelbſt darüber zu täuſchen; ſondern 
denken wir mit ruhigem, ernſtem Gemüthe nach; und 
hören wir dann die Stimme der Vernunft, der Religion 
und unſres eigenen Herzens an. Vergleichen wir Got— 
tes Wohlthaten mit unſerm Undank, ſeine Liebe mit 
unſrer Gleichgültigkeit gegen Ihn, dann wird das kind— 
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liche Gefühl gegen den himmlischen Vater erwachen; 
und in Beſchämung und Reue werden wir dann aus— 
rufen: „Aufſtehen werde ich, und zu meinem Vater 
gehen!“ Er erwartet uns mit barmherziger Schonung; 
Er bietet dem Reuigen Verzeihung, dem Gebeſſerten 
Gnade, dem Bekehrten die Aufnahme in ſein himmli— 
ſches Vaterhaus an. Ich ſchließe mit den Worten des 
heiligen Chryſoſtomus: „Gott trägt nicht darum Geduld 
mit uns, damit wir noch verkehrter werden; ſondern 
uns anzuregen, daß wir zu Ihm zurückkehren. Der 
Mißbrauch ſeiner Barmherzigkeit und Langmuth erhöht 
unſre Schuld!“ 


So wollen wir denn, die wir dem Gerichte Gottes 
mit jedem Tage näher kommen, aus ganzem Herzen 
uns bekehren, und mit aller Sorgfalt über unſer Be— 
tragen wachen; da wir wiſſen, daß wir der göttlichen 
Gnade und Barmherzigkeit immer unwürdiger werden, 
wenn wir nach ſo oftmaligen innerlichen Ermahnungen, 
Einflößungen und Gnadenwinken, unſre Bekehrung von 
einer Zeit zur andern verſchieben, bis unſer Leben zum 
Ende ſich neigt. O wie Viele bereuen dieſe Zögerung 
von Tag zu Tage nun fruchtlos in der furchtbaren 
Ewigkeit, ohne das unwiderrufliche Urtheil des ewigen 
Richters jemals abändern zu können! 


O Herr, unſer Gott, Vater der Erbarmungen 
und Gott alles Troſtes, wende dies ſchreckliche Unheil 
von uns ab! Zerknirſche unſre Herzen durch die All— 
macht deiner Gnade, und führe uns auf den Weg 
deiner heiligen Gebote! Bekehre uns, o Gott, unſer 
Heiland, und wende deinen Zorn von uns ab! Ver— 
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leihe uns, mit aufrichtigem Herzen vor deinem Ange 
ſichte zu wandeln; und ein reines, Dir wohlgefälliges 
Leben zu führen; damit wir deine glorreichen Verheiſ— 
ſungen erlangen, die dein eingeborener Sohn um den 
Preis ſeines Blutes am heiligen Kreuze uns erworben 
hat. Amen. 


— 
WW 


Am 
dritten Sonntage in der Faſte. 


— — — — 


von der verleumdung. 


= — 


* 


„Einige aber ſprachen: Er treibt die Teufel durch Beelze— 
bub, den Oberſten der Teufel aus.“ (Luc. 11, 15.) 


Andächtige Zuhörer! Das Wunder, das Jeſus 
heute an dieſem Menſchen wirkte, der von einem ſtum— 
men Teufel beſeſſen war, erregte das Erſtaunen des 
ganzen Volkes. „Einige aber aus ihnen, fährt der 
Evangeliſt fort, nämlich die Phariſäer und Schrift— 
gelehrten, wie andere Stellen des Evangeliums uns 
deſſen verſichern, ſagten: Er treibt die Teufel durch 
Beelzebub, den Oberſten der Teufel aus.“ Eben dieſe 
Phariſäer verlangten zu einer andern Zeit, Er ſollte 
ihnen ein Zeichen am Himmel geben; um, im Falle 
Er ihnen dasſelbe verſagte, Ihn als einen Menſchen 
zu verrufen, deſſen Wunderkraft ſehr beſchränkt ſei. 
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Alſo ſinnt die Bosheit der Gottloſen immer, fromme 
und gerechte Menſchen zu verleumden, die ihnen ein 
Dorn im Auge ſind; und ſucht unter dem erheuchelten 
Schein der Rechtſchaffenheit und Wahrheitsliebe, ſie 
um Ehre und guten Ruf zu bringen. 


Nun iſt aber die Verleumdung eine ſehr ſchwere 
Sünde; wie ſehr immer es in unſern Tagen dahin 
kam, daß Wenige ſich mehr ein Gewiſſen daraus machen. 
Denn wie Viele ſehen wir, die eine herzliche Freude 
daran haben, die Fehler und Schwächen des Nächſten 
argliſtig auszuſpähen; und, finden ſie keine, — derſelben 
ſelbſt zu erdichten! Sie halten es für ihr angenehm— 
fies Geſchaft, überall Nachrichten einzuziehen, um nur 
verleumden zu können. Nimmer kann man bei ihnen 
beſſer ſich empfehlen, als wenn man Stoff für ihre 
Tadelſucht ſammelt. Nicht verbergen können ſie ihre 
tückiſche Schadenfreude, wenn ſie irgend Nachtheiliges 
von dem Nächſten erfahren, günſtige Urtheile über ihn 
umſtimmen, und ſeine Handlungen und Abſichten ver— 
drehen können. Jede Lüge iſt ihnen willkommen, wenn 
ſie dadurch nur Jemand um ſeinen guten Ruf bringen 
oder ihm ſchaden können. 


Wäre dieſe dämoniſche, ſchmähſüchtige Schaden— 
freude nicht allenthalben herrſchend, und hätte nicht 
beinahe Jeder aus uns die giftigen Pfeile dieſer böſen 
Zungen mehr oder weniger erfahren, ſo möchte man 
zweifeln, ob ein ſolches Laſter unter Chriſten möglich 
wäre, die da wiſſen, daß ſie für jedes unnütze Wort 
Rechenſchaft geben müſſen; den Nächften wie ſich ſelbſt 
zu lieben verpflichtet ſind; und daß ſie, wofern ſie den 
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Schaden, den jie durch ihre Verleumdungen, böfen Nach— 
reden und Ehrabſchneidungen anrichten, nicht hier erſetzen, 
jenſeits ganz gewiß, und Gott wolle, nicht ewig erſetzen 
müſſen. — Gern will ich glauben, daß Manche die 
Strafbarkeit dieſes Laſters nicht in ſeinem ganzen Um— 
fange kennen; da ſie darüber nie ernſtlich nachgedacht 
haben. Darum alſo wollen wir uns heute mit dieſem 
Gegenſtande beſchäftigen, deſſen Folgen ſo unendlich 
wichtig ſind; und erſtens die Sünde der Verleumdung 
in ihrer innerlichen Bosheit betrachten; zweitens aber 
die ſchädlichen Wirkungen und Folgen derſelben ins 
Auge faſſen. | 


Jeder lege die Hand aufs Herz; Jeder frage ſich 
redlich, ob er in ſeinem Leben Andere nie verleumdet 
habe; und merke ſich, was ich nun unter dem Beiſtande 
des Heiligen Geiſtes ſprechen werde, um ſich zu beſſern, 
und die verlorene Gnade Gottes wieder zu erlangen. 


Erſter Theil. 


Die Sucht, Andere lieblos zu beurtheilen, ihre 
Fehler auszuſpähen, auszupoſaunen und zu vergrößern, 
oder ihnen Untugenden anzudichten, die ſie nicht haben, 
— und dies iſt's was ich hier unter Verleumdung 
verſtehe, iſt eine ſehr böſe Räude des Herzens, die 
vorzüglich aus drei Urſachen hervorgeht: aus dem Leicht: 
ſinn des Herzens; aus der Begierde durch ſeinen Witz 
zu glänzen; — woraus die feinere und eben darum 
noch argliſtigere und ſchädlichere Verleumdung entſpringt; 
— oder aus Abneigung, Haß und Reid, die immer 
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die Sucht zu ſchaden nach ſich ziehen. Aus was immer 
für einem Quell aber dies Laſter entſpringen mag, iſt 
der Verleumder ohne Entſchuldigung; und zum Erſatz 
der geraubten Ehre des Nächiten verpflichtet. 


Was aus Leichtſinn geſchieht, pflegt man gewöhn- 
lich für unbedeutend zu halten. Aber, meine Lieben, 
iſt denn nicht ſchon der Leichtſinn an ſich ſelbſt höͤchſt 
ſträflich? Kann je ohne Beſonnenheit und Überlegung 
etwas Gutes geſchehen? Gewöhnt ein Menſch, der 
ſeinem Leichtſinn ſich überläßt, ſich nicht an, das Wich— 
tige nur oberflächlich, das Ehrwürdige gedankenlos, 
das Heilige verächtlich zu behandeln? — Gott adelte 
den Menſchen durch das Licht der Vernunft; und er 
entehrt ſeinen Schöpfer und ſich ſelbſt, wenn er nicht 
nach dieſer Vernunft handelt, ſondern von Laune und 
Leidenſchaft ſich beherrſchen läßt. Geſchieht dies nun 
auch in Abſicht auf die Ehre des Nächſten: wie könnte 
da je der Leichtſinn Entſchuldigung finden? Wie, die 
müſſige Neugier, — die Sucht Anderer Angelegenheiten 
aufzuſpüren, — die Geſchäftigkeit, was man erfuhr, 
alſogleich auszupoſaunen; — ein Gerücht, von welchem 
man nicht weiß, auf welche Weiſe dasſelbe entſtand, 
und das durch ſeine weitere Verbreitung immer ſich 
vergrößert, allenthalben bekannt zu machen: dies Alles 
ſollte nicht ſündlich, nicht ſträflich ſeyn, weil man dem 
Nächſten nicht aus Bosheit ſchadet? — Schmerzt etwa 
die Wunde nicht, weil du ſie nicht vorſätzlich ſchlägſt? 
— Wahrlich, mehr Böſes geſchieht in der Welt aus 

tuthiville als aus wirklicher Bosheit. Wie aber ſollte 
eine Gewohnheit, durch die ein Menſch unzählige Übel 
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ſtiftet, frei von Rechenſchaft vor dem Throne der götk 
lichen Gerechtigkeit ſeyn; und wie ſollte er die Folgen 
derſelben nicht verantworten müſſen? — Niemand 
täuſche ſich, meine Lieben; wer im Scherz Böſes thut, 
der wird fürwahr im Ernſte dafür büßen. 


Iſt aber ſchon der Leichtſinnige ſo ſtrafbar: wie 
weit ſtrafbarer iſt der feine, der gebildete Verleumder, 
der, um ſeinen Witz glänzen zu laſſen, die Ehre des 
Nächſten kränkt, und ſeinem guten Rufe ſchadet? Denn 
weit gefährlicher iſt feine Argliſt als die Unbeſonnenheit 
des Leichtſinnigen. Dieſer redet ohne Überlegung von 
Allem was er hört, und meint es oft wirklich nicht ſo 
arg; Jener aber wählt immer was er zur Erreichung 
ſeiner Abſichten geeignet findet. Dem Leichtſinnigen 
genügt es, etwas erzählen zu können; und er kümmert 
ſich nicht weiter um die Folgen; der feine, gebildete 
Verleumder hingegen hat die Folgen, die er beabſich— 
tiget, bereits im Voraus berechnet; und er verſteht die 
Kunſt, ſeine Verleumdung gefällig einzukleiden und 
witzig zu ſchmücken, um dadurch die Geſellſchaft zugleich 
angenehm zu unterhalten. Wenn der Leichtſinnige durch 
ſeine Thorheit ſich nicht ſelten Spott und Verachtung 
zuzieht, ſo weiß hingegen der feine, gebildete Verleum— 
der durch eine Schilderung, die den Wohlſtand nicht 
beleidigt, ſich Achtung und Bewunderung zu erwerben. 
Des Leichtſinnigen wird man zuweilen überdrüſſig; der 
gebildete Verleumder aber hat die Kunſt inne, Ver— 
langen nach ſeinem oftmaligen Umgang zu erwecken; 
denn ſein ſchmeichelndes Wohlwollen gewinnt die Herzen 
für ſich. Immer lobt er zuerſt Denjenigen, den der - 
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Pfeil feines Tadels treffen fol, um feinen Tadel über 
allen Verdacht zu erheben. — „Ihre Worte, ſpricht 
der Prophet, ſind gelinder als Ol, und ſind 
gleichwohl Pfeile.“ (Pſ. 54, 22.) 


Sie ſind's, die den Unſchuldigen in Verdacht brin— 
gen, dem Rechtſchaffenen nachſtellen, den Freund ver— 
rathen, das Verdienſt kränken und beflecken, den guten 
Ruf herabwürdigen, die Wahrheit verdrehen, und der 
Lüge Umlauf und Beifall verſchaffen. Ausgelernte 
Heuchler, wiſſen ſie durch ihre Verſtellung den Verdacht 
der Verleumdung von ſich abzuwenden, um den morali— 
ſchen Meuchelmord um ſo ſicherer zu begehen. Sie ſind 
jene Heuchler mit deren Loos der Herr den böſen 
Knecht bedroht; wo Er ſpricht: „Er wird ihm ſei— 
nen Theil geben mit den Heuchlern. Dort 
wird Heulen und Zähneknirſchen ſeyn.“ 
(Matth. 24, 51.) 


Doch Abneigung, Neid und Haß ſind die vorzüg— 
lichſten Zriebfedern der Verleumdungsſucht; und dieſe 
ſchärfen und vergiften auch ihre Pfeile ganz vorzüglich. 
Denn warum wählen ſolche ſchmähſüchtige Schwätzer 
gerade dieſe und jene Perſonen zur Zielſcheibe ihrer 
giftigen Bosheit? warum ſind ſie ſo ſcharfſichtig, ver— 
borgene Fehler an ihren Handlungen zu entdecken, die 
ſie an Andern nicht wahrnehmen? warum richten ſie 
nur dieſe ſo ſtrenge, und ſind ſo geſchaͤftig, den guten 
Ruf zu ſchwächen, in welchen ſie bei Andern ſtehen? 
Sind denn ſie allein ſo fehlerhaft und ſo verderbt, daß 
ſie es verdienen, der Verachtung preisgegeben zu wer— 
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den? — Ach, meine Chriſten, nicht ihre Fehler, die 
ſie an Andern ſo leicht überſehen, ertragen und ent— 
ſchuldigen, ſind der Grund ihrer Verleumdungsſucht; 
ſondern ihre eigene Bosheit, ihre Leidenſchaften. Man 
hat dieſe Fehler nicht früher entdeckt, als man ſie ent— 
decken wollte; ſie waren in unſern Augen nicht tadel— 
haft, nicht verächtlich, bis nicht unſer beleidigter Stolz, 
unſre gekränkte Eigenliebe, unſre beſchämte Ehrſucht, 
unſer hämiſcher Neid gegen ſie aufgebracht wurden; 
oder die Furcht in unſerm Herzen ſich regte, ihr An— 
ſehen würde das unſrige verdunkeln. Menſchen, deren 
Vortheile mit den unſrigen nichts gemein haben; deren 
Amt außerhalb des Bereiches unſres Ehrgeizes ſteht; 
deren Betragen uns gleichgültig iſt, ſind vor dem Gifte 
unſrer Schmähſucht größtentheils geſichert; aber Per— 
ſonen, deren Verdienſte die unſrigen verdunkeln; die 
nach einem Glücke ſtreben, nach welchem auch wir 
ſtreben; die uns vorgezogen wurden; die der Gunſt der 
Großen und Mächtigen genießen, um welche wir fie 
beneiden; Perſonen unſres Standes, unſres Ranges, 
unſres Berufes, unſres Gewerbes; Perſonen, von wel— 
chen wir verſchmäht wurden: dieſe ſind's, die unſre 
Verleumdungsſucht am gewöhnlichſten und am liebſten 
angreift. Sie ſind das Ziel unſres liebloſen Geredes: 
nicht weil ſie Fehler an ſich haben, ſondern weil ſie 
größer, weil ſie geehrter, begünſtigter, glücklicher ſind 
als wir. Wir können ihre Vorzüge, ihren Wohlſtand, 
ihr Glück ihnen nicht rauben; darum bemühen wir uns, 
ihnen wenigſtens zu rauben was wir können: ihre 
Ehre, ihren edlen Ruf, ihren guten Namen. 
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Aber wehe dem Menſchen, dem es gelingt, das 
Ziel ſeiner Bosheit wirklich zu erreichen, und den 
Rächſten um Ehre und Anſehen zu bringen! Er iſt 
ein moraliſcher Mörder, denn er raubt dem Rächſten 
das bürgerliche Leben. Die Biene, deren Stachel in 
der Wunde Deſſen ſtecken bleibt, den ſie damit ver— 
wundete, verliert darüber ihr eigenes Leben. Dies aber 
widerfährt dem boshaften Verleumder auf weit ſchreck— 
lichere Weiſe; da er ſich um das Leben der ewigen 
Seligkeit bringt. „Verleumder, ſpricht der Apoſtel, 
ſind des Todes werth, und nicht allein ſie, 
ſondern auch die ihnen beiſtimmen.“ (Röm. 1, 
30, 31.) Beherzigen wir doch, meine Geliebten, die 
ſchönen Lehren dieſes nämlichen Apoſtels über die Liebe; 
und ſehen wir, wie ſchnurſtracks das Betragen des 
Verleumders denſelben entgegen iſt. „Die Liebe, 
ſpricht er, bedeckt die Fehler;“ wie groß und 
zahlreich ſie auch ſeyn mögen. Immer dagegen iſt der 
Verleumder beſchäftigt, Fehler an dem Rächſten zu 
entdecken, und ſolche auszubreiten und zu vergrößern. 
„Die Liebe, ſpricht er ferner, denkt nichts Ar— 
ges;“ der Verleumder hinwieder findet immer mehr 
Böſes als Gutes. „Die Liebe erfreut ſich nicht 
an der Ungerechtigkeit;“ der Verleumder jedoch 
iſt nie vergnügter, als wenn er irgend Schlechtes von 
dem Nächſten zu ſagen weiß. „Die Liebe erfreut 
ſich an der Wahrheit;“ dem Verleumder aber iſt 
es gleichviel, ob, was er von Andern hört, wahr oder 
erdichtet ſei; wofern er es nur zum Nachtheil Des: 
jenigen verbreiten kann, der das Ziel feiner Schmäh— 
ſucht iſt. 


Hohenlohe, Predigten. J. 17 
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Iſt aber die Verleumdung an ſich ſchon fo giftig: 
wie toͤdlich werden nicht erſt die Wirkungen derſelben 
ſeyn? Hierüber wollen wir nun im zweiten Theile 
ſprechen. 


Zweiter Theil. 


Der Pfeil der Verleumdung, meine Vielgeliebten, 
trifft das Edelſte, das der Menſch beſitzt; das Einzige. 
das im Unglück und Elend ihn noch mit Troſt auf: 
richtet: die Ehre, den guten Namen. Was iſt je 
ſchätzbarer als der gute Ruf? Er überwiegt alle fo: 
genannten Glücksgüter; und iſt Vielen theurer als das 
Leben ſelbſt. Denn gewiß iſt's, daß gerechte Menſchen 
lieber ſterben, als ehrlos leben wollten. Glücksgüter 
ſind hinfällig; ſie entfliehen uns oft noch vor dem 
Tode; aber das Zeugniß eines guten Rufes überlebt 
uns, und wirft oft ein ſchönes Licht auf unſre Nach— 
kommen. Nun vernichtet aber die Verleumdung, die 
es zwar nicht vermag, die Tugend ſelbſt zu zerſtören, 
— da dieſe über ihre Angriffe erhaben iſt, — den 
edlen Glanz derſelben; die Achtung in den Augen unſrer 
Mitmenſchen; ſie ſtellt den Redlichen als einen Nichts— 
würdigen, den Tugendfreund als einen Heuchler, den 
Unſchuldigen als einen Verbrecher, den ſchwachen Men— 
ſchen als einen Bofewicht dar. Ja ſie ſchont oft ſelbſt 
Derjenigen nicht, die bereits im Grabe ruhen, und 
kränkt die hinterlaſſene Familie, die bei ihrem Kummer 
Troſt und Linderung aus dem Gedanken ſchöpfte: Er 
war ein rechtſchaffener Vater; ſie war eine tugendhafte 
Mutter! 
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Es find aber die Wirkungen der Verleumdung um 
fo tödlicher, als fie nur wunderſelten können verhindert 
werden. Der verleumdete Rechtſchaffene iſt wegen ſeiner 
Abweſenheit außer Stande ſich zu vertheidigen; und 
hat das Unglück eher verurtheilt zu werden, als er ſich 
rechtfertigen konnte. Die finſtere Wolke verkündet den 
nahen Sturm, und der aufſteigende Rauch die Gefahr 
der Feuersbrunſt; ſie mahnen uns, und laſſen uns noch 
Zeit, uns zu retten und zu ſchirmen. Die Hyäne der 
Verleumdung aber ſchleicht im Stillen daher und über— 
fällt uns plötzlich und wider unſer Vermuthen. Statt 
drohender Worte, führt der Verleumder das Honig der 
Schmeichelei auf der Zunge; ſein Benehmen bedünkt 
uns nichts weniger als feindſelig; er überfließt von 
Betheuerungen des Wohlwollens und der Freundſchaft; 
und in dem nämlichen Augenblicke, wo er im Begriffe 
ſteht, deine Ehre zu ermorden, verſichert er dich ſeiner 
ungeheuchelteſten Achtung. Er lauſcht im ſtillen Hinter— 
halt, und du nimmſt die Schlinge, die er dir legt, 
nicht eher wahr, als bis du in derſelben dich verſtrickt 
haſt. Du gibſt dir Mühe, das Wohlwollen eines Wohl— 
thäters auf rechtlichem Wege zu gewinnen; aber längſt 
haſt du ſolches durch die Ränke des Verleumders ver— 
loren. Du ſucheſt auf erlaubte Weiſe dein zeitliches 
Glück; aber der Verleumder hat bereits Alles gethan, 
die Zugänge zu demſelben dir zu verrammen. Du glaubſt, 
die Achtung deiner Mitmenſchen zu beſitzen; aber der Ver— 
leumder hat dich hinterliſtiger Weiſe um dieſelbe gebracht. 


Hieraus mag man auf die große Anzahl Übel 
ſchließen, welche die Verleumdung anrichtet; da ſie ein 
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Ungeheuer iſt, das im Finſtern ſchleicht. Sie iſt's, 
welche Zwietracht und Haß ausſäet, die Bande der 
Freundſchaft zerreißt, die Ruhe der Familien ſtoͤrt, 
unverſöhnliche Feindſchaften ſtiftet, und Urſache zahl— 
loſer bitterer Thränen iſt. Überall zeigt ſie ſich als 
eine Freundin des Friedens, der Gerechtigkeit und Bil— 
ligkeit; aber in Einem Augenblick zerſtört ſie oft das 
Glück, das der Rechtſchaffene durch vieljährige Anſtren— 
gungen ſeiner Kräfte ſich erworben hatte; ſie bringt 
manchen arbeitſamen Menſchen um die Arbeit, wodurch 
er ſich und ſeine Angehörigen mühſam und redlich er— 
halten hatte. Dieſe boshafte Verleumdung geifert wider 
jedes Alter, wider jedes Geſchlecht, wider jeden Stand. 
Wo iſt der Redliche, der irgend zu Wohlſtand gelangte, 
und der in Wahrheit ſagen könnte, er ſei von dern 
Gift der Verleumdung verſchont geblieben? Wer es 
wagt, durch eine lobwürdige That ſich hervorzuthun, 
der kann ſicher Darauf rechnen, daß irgend eine: böf: 
Zunge auf eine Gelegenheit lauert, ſolche mit ihren: 
Geifer zu beflecken. Sie wühlt alle Gedanken durch, 
die doch nur Demjenigen bekannt ſind, der Herzen und 
Nieren prüft. Iſt Jemand unglücklich; hat er mit 
ſchweren Trübſalen zu kämpfen: die Verleumdung läßt 
auch dem Tugendhaften den Troſt nicht, daß er unver— 
ſchuldet leide. Sie will es wiſſen, daß ſeine Schickſale 
Folgen ſeiner Vergehungen ſind. Ja ſie verewigt ſich 
oft ſogar durch Schmäh- und Spottſchriften, und ver: 
fälſcht die Geſchichte; ſo daß die Nachkommen in Un— 
gewißheit bleiben, ob ſie Wahrheit oder Lügen leſen. 
Sie iſt Urſache, daß oft ganze Gemeinden, ganze Völ— 
ker, ganze Religionsparteien immer und ewig in falſchem 
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Lichte geſchildert werden; und ſelten, ſehr ſelten geſchieht 
in der menſchlichen Geſellſchaft etwas Böſes, woran die 
Verleumdung nicht mehr oder weniger Theil hätte. 


So groß ſind die Verheerungen, welche die Ver— 
leumdung anrichtet! Ja es verſchlimmert auch dieſe 
gräuliche Seuche die öffentlichen Sitten. Je öfter man 
in Geſellſchaft hört, daß das Böſe ſo allgemein ge— 
ſchehe, um ſo weniger befremdet dann das Böſe; und 
man bedenkt bei ſich, es müſſe eben nicht von ſonder— 
licher Bedeutung ſeyn. Der Jüngling, welcher von 
ſeinen Gefährten beſtändig Geſchichten und Beiſpiele von 
Ungebundenheit hört, ſpottet der heilſamen Lehren, die 
ihm wohlmeinend ertheilt werden; weil er nach ſolchen 
Erzählungen ſeiner Freunde wähnt, daß ſie beinahe von 
Niemand beobachtet werden. Sehr wahr iſt der Aus— 
ſpruch des heiligen Chryſoſtomus: „Die Verleumdung 
löſcht das Ehrgefühl aus, da ſie die Ehre raubt; ſie 
macht das Laſter unverſchämter, weil ſie die gefährliche 
Meinung verbreitet, dasſelbe herrſche allgemein.“ 


Kehrt aber das Böſe, das die Verleumdung ſtiftet, 
auf des Verleumders eigenes Haupt zurück, ſo ſchadet 
ſie nicht minder auch Denjenigen, die ſolche anhören 
und Theil daran nehmen. So wahr als ſinnreich ſpricht 
der heilige Bernardus: „Dem Verleumder ſitzt der 
Teufel auf der Zunge; dem Zuhörer desſelben aber 
ſitzt er im Ohr.“ Er wird nicht minder der Sünde 
der Verleumdung ſchuldig, weil er die liebloſe Ver— 
urtheilung des Nächſten bereitwillig aufnimmt; oft zu 
feige iſt, den Menſchen zu vertheidigen, deſſen Recht— 
ſchaffenheit ihm wohl bekannt iſt; und weil er oft ſelbſt 
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aus niedriger Denkungsart und Gefaͤlligkeit der Lüge 
Beifall gibt. Er iſt ein Hehler des Raubes fremder 
Ehre. Nimmer würde der Verleumder auf den Raub 
der Ehre des Rächſten ausgehen, wenn er nicht wüßte, 
wo er dieſen Raub bergen kann. 


Sehr ſchwer, meine Vielgeliebten, ſind dieſe Übel; 
ungeheuer und nicht zu berechnen iſt der Schade, der 
dadurch angerichtet wird. Was aber dies entſetzliche 
Übel unheilbar macht, iſt, daß der Schade, den die 
Verleumdung ſtiftet, ſelten oder niemals ſich erſetzen 
läßt. Denn wer kann das einmal ausgeſprochene Wort 
in ſeinem Fluge aufhalten? wer die Zuſätze verhindern, 
welche die immer weiter um ſich greifende Erzählung 
bei ihrer Verbreitung erhält? wer die Urtheile leiten, 
welche die Leidenſchaften füllen? wer die Folgen vor: 
herſehen, die daraus entſtehen? — Der einzige mögliche 
Erſatz wäre ein Widerruf. Aber was nützt ſelbſt diefer 
Widerruf, wenn er zu ſpaͤt geſchieht, wenn der Schade 
nicht mehr kann gut gemacht werden? — Und wer 
auch bequemt ſich ſo leicht zu einem Widerruf? Wel— 
chen hohen Grad der Selbſtverläugnung erfordert es 
nicht, zu ſagen: Ich war ein Lügner! Was ich 
ſagte war eine Verleumdung! Wo finde ich 
ſolche chriſtliche Geſinnungen? wo finde ich ſie? — 
Wer die Menſchen kennt, und im täglichen Leben um 
ſich blickt, der weiß es aus Erfahrung, daß man eher 
tauſend Verleumdungen, als einen einzigen Widerruf hört. 


Was alſo ſoll man noch ſagen, den Verleumder 
zu ſich ſelbſt zu bringen, wenn dieſe ſchrecklichen Folgen 
der Verleumdung nicht auf ihn einwirken? Das Wenigſte 
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wäre es wohl, ihm vor Augen zu ſtellen, daß er ſich 
ſelbſt dadurch, ſogar zeitlich ſchadet. Wahr iſt es indeſſen 
allerdings, daß er, der fo geſchäftig iſt, allenthalben 
etwas aufzufinden, das ſeiner Tadelſucht Nahrung gebe, 
immer darauf zu ſehen vergißt was in ſeinem Innern 
vorgeht; ſo wie überhaupt Neugierige beſſer darüber 
unterrichtet ſind was in der Stadt ſich ereignet, als 
was in ihrem eigenen Hauſe, in ihrer Familie, unter 
ihren Untergebenen vorgeht. Scharfſichtig für fremde 
Gebrechen, iſt er blind für ſich ſelbſt; und nimmt oft 
nicht wahr, daß was er tadelt, ſeine eigenen Fehler 
ſind; und daß er dadurch ſelbſt bei Andern ſich zum 
Geſpötte macht. Er wirft ſich zum Verbeſſerer ſolcher 
Sitten auf, die ihn nicht angehen, und läßt ſeine eigenen 
Sitten unbeſorgt ſich verſchlimmern; wodurch denn ſeine 
Gemüthsart immer hartſinniger, argwöhniſcher, liebloſer, 
menſchenfeindlicher wird. Schadenfreude iſt ſeine Labung, 
Unruheſtiften ſein Vergnügen; wie aber könnte in einem 
ſolchen Gewiſſen ſelbſt Ruhe und Friede herrſchen? 
Ja er bringt auch, ohne daß ihm dies ahnet, ſich ſelbſt 
nach und nach um die Achtung der Menſchen. Denn 
es iſt denkwürdig, daß die Menſchen, die gern Ver— 
leumdungen anhören, dennoch Jene haſſen, die dies 
Vergnügen ihnen gewähren. Sie lieben die Verleum— 
dung, und haſſen und fürchten den Verleumder. 


Dies iſt allerdings wahr, und ſchon dieſer zeitliche 
Nachtheil ſollte den Verleumder zu ſich bringen. Doch 
was iſt dieſer zeitliche Nachtheil gegen den unermeß— 
lichen und unerſetzlichen Schaden, den er ſeiner eigenen 
Seele zufügt? Es gibt für ihn durchaus kein anderes 
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Mittel der Genugthuung als Widerruf und Erſatz des 
Böoͤſen, das er ſtiftete; denn Niemand geht mit fremdem 
Gute in den Himmel ein. Angſt und Entſetzen wird 
auf ſeinem Sterbebette ihn durchrieſeln bei der Erinne— 
rung an ſeine Verleumdungen, die dann mit ihrer 
ganzen Bosheit und allen ihren Folgen gleich Geſpen— 
ſtern der Hölle ihn angrinſen und zum Gerichte be— 
gleiten werden. Dann wird ſeine teufliſche Schaden— 
freude ſich in Verzweiflung umwandeln. Wer iſt je 
ungerecht, ja wer iſt ungerechter im eigentlichen Sinne 
des Wortes als der Verleumder? Nun ruft aber der 
Apoſtel uns mit lauter Stimme zu: „Wiſſet ihr 
nicht, daß die Ungerechten das Reich Gottes 
nicht beſitzen werden?“ (1. Cor. 6, 7.) 


Darum, meine Chriſten, beherzigen wir heute die 
Gräßlichkeit dieſes fluchwürdigen Laſters, das ſo ſchreck— 
liche Folgen für Zeit und Ewigkeit bringt! Flehen 
wir mit dem Propheten zum Herrn: „Erſchaffe, o Gott, 
ein reines Herz in mir!“ ein Herz voll der Güte, der 
heiligen Nächſtenliebe; und bändigen wir unſre Zunge; 
denn wie der Erlöſer ſpricht: „Durch deine Worte 
wirſt du gerechtfertiget werden; und durch deine Worte 
wirſt du verdammt werden.“ Überlaſſen wir Gott das 
Urtheil über unſern Nächſten; wenden wir allen Fleiß 
an, unſre eigenen Fehler mit ſeiner Gnade zu beſſern, 
und wirken wir ſelbſt mit Furcht und Zittern unſer 
Heil, damit wir an jenem Tage würdig befunden 
werden, Gnade vor ſeinem Richterſtuhle zu erlangen. 
Amen. 


Um 
vierten Sonntage in der Faſte. 


von den wahren Quellen des chriſtlichen Wohlſtandes. 


— 


„Woher ſollen wir Brote kaufen?“ (Joh. 6, 5.) 


Meine Vielgeliebten, Brotſorgen ſind die Sorgen 
der ganzen Welt. Es iſt kein Haus, kein Stand, 
keine Familie, wo man nicht die Worte hörte: Wo 
ſollen wir Brot hernehmen? Das Brot treibt den 
Ackermann zum Pfluge; das Brot drängt den Diener 
des Königs und des Privatmannes zur Arbeit; das 
Brot gibt dem Handwerker Nadel und Hammer, dem 
Künſtler Pinſel und Meiſel in die Hand; das Brot 
treibt den Kaufmann über Meere und Seen; kurz 
dieſe Sorge um Brot iſt die Sorge des Einen, und 
die Sorge Aller. Dieſe Sorge iſt das Band, das die 
ganze menſchliche Geſellſchaft mit einander verkettet, 
das Alle zur Arbeit verhält, das ihren gegenſeitigen 
Bedürfniſſen abhilft; jeden Einzelnen nöthigt, ſich einen 
Stand, ein Gewerb zu ſeinem Fortkommen zu wählen, 
und ſich weiſe, fleißig, redlich und beſcheiden zu betragen, 
um ſich nicht um ſein Brot zu bringen. 


Wer die Menſchen lehrte, wie ſie zu Brot, zu 
zeitlichem Wohlſtand und Ehre gelangen können, der 
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würde ſich gewiß großes Verdienſt um ſie erwerben. 
Es ſcheint auch, als hätten nicht Wenige dies Verdienſt 
um die Menſchheit ſich erwerben wollen; denn es fehlt 
nicht an Büchern, worin die Kunſt gelehrt wird, in 
kurzer Zeit ein reicher Mann zu werden; und Einige 
wollen dieſe Kunſt in die Anſtrengung des Verſtandes 
und die Benützung der Gelegenheiten, Andere in weiſe 
Sparſamkeit, Andere in die fleißige Arbeit der Hände 
ſetzen. Dies Alles auch iſt allerdings nothwendig; doch 
genügt es nicht. Denn wir ſehen viele trefflichen Köpfe, 
die ſogar guten Gebrauch von ihren Fahigkeiten machen; 
und dennoch Mangel leiden. Und wie Viele auch 
arbeiten Tag und Nacht im Schweiße des Angeſichtes, 
brechen ſich ſogar das Nothwendige ab, und konnen 
dennoch nichts vor ſich bringen! Sehr wahr iſt der 
Ausſpruch der Schrift: „Einer arbeitet und iſt 
eilfertig, und läßt es ſich ſauer werden; 
und kommt dennoch zu nichts.“ — Warum? 
Dieſe Frage beantwortet die nämliche Schrift in den 
kurzen Worten: „Denn er iſt gottlos!“ — Sie 
fährt aber alſo fort: „Ein Anderer dagegen iſt 
langſam und bedarf guter Hilfez er iſt kraft— 
los und überaus arm. Dieſen ſieht das Auge 
Gottes gütig an, und richtet ihn auf von 
ſeinem niedrigen Stande, und erhebt ſein 
Haupt, ſo daß Viele ſich über ihn verwun— 
dern und Gott preiſen.“ (Eccl. 11, 11. u. ff.) 


Es wird alſo, um zu zeitlichem und ehrbarem 
Wohlſtande zu gelangen, noch etwas mehr erfordert. 
Was iſt aber dies? — Wenn wir uns in der heiligen 
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Schrift, im Buche der Wahrheit, umſehen, ſo finden 
wir vorzüglich drei Quellen des ehrbaren Wohlſtandes. 
Erſtens leſen wir im Buche der Sprichwörter, die der 
Heilige Geiſt ſelbſt dictirte: „Der Segen des Herrn 
macht reich!“ (Sprichw. 10, 24.); und abermal: 
„Armuth und Reichthum kommt von Gott!“ 
(Eccl. 11, 13.) Ferner leſen wir: „Du ſollſt von 
der Arbeit deiner Hände dich nähren, und 
ſo wirſt du ſelig ſeyn, und es wird dir wohl 
ergehen!“ (Pi. 127, 2.) Endlich öffnet fie uns noch 
einen Quell des Wohlſtandes durch die Worte: „Wer 
des Armen ſich erbarmt, der borgt dem Herrn 
auf Wucher; und Er wird es ihm wieder ver— 
gelten.“ (Sprichw. 19, 10.) Von dieſer Wiederver— 
geltung ſpricht auch der Pſalm: „Selig wer mit 
Einſicht des Armen und Dürftigen ſich an— 
nimmt; der Herr wird ihm aushelfen am 
böſen Tage; Er wird ihn behüten, wird ihn 
am Leben erhalten und beſeligen auf Er— 
den.“ (Pſ. 40, 2.) 


Über dieſe drei Quellen des ehrbaren Wohlſtandes 
alſo, nämlich über Gottes Segen, Arbeitſamkeit 
und Wohlthätigkeit, wollen wir nun heute ſprechen. 
Denn iſt es auch nicht das Ziel des Chriſten, Reich— 
thum auf dieſer Welt zu erwerben, den er nach ſo 
kurzer Zeit wieder verlaſſen muß; und der höchft felten 
ohne Sünden erworben und erhalten wird, ſo iſt es 
doch für jeden Hausvater, ſo wie überhaupt für jeden 
Chriſten in ſeinem Wirkungskreiſe Pflicht, für die Sei— 
nigen zu ſorgen, und des Guten ſo viel zu verbreiten, 
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als ſeine Kraͤfte ihm geſtatten; und dazu iſt allerdings 
ein ehrbarer Wohlſtand eines der vorzüglichſten Mittel. 


Erſter Theil. 


Wollen wir, meine Chriſten, die Wahrheit des Aus— 
ſpruchs: „der Segen des Herrn macht reich!“ 
recht anſchaulich ſehen, ſo wenden wir unſern Blick auf 
die Patriarchen der Vorzeit. Wie verließ Abraham 
ſein Vaterland? Arm und entblößt von Allem! denn 
wir leſen nicht, daß er auch nur das Geringſte mit ſich 
genommen hätte. Und dennoch wie reich und mächtig 
ward dieſer Stammvater des Volkes Gottes! „Er 
war, ſpricht die Schrift, überaus reich an aller 
Habe und an Silber und Gold.“ Geneſ. 13, 2.) 
Woher anders aber kam ihm dieſer Reichthum, außer von 
der ſegensreichen Hand des Herrn? „Der Herr ſeg— 
nete ihn!“ — Betrachten wir ferner den Enkel dieſes 
Patriarchen, wie er über den Jordan geht. Arm und 
dürftig gleich einem Bettler, zog er von dem Hauſe ſeines 
Vaters fort; und er ſelbſt gibt dies Zeugniß von ſich 
und ſpricht: „Mit dieſem Stabe bin ich über 
den Jordan gegangen.“ (Genef. 32, 10.) Wie 
aber kehrte er dahin zurück? Mit einer großen Anzahl 
Dienſtleute, mit großen Herden, Gold und Reichthum. 
Woher dies? „Gott ſegnete ihn!“ Wer auch 
war je elender und armer als Joſeph als er nach 
Agypten verkauft und in den Kerker geworfen ward? 
Und dennoch übertraf er nach kurzer Zeit alle Reichen, 
wie die Sonne die Sterne an Glanz und Pracht über— 
trifft. Woher dies? „Der Herr ſegnete ihn!“ 
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Und in wie tiefe Armuth, in wie großes Elend gerieth 
auch Job, dieſer einſt ſo reiche Fürſt aus dem Lande 
Huß? Dennoch aber ward er nach dieſer fo ſchweren 
Prüfung ohne Vergleich reicher als er je zuvor geweſen 
war. Durch welche Kunſt? „Der Herr, ſpricht die 
Schrift, ſegnete ſeine letzten Zeiten mehr als 
ſeinen Anfang.“ (Job. 42, 12.) Hier alſo ſehen 
wir, wie der Segen des Herrn reich macht; denn nur 
wen Gott ſegnet, der wird geſegnet ſeyn. 


Die Beiſpiele ſind nicht ſelten, daß Menſchen durch 
ihre Betriebſamkeit zu großem Reichthum gelangen; daß 
ſie Häuſer und Palläſte ſich erbauen, und eine Pracht 
gleich Königen führen. Jedermann erſtaunt darüber; 
alle Welt ſpricht von ihnen; Viele beugen ſich vor 
ihnen, erzeigen ihnen große Ehre und bewerben ſich um 
ihre Gunſt. Und nicht ſelten ſehen wir, daß nach kur— 
zer Zeit ihr Reichthum wie der Schnee an der Sonne 
ſchmilzt; daß ſie von ihrer Höhe in eine ſchauderhafte 
Tiefe ſtürzen, in ihren letzten Zeiten in größerer Armuth 
ſchmachten als in ihrem Anfang; oder daß doch, wenn 
auch ſie ſelbſt noch das Ende ihrer Herrlichkeit erleben, 
ihre Kinder und Enkel dieſen Reichthum in fremden 
Händen ſehen, und in großer Armuth darben. Woher 
dies, meine Vielgeliebten? Daher, weil der Herr ihren 
Reichthum nicht geſegnet hatte; und weil, wer ohne Ihn 
ſammelt, zerſtreut. Nimmer kann der Segen des Herrn 
auf einem Reichthum ruhen, der ohne Ihn geſammelt 
wird; weil Niemand ſolche Güter ohne vielfältige Un— 
gerechtigkeiten, ohne Unterdrückung und Übervortheilung 
Anderer, und ohne vielfältige andere Sünden erwirbt; 
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Ungerechtigkeit aber alle zeitliche Habe gleich dem Feuer 
verzehrt. 


Desgleichen auch ſehen wir, daß gar manche Arbeits- 


leute frühe und ſpät ſich bemühen, im Schweiß des 
Angeſichtes arbeiten, und wie man zu ſagen pflegt, 
immer nur ſcharren und zuſammenraffen; und daß fir 
dennoch nicht aus Schulden herauskommen, oft bittern 
Mangel leiden und kaum das Nothwendige ſich ver— 
dienen. Ihre Kinder gehen halbnackt umher, ihr Haus— 
weſen kommt in keine Ordnung; es fehlt bald da, bald 
dort; und nach einer mühevollen Tagesarbeit folgt eine 
ſchlafloſe Nacht; da Sorgen und Kummer die Ruhe 
verſcheuchen; — indeß Andere mit der halben Arbeit 
ſich nicht nur ehrbar fortbringen, ſondern auch einen 
Nothpfennig auf die Seite legen, und allmaͤlig zu 
einem ehrbaren Wohlſtand gelangen. Woher dies? 
Daher, weil Gott die Arbeiten der Erſten nicht ſegnet; 
weil ſie Ihn dabei nicht im Auge haben; weil ſie viel— 
mehr Alles thun, ſeinen Unſegen auf ihr Haupt herab— 
zuziehen. Sie erſcheinen ſelten in der Kirche, ver— 
ſäumen den Gottesdienſt ſogar an Sonn- und Feſt— 
tagen um ihren Arbeiten abzuwarten; und glauben, 
dieſe Zeit, die ſie dem heiligen Geſetze zum Trotz, auf 
ſchwere und knechtliche Arbeiten verwenden, werde ihnen 
Gewinn bringen. — Wie ſchwer iſt ein ſolcher Irrthum. 
Wiſſen ſollen ſie, daß eine einzige ſolche Stunde den 
Gewinn einer ganzen Woche aufzehrt; und daß ihr 
beſtändiges Fluchen und Schwören ihnen den Segen 
gleich einem Diebe hinweg nimmt. — Und dennoch 
werden ſie ſelbſt nach ſo vielen bittern Erfahrungen 
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nicht klüger; und lernen nicht einfehen, daß ohne den 
Segen des Herrn nichts gedeihen kann. 


Wollet ihr den Segen des Herrn bei euern Be— 
mühungen erlangen, ſo thut nichts, das dieſen Segen 
verhindere; vielmehr befleißet euch, Gottes Wohlgefallen 
durch einen frommen Wandel zu erlangen. Rufet Ihn 
bei euern Arbeiten an; opfert Ihm dieſelben auf; und 
gebet Ihm von dem Ertrag derſelben einen billigen 
Zins dadurch, daß ihr der Armen, beſonders verſchäm— 
ter Hausarmen eingedenk ſeid; und ihr werdet Wunder 
ſehen, wie euer Vermögen unter euern Händen wachſen 
wird. Wahrhaft gerechte und fromme Chriſten wiſſen, 
was ich hier ſage, aus Erfahrung; denn wer auf ſolche 
Weiſe den Samen des Segens ausſtreut, der wird 
auch Früchte des Segens, und zwar eines bleibenden 
Segens ernten. 


Dies erkannte unſre fromme Vorzeit, und daher 
auch ihr ſehr erleuchtetes Sprichwort: „An Gottes 
Segen iſt Alles gelegen!“ Ein römiſcher Schriftfteller 
erzählt, die Höflinge des Kaiſers Vespaſian hätten die 
Hand ihres Herrn eine Künſtlerin aller Dinge genannt, 
und geſagt, ſie allein vermöge Alles in Allem; ſie könne 
das Eine niederreißen, das Andere aufbauen, ſie könne 
nach Gefallen den Einen heben, den Andern ſtürzen, 
den Einen bereichern, den Andern arm machen. Was 
aber dieſe hoͤfiſche Schmeichelei heuchelte, das gilt weſent— 
lich und wahrhaft von der allmächtigen Hand des 
Herrn. Alles wirkt ſie in Allem. Was Er verheißt, 
das gibt ſie; und was von dieſer Hand geſegnet iſt, 
das bleibt geſegnet. Sehr ſchön ſpricht der heilige 
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Baſilius bei Gelegenheit des heutigen Evangeliums hier: 
über: „Die Brote erzeugten Brote, nicht durch menſch— 
liche Arbeit; ſondern ſie entblüheten der Hand des 
Herrn.“ Wo dieſe Hand nicht wirkt, da iſt Alles 
vergeblich. 


Indeſſen iſt es, ob wir auch dieſer ſegnenden Hand 
Gottes Alles dankbar aneignen ſollen, dennoch noth— 
wendig, daß auch wir ſelbſt die Hände zur Arbeit aus— 
ſtrecken; und davon im zweiten Theile. 


Zweiter Theil. 


„Gleichwie der Vogel zum Flug, alſo 
ward der Menſch zur Arbeit beſtimmt;“ ſprichr 
die heilige Schrift. (Job. 5, 7.) Und dieſe Arbeir 
auch iſt's, die der Herr ſegnet; wenn anders wir ſolche, 
wie der Apoſtel uns ermahnt, in ſeinem Namen und 
zu ſeiner Ehre vollbringen. Denn wie ſoll Gott je 
ſegnen was wir nicht für Ihn, nicht um Seinetwillen, 
nicht weil Er es alſo will, ſondern gegen ſeine Abſicht 
und ſeinen Willen thun? — Jedem hat Gott, je nach 
ſeinem Stande, ſein Tagewerk angewieſen; und jeder 
Sterbliche iſt zur Arbeit verpflichtet. „Im Schweiß 
deines Angeſichtes ſollſt du dein Brot eſſen!“ Dieſer 
Ausſpruch geht Alle, ſowohl den König als den Feld— 
arbeiter an. Und darum auch gab Gottes Vorſehung 
uns unſern Beruf, und verknüpfte mit den Pflichten 
desſelben Gnaden, durch die wir nicht nur die ewige 
Seligkeit, ſondern ſelbſt eine zeitliche Wohlfahrt er— 
langen; je nachdem Gottes Weisheit es für jeden Ei 
zelnen als zweckmäßig erkennt. 
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Wer daher nicht ſäͤumig, nicht träge in feinem 
Berufe iſt, und in der Ordnung Gottes thut was er 
thun ſoll, der darf ſicher rechnen, daß Gott ſeine Arbeit 
ſegnen und ihm geben wird was er zu dieſem zeitlichen 
Leben bedarf, ja auch noch darüber. Denn alſo leſen 
wir in der Schrift: „Wenn du die Stimme dei— 
nes Gottes hören, und ſeine Gebote bewah— 
ren wirſt, — zu welchen ohne allen Zweifel 
auch unſre Berufsarbeiten gehören, — dann 
wird Er alle Werke deiner Hände ſegnen; 
und du wirſt Vielen leihen; du aber wirſt 
von Niemand ausborgen.“ (Deut. 28.) Ein 
Ausſpruch, der oft unter unſern Augen in Erfüllung 
geht. Woher kommt es, daß oft reiche Leute in pein— 
liche Geldverlegenheiten gerathen, und ein Anderer, der 
bei weitem mit ihnen ſich nicht meſſen kann, ihnen aus 
der Noth hilft? Die Antwort liegt in dieſem Aus— 
ſpruch der Schrift ſelbſt. Sie halten die Gebote nicht; 
ſie erfüllen die Pflichten ihres Standes, ihres Berufes 
nicht; und daher widerfährt ihnen das Gegentheil deſſen 
was dem Gerechten geſchieht, deſſen Werke Gott ſegnet; 
ſo daß ihm noch ſo viel erübrigt, Andern zu leihen. 


Forſchen wir weiter, woher es kommt, daß man— 
chem gerechten Menſchen fo viel erübrigt, daß er noch 
Andern aushelfen kann; Andere aber, deren Stand und 
Vermögen weit über die ſeinigen hinausreichen, deſſen 
ungeachtet in Roth und peinliche Verlegenheiten gera— 
then, fo ſehen wir, daß der Grund des Gegend in dem 
heiligen Geſetze ſelbſt liegt. Der gerechte Arbeiter, der 
da thut was er vermag, ſeine Berufsarbeiten getreu 
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vollbringt, und arbeitet, weil Gott es alſo will und 
befiehlt, iſt ein Menſch, in deſſen Herzen die vier Haupt— 
tugenden, die Klugheit, Stärke, Mäßigkeit und Gerech— 
tigkeit ihren Sitz aufgeſchlagen haben. Die chriſtliche 
Klugheit lehrt ihn eine weiſe Sparſamkeit, die zwiſchen 
der Kargheit und Verſchwendung ſteht; die Stärke be— 
ſeelt ihn mit einer wahren Selbſtverläugnung, wodurch 
er ſich Manches verſagt, das er ſich erlauben könnte, 
ohne ſich eben zu verſündigen, das er jedoch aus dem 
Geiſt der Abtödtung und Liebe gern entbehren will. 
Die Mäßigkeit hält ihn ab, über ſeinen Stand ſich zu 
erheben; ſeinen Tiſch, ſo wie ſeine Kleidung, ſeine Woh— 
nung, fein Hausgeräthe und alles Übrige in die Grär- 
zen der Sittſamkeit einzuengen. Die Gerechtigkeit end— 
lich ermahnt ihn, der Dürftigen nicht zu vergeſſen. 
Wo dieſe Tugenden herrſchen, da erübrigt dem Men— 
ſchen, je nach feinem Stande, bei getreuer Arbeit imme! 
ein Überfluß, der ihm ſelbſt zum Segen wird; und 
wodurch er auch Segen in ſeiner Umgebung verbreitet. 


Wo hingegen dieſe Tugenden nicht herrſchen, de 
kennt man weder Sparſamkeit noch Mäßigung. Darf 
man ſich je wundern, wenn in einem ſolchen Hauſe 
Mangel und Sorgen einkehren, da man oft in Einem 
Tage ausgibt was kaum in Einer Woche erworben 
ward; über ſeinen Stand hinausſtrebt, und der Pracht 
der Größten und Reichſten nacheifert? Hielten ſolche 
Menſchen das Ihrige weiſe zu Rathe und bewahrten 
ſich ſittſam in den Gränzen ihres Standes, fo würden 
ſie nie in Mangel gerathen; weil ſie aber keine De— 
muth, keine Sparſamkeit, keine Mäßigung kennen, und 
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ihre Verſchwendungen als nothwendige Ausgaben ber 
trachten; da ſie der höhern Welt mit Gewalt gleich 
ſtehen wollen, muß nothwendig aller Segen entfliehen. 
Göſſe man auch noch ſo vieles Waſſer in ein Sieb, 
es würde dennoch immer hindurch rinnen, und nichts 
darin bleiben. 


Es wird alſo, den Segen Gottes zu bewahren, 
nothwendig Tugend, und beſonders weiſe und gewiſſen— 
hafte Sparſamkeit erfordert, die eine Mutter vieler 
Tugenden iſt. Ich will euch hierüber ein denkwürdiges 
Beiſpiel anführen, das ich irgendwo in einem guten 
Buche geleſen habe. Zwei Ordensgeiſtliche wurden aus— 
geſandt, eine Sammlung zu einem guten Zwecke zu 
veranſtalten. Sie hatten auch ſchon einiges Almoſen— 
geld eingeſammelt, als ſie in das Haus eines reichen 
Mannes eintraten. Indeß ſie aber noch im Vorhof 
waren, hörten ſie, wie der Hausherr einen Knecht mit 
derben Worten zurechtwies und bedrohte, weil er einen 
noch ziemlich guten und brauchbaren Strick hatte zu 
Grunde gehen laſſen. Da entſank ihnen aller Muth, 
in das Haus einzutreten; weil ſie befürchteten, mit 
unglimpflichen Worten abgewieſen zu werden. Während 
fie aber in dieſer Unfchlüfjigfeit waren, erblickte fie der 
Hausherr, und lud ſie freundlich ein, einzutreten, und 
ihr Anliegen ihm zu eröffnen. Kaum hatte er nun ver— 
nommen, wozu ſie waren ausgeſandt worden, als er 
ſogleich hinging, ſeine Geldkiſte öffnete, und ihnen eine 
nicht unbedeutende Summe aufzählte. Die beiden Geiſt— 
lichen ſahen einander verwundert an und konnten vor 
Erſtaunen kaum zur Sprache kommen. Der Hausherr 
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fragte fie um die Urſache dieſes Erſtaunens; fle aber 
ſagten ihm freimüthig, wie ſie nach der Strafrede, die 
er an ſeinen Knecht gehalten, ſich gefaßt hätten, abge— 
wieſen zu werden. Noch höher aber ſtieg nun ihre 
Verwunderung, als der edle Mann ihnen ſagte: Meine 
lieben Herren, Gott hat mich an vielen Gütern geſegnet; 
wäre ich aber nicht wachſam, dieſen Segen zu erhalten, 
und ſähe nicht auf ſogenannte Kleinigkeiten, ſo wäre 
ich heute nicht im Stande euch eine ſo reichliche Spende 
mitzutheilen. — So viel alſo über die Arbeit, die 
Sparſamkeit und die geſegneten Folgen beider. Nun 
aber wollen wir von einem dritten Quell des chriſtlichen 
Wohlſtandes ſprechen. 


Dritter Theil. 


Gewiß iſt's, daß das Almoſen ein Quell chriſt— 
lichen Wohlſtandes iſt; und daß dem, der da gibt, 
gegeben wird. Die Ausſprüche der heiligen Schrift 
ſind hierüber ſo deutlich und in ſo großer Anzahl, daß 
man ſich billig verwundern muß, wie es Chriſten geben 
kann, die an dieſer Wahrheit zweifeln. Ich will nur 
wenige dieſer göttlichen Ausſprüche hier anführen. „Haſt 
du viel, ſprach der heilige Tobias zu ſeinem Sohne, 
fo gib reichlich; haft du wenig, ſo ſei beflif 
ſen, auch das Wenige gern mitzutheilen; 
dann ſammelſt du dir zum Schatze eine gute 
Belohnung auf den Tag der Noth.“ (Tob. 
4, 9.) „Gib dem Armen, ſpricht der Geſetzgeber 
des alten Bundes, und geh nicht betrüglich mit 
ihm um, wenn du ſeiner Noth ihn enthebeſt; 
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damit der Herr, dein Gott, dich ſegne zu 
aller Zeit und in allen Dingen, wozu du 
deine Hand ausſtreckeſt.“ (Deut. 15, 10.) „Wer 
dem Armen gibt, ſagt das Buch der Sprichwörter, 
dem wird es an nichts mangeln; wer aber 
einen Armen verachtet, der flehentlich bittet, 
der wird in Dürftigkeit gerathen.“ (Sprichw. 
28, 27.) Dies, meine Vielgeliebten, ſind Ausſprüche 
des Heiligen Geiſtes; und zwar ſolche, die noch dieſes 
gegenwärtige Leben angehen; denn wollte ich alle Stel— 
len der heiligen Schrift anführen, wo für das Almoſen 
ewige Belohnungen verheißen werden, ſo würde ich an 
kein Ende kommen. 


Es wird uns alſo verheißen, daß wir, wenn wir 
der Armen uns erbarmen, niemals Mangel leiden wer— 
den; daß wir dadurch uns einen Schatz für den Tag 
der Noth zurücklegen, und daß Gott uns ſegnen wird 
zu aller Zeit und in allen Dingen, zu welchen wir 
unſre Hände ausſtrecken. Und wahrlich, meine Chriſten, 
ein karger Schuldner müßte unſer Gott ſeyn, wenn Er 
von dem Menſchen an Freigebigkeit ſich übertreffen ließe. 
Sind manche Menſchen arm und in Noth, ſo kommt 
es oft blos daher, weil ſie dieſen Ausſprüchen Gottes 
nicht glauben noch vertrauen, und den Armen nicht 
gern mittheilen; aus Furcht ſelbſt zu verarmen. Gäben 
ſie, ſo würde ihnen gegeben werden. Dagegen ſehen 
wir Andere, die ſelbſt nicht viel haben, aber gern geben; 
und immer zu geben haben. Sie ſind gleichſam lebendige 
Wunder der Vorſehung; immer ſind ſie bei ihrer gerin— 
gen Habe vor Mangel geſchützt, und klopfen an keines 
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Reichen Thür an. Sie leben in unverfiegbarem Ber: 
trauen auf Gott; und nie wird ihr Vertrauen zu 
Schanden. Sind ſie nahe daran, in Noth zu gerathen, 
ſieh, da ſendet Gottes Vorſehung ihnen eine einträgliche 
Arbeit, die gerade zur rechten Zeit kommt; oder es 
kommt ihnen eine kleine Schuldpoſt zurück, die ſie ein— 
zufordern hatten; oder eine unverhoffte nicht ganz un: 
bedeutende Erbſchaft, oder eine andere aus den tauſend— 
mal tauſend Gaben, die immer in der Hand der Vor— 
ſehung für Diejenigen bereit liegen, die auf ſie vertrauen. 


Was aber hier im Kleinen, das geſchieht bei wohl— 
begüterten wahrhaft chriſtlichen und wohlthätigen Fami— 
lien im Großen. Sie verwundern ſich oft ſelbſt, wie 
ſie große und nothwendige Unternehmungen mit Summen 
beſtreiten konnten, die ſie Anfangs für hinreichend hiel— 
ten; die aber, wie es ſich hernach zeigte, kaum für den 
Anfang genügten; und die dennoch zu ihrem Erſtaunen 
ausgeführt wurden; ohne daß ſie gleichſam wußten, 
wie ſie zu den Mitteln kamen, ſolche auszuführen; ja 
auch ohne daß ihr übriger Wohlſtand bedeutend dar— 
unter litt. Woher dies? Sie gaben den Armen; und 
Gott ſegnete ſie in allen Dingen, wozu ſie die Hände 
ausſtreckten. Fürwahr, geliebte Kinder Gottes, die 
Ausſaat auf den Acker der Armen bringt hundertfältige 
Frucht; und es wäre ein neues Wunder, das nie erlebt 
ward, wenn ein Menſch durch Almoſen verarmte, und 
nicht vielmehr zu beſſerm Wohlſtand gelangte. 


ubrigens aber ſoll Niemand glauben, die Noth 
unſrer ärmern Brüder ſei immer ſolcher Art, daß ihr 
nur durch bares Geld oder durch Gaben könnte ab— 
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geholfen werden. Auch wer ſelbſt arm und außer Stand 
iſt, zu geben, kann oft auf mancherlei Weiſe wohlthätig 

ſeyn. Ein guter Rath, eine wirkſame Fürbitte, ein 
Dienſt, den wir ſelbſt durch unſre Arbeit oder durch 
unſre körperlichen Kräfte erzeigen, und anderes dieſer 
Art, ſind oft eben ſo viel und zuweilen noch mehr 
werth als bares Geld. Solche Werke der Wohlthätig— 
keit aber kann der dürftigſte Knecht, die ärmſte Magd 
nicht ſelten ausüben; und ſie werden den Segen Gottes 
dadurch nicht minder gewinnen; denn immer hängt der 
Werth unſrer Werke von unſrer Abſicht und von unſrer 
Liebe ab. 


Sehet alſo, meine Chriſten, dies ſind die wahren 
Quellen des chriſtlichen Wohlſtandes, die uns zu jeder 
Zeit offen ſtehen, und die für Keinen jemals verſiegen, 
der Gott mit aufrichtigem Herzen dient. Und hierin 
ſehen wir den Ausſpruch des Herrn beſtätigt: „Suchet 
vor Allem das Reich Gottes und ſeine Gercchtigkeit, 
und alles Übrige wird euch zugegeben werden.“ Denn 
wie ſollte Derjenige, der uns eine unendliche Seligkeit 
in ſeinem Schooße verheißt, uns nicht gern und mit 
väterlicher Liebe geben was uns nothwendig iſt, dies 
vorübergehende Leben zu friſten und nach ſeinem Wohl— 
gefallen darin zu wirken, wenn wir Ihm kindlich und 
getreu dienen? — So ſetzen wir denn ein feſtes Ver— 
trauen auf die unendliche Güte Gottes, und halten 
wir ſeine heiligen Gebote, und wir werden hier ſeinen 
zeitlichen, dort aber im Reiche der Glorie ſeinen ewigen 
Segen empfangen. Amen. 


Am 
fünften Sonntage in der Faſte. 


von der Gottheit Jeſu Chriſti. 


„Wahrlich, wahrlich Ich ſage euch, ehe denn Abraham war, 
bin Ich!“ (Joh. 8, 58.) 


Geliebte Kinder Gottes, die ſogenannten Ver— 
nunftmänner und Aufklärer unſrer Zeiten, die, gleich 
dem böſen Geiſte, nur dahin zu wirken ſuchen, die 
einfachen und gerechten Gläubigen um ihren Glauben 
und um die ewige Seligkeit zu bringen, bemühen ſich 
täglich mehr durch ihre gleiſenden und gottloſen Schrif— 
ten, das Licht der göttlichen Offenbarung, das ſie nicht 
auszulöſchen vermögen, wenigſtens ſo viel möglich zu 
verdunkeln. In teufliſcher Bosheit ſtellen ſie alle Schein— 
gründe und Trugſchlüſſe des Aberwitzes auf, zu zeigen, 
Jeſus, der Sohn Gottes ſei nur ein bloßer, zwar ſehr 
edler und erleuchteter Mann, ja ſogar ein Wohlthäter 
der Menſchen, doch nimmermehr der Sohn des aller— 
höchſten Gottes geweſen; und ſeine Gottheit ſei nur 
eine Erfindung ſeiner Jünger. Darum thut es Noth, 
die gottloſen Lügen und Läſterungen dieſer Heuchler und 
ſogenannten Philoſophen in ihr Nichts aufzulöſen, und 
die Gottheit Jeſu Chriſti in ihrem vollen Lichte zu 
zeigen. Und dies gedenke ich mit dem Beiſtande des 
Heiligen Geiſtes heute zu thun; und im erſten Theile 
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der heutigen Predigt zu zeigen was die heiligen Pro— 
pheten von Anbeginn bis zu den letzten Zeiten vor 
ſeiner Ankunft von dem Meſſias geweiſſagt hatten; 
im zweiten Theile aber, daß dieſe Weiſſagungen 
auf das Genaueſte in Jeſu, dem verheißenen Meſſias 
in Erfüllung gingen. 


Herr, ſende uns dein goͤttliches Licht aus den 
Höhen, und erleuchte unſre Gemüther, daß wir die 
heiligen Wahrheiten erkennen, die Du in unendlicher 
Güte Dich herabgelaſſen haſt, uns zu offenbaren; und 
deinen eingeborenen Sohn, den deine ewige Liebe uns 
zum Erlöſer geſandt hat, anbeten, und Ihm in aller 
Treue unſres Herzens dienen. 


Erſter Theil. 


Viele großen und wahrhaft göttlichen Wunder 
ſeiner Allmacht hatte Jeſus vor den Augen der un— 
gläubigen Juden und Häuptern der Synagoge gethan; 
und dennoch glaubten ſie nicht an Ihn. Da bewies 
der Herr in einer erleuchtenden Rede ihnen ſeine Gott— 
heit; ſprach ſich unumwunden als den Sohn Gottes 
aus, und ſprach unter andern zu ihnen: „Wahrlich, 
wahrlich Ich ſage euch, ehe denn Abraham war, bin 
Ich!“ — Die Juden verſtanden dieſe Rede nicht, und 
konnten ſie nicht verſtehen; weil ſie den Herrn nur 
als einen bloßen Menſchen betrachteten; wir aber, die 
wir wiſſen, daß in Jeſu zwei Naturen, die göttliche 
und die menſchliche, ſind, verſtehen dieſe Rede aller— 
dings. Als Gott nämlich iſt Jeſus ewig, und geht 
nothwendig aller Schöpfung voran; Er iſt das Wort, 
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das vor allem Anfang bei Gott war, und ſelbſt Gott 
iſt; als Menſch aber ward Er in der Zeit, und zwar 
viele Jahrhunderte nach Abraham geboren. 


Groß, ja unerfaßlich, meine Vielgeliebten, iſt dies 
anzubetende hochheilige Geheimniß Gottes, der in der 
menſchlichen Natur unter uns erſchien! Welcher Sterl- 
liche hätte jemals zur Hoffnung eines ſolchen Übermaßes 
der unendlichen Güte und Liebe Gottes ſich erheben 
dürfen? Ja wer bitte dasſelbe je glauben können, 
wenn nicht Gott ſelbſt vom Anfang der Schöpfung 
und gleich nach dem Falle unſrer erſten Stammältern 
dieſen göttlichen Erlöſer uns verheißen hätte? — Durch 
dieſe Schuld waren wir Alle, die wir von Adam ab— 
ſtammen, dem ewigen Tode anheimgefallen; und nur 
der Glaube und die Hoffnung auf den verheißenen Er. 
löſer rettete Diejenigen, die noch vor feiner Anfunfı 
im Fleiſche ſtarben. Indeſſen ſagt uns dennoch ſchon 
das bloße Licht der Vernunft, daß ein einfacher Menſch 
uns nie hätte von dem ewigen Tode erlöſen, nie unſre 
Schuld an die göttliche Gerechtigkeit bezahlen können, 
weil jeder Menſch ſelbſt in dieſe Schuld verflochten, 
dieſe Schuld ſelbſt aber gegen die unendliche Majeſtät 
Gottes unendlich iſt, folglich ein unendliches Verdienſt 
erfordert wurde, dieſelbe zu tilgen; und kein ſterblicher 
Menſch unendliches Verdienſt haben kann. Auch konnte 
nur der eingeborene Sohn des ewigen Vaters die Ge— 
heinmiſſe Gottes und der Ewigkeit, die Rathſchlüſſe 
der ewigen Gerechtigkeit und den Weg zum Himmel 
uns lehren. Dieſe Sendung aber vollbrachte Jeſus; 
und zwar vollbrachte Er ſie auf die wunderbarſte 
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Weiſe. Er, die ewige Weisheit und Kraft Gottes, 
ſprach in der menſchlichen Natur, wie keine ſterbliche 
Zunge je geſprochen hatte; und Er beſtätigte ſeine gött— 
lichen Ausſprüche durch Wunder, die nur der Allmäch— 
tige thun kann, und zu welchen auch die Begründung 
ſeiner Kirche auf dem unerſchütterlichen Felſen gehört, 
wo ſie ſeit achtzehn Jahrhunderten, trotz aller blutigen 
Verfolgungen, trotz aller Anſtrengungen der Pforten 
der Hölle, trotz aller Anfeindungen der Ketzereien, trotz 
der Bosheit ſo vieler ihrer eigenen Kinder, trotz aller 
Argerniſſe im Heiligthum ſelbſt, unerſchüͤttert ſteht und 
alle Menſchen zum ewigen Heile führt, die ſie als die 
Lehrerin der Völker, als die Säule und Grundveſte 
der Wahrheit anhören. 


Deutlich hatten die heiligen, von Gottes Geiſt er— 
leuchteten Propheten ſeine Gottheit geweiſſagt. Alſo 
ſpricht David im Buch der Pſalmen von Ihm: „Dein 
Thron, o Gott, beſteht in alle Ewigkeit; das 
Zepter deines Reiches iſt ein Zepter der 
Richtigkeit. Du liebeſt die Gerechtigkeit und 
haſſeſt die Ungerechtigkeit; darum, o Gott, 
hat dein Gott Dich geſalbt mit dem Ol der 
Freude vor deinen Mitgenoſſen!“ (Pſ. 44, 
7. u. 8.) Wer iſt dieſer Gott, den ſein Gott (nämlich 
der ewige Vater, mit dem Er ſelbſt Eins iſt) geſalbt 
hat vor den Mitgenoffen feiner menſchlichen Natur, 
wenn nicht Jeſus Chriſtus, unſer Heiland und Erlöfer ? 
— Durch einen andern Propheten aber ſpricht der 
Herr: „Sollte Ich ſelbſt nicht gebären, Ich, 
der Ich wirke, daß Andere gebären, ſpricht der 
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Herr. Sollte Ich ſelbſt unfruchtbar ſeyn, der 
Ich Andere fruchtbar mache? ſpricht der Herr, 
dein Gott!“ (Iſai. 66, 9.) Salomon aber wirft die 
Frage auf: „Wer iſt hin aufgefahren gen Him— 
mel und wieder herabgekommen? wer hat 
den Wind in ſeinen Händen gehalten? wer 
hat die Gewäſſer wie in ein Kleid zuſammen— 
gebunden? wer hat alle Gränzen der Welt 


hervorgebracht? Wie heißt fein Name, und - 


der Name feined Sohnes?“ (Sprichw. 30, 4.) 
Dieſe Frage, die im alten Bunde Niemand Töfen 
konnte, kann nun der einfachſte Chriſt löſen; es iſt 
Jeſus Chriſtus, von dem abermal ein anderer Pro— 
phet, der beinahe die nämlichen Fragen aufwirft, alſo 
ſpricht: „Hernach ward Er auf Erden ge 
ſehen, und hat unter den Menſchen ge— 
wandelt.“ (Baruch. 3, 38.) Dies alſo ſind einige 
aus den zahlloſen Stellen, in welchen die Propheten 
von der Gottheit Jeſu Chriſti weiſſagten. 


Ausdrücklich auch ſagten dieſe nämlichen Prophe— 
ten, Er würde von einer Jungfrau geboren werden; 
und Er, deſſen Ausgang von Ewigkeit ſei, werde zu 
Bethlehem Juda zur Welt kommen. Ja ſo deutlich 
ſchilderten ſie Jahrhunderte voraus ſein Leben, ſeine 
himmliſchen Lehren, ſeine Wunder, ſein Leiden und 
ſeinen Tod für unſre Erlöſung, ſeine Auferſtehung und 
ſeine Himmelfahrt, daß man nicht ſowohl glaubt, Weiſ— 
ſagungen, als vielmehr eine Geſchichte zu leſen; ſo daß 
der Herr Jeſus die Juden ſelbſt auf die Schriften 
verwies, die ſo offenbare Zeugniſſe von Ihm gaben. 
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Da jedoch, geliebte Kinder Gottes, die Weiffagun: 
gen dieſer heiligen Gottesmänner ein ſehr großer Theil 
der heiligen Schrift ſelbſt ſind, und auch die übrigen 
Bücher der Schrift viele Weiſſagungen enthalten, die 
auf Chriſtus, den Meſſias, ſich beziehen, wäre es un— 
möglich, alle dieſe prophetiſchen Zeugniſſe hier anzu— 
führen. Wir wollen uns alſo auf jene Weiſſagungen 
befhränfen, die fein heiliges Leiden ſchilderten; zumal 
da die Zeit der Faſte an die Leiden unſres göttlichen 
Heilandes uns erinnern ſollen. 


Der Prophet Daniel, der noch zu den Zeiten 
Nabuchodonoſors und der Perſerkönige Cyrus und 
Oarius lebte, während deren Regierung das Volk 
Israel in der babyloniſchen Gefangenſchaft war, er— 
hielt während ſeines Gebetes folgende Offenbarung. 
Es ward zu ihm geſprochen: „Daniel, ſiebenzig 
Wochen ſind abgekürzt über dein Volk, und 
die heilige Stadt Jeruſalem: damit die Über— 
tretung aufhöre, und die Sünde ein Ende 
nehme, und die Ungerechtigkeit getilgt, und 
die ewige Gerechtigkeit eingeführt, auch das 
Geſicht, ſammt der Prophezeihung erfüllt, 
und der Allerheiligſte geſalbt werde.... Und 
nach zwei und ſechzig Wochen wird Chriſtus 
getödtet werden; und das Volk, das Ihn 
verläugnen wird, wird ſein Volk nicht ſeyn ... 
Und ein Volk mit ſeinem Fürſten wird kom— 
men, und wird die Stadt ſammt dem Heilig— 
thum zerſtören, und ihr Ende wird Verwü— 
ſtung fenn.... Und mitten in der Woche wird 
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das Schlachtopfer und Speiſeopfer aufhören; 
und es wird im Tempel der Gräuel der Ver— 
wüſtung ſeyn; und die Verwüſtung wird 
dauern bis zum letzten Ende.“ (Dan. 9, 24. — 27.) 


Wer iſt nun aber der Allerheiligſte; und wer kann 
die Sünde tilgen und die ewige Gerechtigkeit auf Erden 
einführen, wenn nicht Gott allein? Ihn aber nennt 
er hier Chriſtus, Gott und Menſchen in Einer Perſon. 
Denn Menſch mußte Er ſeyn, weil die Weiſſagung 
von Ihm verkündiget, daß Er ſollte von dem Volke 
getödtet werden; die Wirkungen dieſes Todes aber. 
nämlich die Tilgung unſrer Sünden und Ungerechtig— 
keiten, überſteigen alle menſchlichen Kräfte unendlich; 
und nur ein Gottmenſch konnte ſie vollbringen. 


Dies auch bezeugt ein anderer Prophet, der von 
Ihm ſpricht: „Er hat für wahr unſre Krank— 
heiten auf ſich geladen, und unſre Schmer— 
zen ſelbſt getragen. Er iſt verwundet worden 
um unfrer Miſſethaten, und geſchlagen wor: 
den um unſrer Sünden willen. Die Züchti— 
gung unſres Friedens war über Ihm; und 
durch ſeine Striemen ſind wir geheilt wor— 
den. Wir Alle waren wie irrende Schafe. 
und der Herr hat unſer Aller Miſſethat auf 
Ihn gelegt.“ (Iſai. 53.) Hier alſo ſehen wir, wie 
dieſer Gottmenſch leidet, um unſre Miſſethaten zu tilgen, 
und der ewigen Gerechtigkeit dafür genug zu thun. 


Beinahe noch wunderbarer als die klaren Aus— 
ſprüche dieſer Propheten ſind die Weiſſagungen des 
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königlichen Sehers David in feinen Pſalmen von dem 
Meſſias. — Vom heiligen Geiſte erleuchtet, ſieht dieſer 
König Ihn im Vollglanze der Heiligen, vor dem Mor: 
genſtern im Schooße des ewigen Vaters erzeugt. Dort 
ſieht er den Sohn Gottes, der da Menſch ward; ſieht 
Ihn zugleich als ſeinen Sohn und als ſeinen Gott; 
als ſeinen Nachkommen und als ſeinen Herrn. Er 
weiſſagt auf das Beſtimmteſte, wie ſein Volk Ihn nicht 
erkennen, wie Er von Einem ſeiner Jünger verrathen, 
von ſeinen Apoſteln verlaſſen, wie Er endlich unſchuldig 
zum Tode verurtheilt wird. Er ſieht, wie ſeine Mör— 
der ſeine Hände und Füße am Kreuze durchbohren, 
wie ſie ſeine Kleider theilen, über ſein Gewand das 
Loos werfen; und wie fie feine Zunge mit Effig und 
Galle tränken. Er beſchreibt wörtlicd die Läſterungen, 
mit welchen ſeine Feinde ſeine Wohlthaten, ſeine Macht 
und ſeine Gottheit am Kreuze verſpotten. Aber eben 
ſo genau verkündigt er auch, daß Derjenige, der am 
Kreuze für das Heil der Welt geopfert ward, frei in 
dem Lande der Todten iſt; daß Er unverweſen dem 
Grabe erſteht, und ſich zur Rechte des Allerhöchſten 
ſetzt; und verkündigt, wie Er, der einzige und ewige 
hohe Prieſter, der Ueberwinder des Todes und der 
Hölle, die Völker, die der Vater Ihm zum Erbe ge— 
geben hat, ſammelt, und in das Reich ſeines Glaubens 
beruft; und wie Er glorreich über die Wuth der Welt 
triumphirt, die ſich wider Ihn verſchworen hatte. 


Auch der Prophet Zacharias hatte dieſen leidenden 
Meſſias im Geiſte geſehen. Er ſchildert den ſittſamen 
Einzug dieſes armen und friedfertigen Königs in Jeru— 
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falem; weiſſagt, wie Er, der Hirt der Herde wird ge: 
ſchlagen, und die Schafe zerſtreut werden, zählt die 
dreißig Silberlinge, um welche Er wird verkauft werden, 
und nennt ſogar den Acker, der von dem Gelde wird 
bezahlt werden, für welches die Synagoge die Gelegen— 
beit erkauft, den Sohn Gottes, ihren Meſſias zu tödten. 


Dies ſind Weiſſagungen, welche Jahrhunderte vor 
der Ankunft des Meſſias beſtanden, und die, wie ihr 
Alle wiſſet, aufs Genaueſte in Erfüllung gingen. Alle 
Propheten hatten die Strafe und Verwerfung des got; 
tesmörderiſchen Volkes der Juden, und das neue Reich 
Chriſti geweiſſagt, das ein Reich aller Zeiten, ein 
ewiges Reich, ein Reich der Gerechtigkeit und des 
Friedens ſeyn würde. Auch hatten ſie genau die Zeit 
der Ankunft des Gottmenſchen angegeben; wann nämlich 
das Zepter von Juda würde genommen ſeyn. Daniel 
hatte in Jahreswochen den Zeitpunkt ſeines Todes be— 
ſtimmt. Damit aber bei dieſer Berechnung im Verlauf 
einer ſo großen Reihe von Jahren nicht einige Dunkel— 
heit unterliefe, verknüpfte er ſie mit einem Weltereigniſſe, 
das bei allen Zeiten in unvergeßlichem Andenken ſteht. 
Er verkündigte nämlich die Abſchaffung aller blutigen 
Opfer, nach dem Opfertode des Allerheiligſten, die 
Zerſtörung des Tempels und der Stadt Jeruſalem 
durch die Römer, und die Zerſtreuung der Juden unter 
alle Nationen der Erde. 


Noch früher als er hatte ſchon der Prophet Jere— 
mias geweiſſagt, es würde durch dieſen göttlichen Meſſias 
ein neuer Bund errichtet, und der Bund mit dem bis— 
herigen Volk Israel aufgehoben werden; — es würden 


289 


die, mit feinem Blute befleckten Juden ohne König, 
ohne Stiftshütte, ohne Tempel und Altar und ohne 
Propheten auf der Erde umher irren, die Schmach 
und das Siegel ihrer Gottloſigkeit von einem Lande 
in das andere umhertragen, und vergeblich auf ihren 
Retter warten, den ſie nicht hatten erkennen wollen. 


Sehen wir nicht, geliebte Kinder Gottes, wie dieſe 
letzte Weiſſagung vor unſern Augen in Erfüllung geht? 
Schon ſeit achtzehn Jahrhunderten, ſeit der Zerſtörung 
Jeruſalems irrt dies unzerſtörbare Volk größtentheils 
in tiefer Schmach auf dem ganzen Erdkreiſe umher, 
und wird alſo umher irren bis ans Ende der Zeiten. 
Wo iſt je ein ſolches Nationalwunder in der ganzen 
Weltgeſchichte zu finden? Wie alſo konnte der Wahn— 
ſinn des gottloſen Unglaubens die Wahrheit dieſer gött— 
lichen Weiſſagungen von dem Meſſias anfechten wollen, 
auf welchen dies unglückſelige Volk nicht aufhört zu 
hoffen? Ja ſie ſelbſt übergeben uns dieſe heiligen 
Bücher der Propheten, in deren Beſitz ſie von Anbe— 
ginn waren; und die ſie mit größter Sorgfalt und 
Eiferſucht bewahren. Nicht menſchliche Erfindungen alſo 
ſind dieſe Weiſſagungen; ſie beſtanden ſo lange das 
Volk der Juden beſteht; ſie nahmen ſie in ihre Ver— 
bannung mit; und noch jetzt liegt, wie der Apoſtel 
ſpricht, ein Schleier über ihren Augen, wenn ſie den 
Moyſes leſen, der ſo deutlich von Jeſu, als dem neuen 
Geſetzgeber ſpricht, den das ganze moſaiſche Geſetz durch 
ſeine Opfer und Ceremonien vorbildete. — Welcher 
menſchliche Geiſt auch könnte jemals ein ſo wunderbares 


Leben, ſo außerordentliche Thaten, einen von ſo wun— 
Hohenlohe, Predigten. I. 19 
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derſamen Umftänden begleiteten Tod, die Auferſtehung 
und Verherrlichung eines zukünftigen Erloͤſers, die Ver: 
werfung eines Jahrtauſende beſtehenden und bis dahin 
auserwählten Volkes und die Berufung der Heiden bit 
auf die geringſten Umſtände Jahrhunderte voraus aufs 
genaueſte ſchildern, und ſogar die Zeitepochen beſtim— 


men, in welchen alle dieſe Weiſſagungen in Erfüllung 


gehen ſollten? Denn wie genau fie in Erfüllung gin— 
gen, dies wollen wir nun im zweiten Theile betrachten. 


Zweiter Theil. 


Wer, der die evangeliſche Geſchichte kennt, muß 
nicht die wunderbare Übereinſtimmung derſelben mit 
den prophetiſchen Ausſprüchen bewundern? und wer 


kann ſich erwehren, ſelbſt in den tiefſten Erniedrigungen, 


zu welchen die unendliche Liebe des Erlöſers Ihn drängte, 
die glänzendſten Züge der Gottheit zu erkennen? Genau 
wird Er zur Zeit geboren, als das Zepter von Juda 
genommen, und Judäa bereits eine römiſche Provinz 
war. Genau wird Er zu Bethlehem Juda geboren; 
wie die Propheten geweiſſagt hatten. Ja es muß ſogar 
der Stolz eines Weltbeherrſchers durch die angeordnete 
Volkszählung, und die Aufzeichnung der Einwohner in 
den Städten ihres Stammes dahin wirken, daß ſeine 
Geburt feierlich in die offentlichen Regiſter eingetragen 
werde; damit Niemand dieſelbe läugnen könne! Wir 
ſehen Ihn als ein armes Kind in der Krippe; aber wir 
ſehen auch, wie die Geburt dieſes armen Kindes von 
den Engeln verkündiget, von frommen Hirten und von 
Fürſten und Weiſen aus fernen Ländern angebetet wird. 
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In feinem öffentlichen Leben leidet Er öfter Hunger 
und Durſt; aber Er fättigt Schaaren von Tauſen— 
den auf wundervolle Weiſe; und zeigt dadurch, daß 
ſein Leiden freiwillig iſt. Er faſtet und wird vom 
Teufel verſucht; aber die Engel treten in Ehrfurcht 
hinzu und dienen Ihm. Er wird als der Sohn eines 
armen Handwerkers gering geachtet; allein es geht eine 
Kraft von Ihm aus; die alle Kranken heilt; und auf 
den Befehl ſeines Mundes weichen die böſen Geiſter aus 
den Leibern der Beſeſſenen, und bekennen Ihn zitternd 
und bebend als den Sohn Gottes. Er weint bei dem 
Anblick eines Todten, der bereits in Fäulniß überging; 
allein das Wort ſeiner Allmacht ruft ihn ins Leben zu— 
rück. Er wird beklommen bei dem Gedanken an ſeinen 
Tod; allein Er ſagt denſelben mit allen Umſtänden, 
und mit demſelben zugleich auch ſeine glorreiche Auf— 
erſtehung voraus; und Er ſelbſt beſtimmt nach ſeinem 
Wohlgefallen den Tag und die Stunde, wo es Ihm 
wohlgefällig iſt, für uns zu ſterben. Denn Niemand 
nimmt ſein Leben von Ihm, ſondern Er ſelbſt gibt 
dasſelbe für ſeine Schafe. Schon nehmen ſeine Feinde 
Ihn gefangen; doch Er wirft ſie durch Ein Wort zu 
Boden; um zu zeigen, daß ſie nichts über Ihn ver— 
mögen, wofern Er nicht ſelbſt es will. 


Er wird von der wüthenden Synagoge vor den 
Richter geführt und zum Tode verurtheilt; allein der 
ſchwache und ungerechte Richter, der Ihn verdammt, 
bekennt ſelbſt ſeine Unſchuld vor allem Volke. Er wird 
an das Kreuz geheftet; aber ſelbſt am Kreuze verheißt 
Er Einem ſeiner Mitgekreuzigten das Paradies. Ja 

19 * 
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es find auch die Diener und Zeugen feined Todes die 
Erſten, die erſchüttert an die Bruſt ſchlagen und aus— 
rufen: „Fürwahr dieſer Menſch war Gottes Sohn!“ 
Denn Zeugniß geben ſeiner Gottheit die Sonne, die 
ſich verfinſtert; die Erde, die in ihren Grundveſten 
erbebt; die Felſen, welche ſich ſpalten; die Gräber, die 
ſich aufthun; und die ganze Natur, die nahe daran 
iſt, in ein Chaos zu zerfallen. Er ſtirbt endlich; aber 
Er erweckt ſich ſelbſt vom Tode; Er fährt in den 
Himmel, ſendet von dort den Heiligen Geiſt; und iſt 
dennoch bei den Seinigen alle Tage bis zur Vollendung 
der Zeiten; da Er in dem wunderbaren Sacramente 
ſeiner Liebe unter uns wohnt, und ſeine Kirche und alle 
einzelnen Glieder derſelben durch ſeinen Geiſt regiert. 


Ja ſelbſt nach ſeinem, dem äußerlichen Anſchein 
nach ſo ſchmählichen Tode wird Er auf dem ganzen 
Erdkreiſe verherrlicht und angebetet; und das Kreuz, 
das Werkzeug ſeines Todes, glänzt als die höchſte 
Zierde auf den Kronen der Könige. Siegreich be— 
ſchamt Er die ſtolze Weisheit der Philoſophen durch 
die Einfalt ſeiner Jünger. Er überwindet die Macht 
der gewaltigſten und grauſamſten Cäſaren, ſo wie die 
ergrimmte Wuth der Hölle durch die Standhaftigkeit 
ſeiner zahlloſen Märtyrer, die den Glauben an Ihn 
freudig mit ihrem Blute und Leben beſiegeln; Er ſtürzt 
die Götzen und alle Gräuel der Abgötterei, erneuert 
die Welt durch Tugenden, durch eine Reinigkeit und 
Heiligkeit, welche ſie bis dahin nie geſehen, ja von der 
ſie keinen Begriff gehabt hatte; und die durch alle Jahr— 
hunderte in allen ſeinen Heiligen und Auserwählten glänzt. 
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Wer hier die Erfüllung der heiligen Weiſſagungen 
nicht ſieht; wer bei dieſen ſo wunderbaren Wirkungen 
der Gottheit Jeſu Chriſti ſeine Allmacht und die Kraft 
ſeiner Gnade in den menſchlichen Herzen noch ver— 
kennen kann, der iſt fürwahr in unheilbare Blindheit 
verſunken. Denn Jeſus, unſer Erlöſer iſt wahrhaftig 
das Licht der Welt, die ewige Weisheit Gottes. In 
dieſem göttlichen Lichte allein lernen wir den ewigen 
Vater kennen; ja in dieſem Lichte lernen wir auch uns 
ſelbſt erkennen; wir ſehen darin den unendlichen Werth, 
den unſre Seelen in den Augen des unendlichen Gottes 
haben; da Er um ſo theuern Preis uns erlöste; ſehen 
zugleich in den Demüthigungen, welchen der Sohn 
Gottes ſich unterwarf, ſeine unendliche Liebe zu uns; 
ſehen die ſchreckliche Strafe, welche der Sünde gebührt; 
und die tiefe Verderbniß des menſchlichen Herzens, das 
einer ſolchen Arzenei bedürfte, von ſeinem Stolze, von 
feiner Gier nach fündlichen Lüften und nach vergäng— 
lichen Gütern dieſer Erde geheilt zu werden. Dies 
göttliche Licht zeigt uns die Nothwendigkeit, daß ſelbſt 
ein Gott Menſch werden, daß Er, die Sünde aus— 
genommen, in allen Dingen uns gleich werden mußte, 
damit wir dieſem göttlichen Vorbilde uns nachbilden 
könnten, das allein unfehlbar, allein höchſt vollkommen 
war, und uns zugleich die Kraft verleihen konnte, auf den 
Spuren ſeiner göttlichen Vollkommenheit zu wandeln, um 
unſre glückſelige Beſtimmung zu erreichen, und des Him— 
mels würdig zu werden, den Er durch ſein Blut uns erkaufte. 


In ſeinem Lichte alſo ſehen wir das Licht: in dem 
Spiegel ſeiner heiligſten Menſchheit lernen wir Gott 
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und uns, die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, unfre 
ewige Beſtimmung und unſre heiligen Pflichten kennen. 
Sein unerſchütterlicher Ausſpruch von der Verwerfung 
des jüdiſchen Volkes und von der Dauer ſeiner heiligen 
Kirche bis ans Ende der Zeiten trotz aller Stürme 
der Verfolgungen, trotz aller feindlichen Angriffe der 
Ketzereien, die zu allen Zeiten ſich erhoben und erheben 
werden, der Sieg ſeines Kreuzes über die Hölle und 
die Abgötterei, in welcher die Welt ſeit Jahrtauſenden 
verſunken lag, verbürgen uns auch die Erfüllung ſeines 
Ausſpruchs über ſein jüngſtes Gericht; wo Er, als 
der allerhöchſte Richter der Menſchen aller Zeiten und 
Völker, nach göttlicher Gerechtigkeit richten, die Gerech— 
ten zu ſeiner Rechten, die Verworfenen zu ſeiner Linken 
ſtellen, und das Urtheil ihrer Ewigkeit ſprechen wird; 
das kein ungläubiges Gerede, keine trügliche Selbſt— 
täuſchung, keine Irrlehre der ſogenannten Philoſophen 
oder vielmehr aberwitzigen Schwätzer umſtoßen wird. 


Darum, meine Chriſten, erbauen wir uns nun 
ſelbſt, nach der Ermahnung des Apoſtels auf dieſem 
lebendigen Grundſtein, und befolgen wir die Worte, 
die der himmliſche Vater ſelbſt zu uns ſpricht: „Dieſer 
iſt mein vielgeliebter Sohn, an dem Ich mein Wohl— 
gefallen habe! Ihn ſollt ihr hören!“ Beten wir unſern 
göttlichen Erlöſer nicht nur als unſern Gott und Hei— 
land an; ſondern hören wir auch ſeine Worte, ſeine 
göttlichen Lehren, und befolgen wir ſie getreu; denn ſie 
ſind das Geſetz, nach welchem wir werden gerichtet 
werden; und unſre Treue in Befolgung derſelben iſt 
auch zugleich der Maßſtab unfrer Liebe gegen Ihn. 
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Denn Er ſelbſt ſpricht: „Wer meine Gebote 
hat, und ſie hält, der iſt's, der Mich liebt!“ 
(Joh. 14, 21.) 


Du aber, o unſer Erlöſer, kraftige unſre Herzen, 
die wir Dich als unſern Gott und Herrn erkennen 
und anbeten, daß wir Dich auch vor den Menſchen 
bekennen, und durch unſer Leben verherrlichen! Präge 
deine heilige Liebe unſern Herzen ein; ſie ſei das Leben 
unſres Lebens; damit wir das glorreiche Ziel erreichen, 
das Du durch deine heilige Menſchwerdung und dein 
am Kreuze vergoſſenes Blut uns erworben haſt: auf 
daß wir in der ſeligen Ewigkeit für die unendliche 
Wohlthat unſrer Erlöſung Dir würdig danken, und 
mit allen deinen heiligen Engeln und Auserwaͤhlten 
Dich ohne Unterlaß loben, der Du mit Gott dem Vater 
und dem Heiligen Geiſte lebeſt und regiereſt, Gott von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Am 
5 Kö nf nutage. 


—— — . 


ver der göttlichen En und der ee 
derſelben. 


. 


„Sieh, dein König kommt ſauftmüthig zu dir!“ (Matth. 21,8. 


Meine Vielgeliebten, wenn wir den heutigen Ein; 
zug des göttlichen Heilandes in die Stadt Jeruſalem 
betrachten, und den Jubelruf hören, der von allen 
Seiten Ihm ertönt: Oſanna dem Sohn Davids! 
Gebenedeit ſei, der da kommt im Namen des Herrn! 
— ſo müſſen wir allerdings glauben, das Volk ſei von 
Freude und Liebe gegen ſeinen Meſſias durchdrungen; 
und hänge Ihm von Herzen an. Und in der That, 
wenn wir ſehen, wie ſie ihre Kleider auf dem Wege 
ausbreiten; die Straßen, durch welche Er zieht, mit 
Palm- und Olzweigen beſtreuen, und Ihm einen fo 
glorreichen Triumphzug bereiten: ſcheint es da nicht, 
daß ſie ihn als ihren König anerkennen, und Ihm als 
Solchen aus ganzem Herzen huldigen?“ — Und den— 
noch, geliebte Kinder Gottes, ſagt uns der heilige 
Evangeliſt Lucas: „Als Jeſus die Stadt anſah, da 
weinte Er über ſie und ſprach: O wenn du doch dein 
Heil erkännteſt; und zwar an dieſem, deinem Tage, 
der dir zum Frieden iſt! So aber iſt's vor deinen 
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Augen verborgen!“ — Ja, was ſehen wir auch heute 
in der Kirche Gottes? Indeß wir mit der feſtlichen 
Freude des Einzuges unſres Herrn uns beſchäftigen, 
ſingt fie in klaͤglichem Trauerton: Passio Domini nostri 
Jesu Christi (das Leiden unſres Herrn Jeſu Chriſtil). 
Wie ſtimmt dieſe Freude mit dieſer Traurigkeit zuſam— 
men? Warum auch weint der milde göttliche Erlöſer 
an dieſem Tage ſeines Triumphes und der höchſten 
Ehre, die bei dem Volk Israel Ihm jemals widerfuhr? 


Ach, meine Chriſten, Er ſah, wie dies nämliche 
beſtandloſe Volk in wenigen Tagen Ihn wieder ver— 
läugnen, wie ſie mit dem nämlichen Munde, mit welchem 
ſie nun Oſanna rufen, gleich grimmigen Hunden wider 
Ihn bellen und ſchreien würden: „Ans Kreuz mit 
Ihm! Sein Blut komme über uns und unſre Kin— 
der!“ Er kommt, ihnen den Frieden zu bringen, fie 
mit Gott zu verſöͤhnen, und ihnen die größten Wohlthaten 
zu erweiſen; und Er ſieht ihren ſchrecklichen Undank, 
trauert über ihre entſetzliche Blutſchuld, und weint über 
die Verheerung ihrer Stadt und über ihren blutigen 
Untergang. Denn hatte Er auch von Ewigkeit beſchloſ— 
ſen, für das Heil der Welt zu ſterben, ſo war darum 
dennoch die Schuld dieſes gottesmörderiſchen Volkes 
und ihrer Prieſter und Obrigkeiten, die Ihn, den ſogar 
der heidniſche Richter für unſchuldig erklärte, — zu 
dem ungerechteſten Tode verdammten, nicht minder him— 
melſchreiend, und forderte die Gerechtigkeit des ewigen 
Vaters zu verdienter Rache auf. Dies, meine Vielgelieb— 
ten, find die Urſachen, warum der liebreichſte König 
uͤber die Stadt Jeruſalem weinte. 
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„O bätteft du es doch erkannt; und zwar an die— 
ſem, deinem Tage, ſpricht Er, der dir zum Frieden iſt!“ 
— Schon drei volle Jahre hatte der göttliche Heiland 
dies blinde und beſtandloſe Volk ſammeln wollen, wie 
eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel ſammelt. 
Dieſe ganze Zeit hindurch hatte Er ihnen das Evan— 
gelium des himmliſchen Reiches geprediget, und die 
glaͤnzendſten Wunder vor ihren Augen gethan; hatte 
ihre Kranken liebreich geheilt, hatte Todte erweckt, hatte 
durch Wunder ſeiner Allmacht Hungernde zu Tauſenden 
in der Wüſte erſättigt, und ſeine göttliche Sendung 
ihnen unwiderſprechlich bewieſen; und dennoch hatten 
ſie Ihn, ihren Meſſias, — mit Ausnahme ſehr Weni— 
ger, — immer ſtarrſinnig verworfen; ja ſogar Steine 
aufgehoben, Ihn zu tödten. Und dennoch läßt die 
unüberwindliche Liebe Jeſu nicht nach, dieſen verlorenen 
Schafen nachzugehen, und ſpricht: „O hätteſt du es 
doch erkannt, und zwar an dieſem, deinem Tage, der 
dir zum Frieden iſt!“ Sieh, noch Einmal komme Ich 
in aller Sanftmuth zu dir; aber an dieſem Tage hängt 
auch dein Heil. O fo nimm denn den Frieden an; 
empfange den Olzweig; oder du wirſt die Schärfe des 
Schwertes empfinden! — Wie ſchrecklich dieſe Weiſ— 
ſagung des Gottmenſchen über den Untergang Jeruſa- 
lems in Erfüllung ging, dies wiſſen wir aus der Ge— 
ſchichte; und es kann nicht meine Abſicht ſeyn, dieſe 
Geſchichte auch hier zu erzählen. Eine hochwichtige Lehre 
aber für uns iſt dieſe Klage des Herrn; denn wir erſehen 
daraus, wie das Heil eines Menſchen, ja auch eines ganzen 
Volkes zuweilen an einem einzigen Tage, an einer einzigen 
Gnade hängen, die uns zur Buße und zur Bekehrung beruft. 
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Darum, meine Chriſten, verarget es mir nicht, 
wenn ich heute, nach dem Beiſpiele unſres göttlichen 
Heilandes, wo nicht in bittere Thränen (und wer könnte 
derſelben zu viele weinen!) doch in bittere Klagen wider 
ſo Viele unter uns ausbreche, die den Tag und die Zeit 
ihrer Heimſuchung verſaͤumen; die göttliche Gnade, die 
nun ſie beruft und drängt, verwerfen; weil ſie mit der 
Hoffnung auf andere Gnaden und auf eine bequemere 
Zeit ſich ſchmeicheln; da es doch ſo höchſt ungewiß iſt, 
ob dieſe Gnade jemals wieder kommen und an ihrem 
Herzen pochen wird. Zu dieſen alſo ſpreche ich heute 
als ein Bothe des Herrn: „Sieh dein König kommt 
ſanftmüthig zu dir!“ So nimm denn noch Heute den 
Frieden an, den Er dir anbietet; heute noch lege die 
Waffen der Bosheit nieder; denn höreſt du heute ſeine 
Stimme nicht an, ſo ertönt ſie dir vielleicht niemals 
wieder! — Klingt dies furchtbar, meine Lieben, ſo iſt 
es doch wahr. — So höret mich denn aufmerkſam; 
ich liebe eure Seelen; und darum muß ich jederzeit 
nicht ſowohl ſprechen was euch gefällt, als was euch 
zum Heile frommt. 


Erſter Theil. 


Der größte Schade, den der Menſch ſich ſelbſt 
thut, iſt, daß er gewöhnlich ſeine Seele vernachläßigt. 
Für dieſen ſterblichen Leib wird das Gewiſſe, für die 
Seele das Ungewiſſe erwählt; des Leibes muß heute 
gepflegt werden; die Seele kann warten bis morgen. 
Saget mir doch, meine Lieben, welcher Gefangene, der 
nun eben die beſte Gelegenheit hätte, dem Kerker zu 
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entkommen, wird wohl ſaͤumen bis morgen, wo viel 
leicht ſchon das Todesurtheil an ihm vollzogen wird? 
Welcher Kranke, der noch in dieſer Stunde kann geheilt 
werden, wird wohl freiwillig krank bleiben und in be— 
ſtändiger Todesgefahr ſchweben wollen? Und welcher 
Schiffbrüchige, der ſogleich an das Geſtade ſich retten 
kann, wird fo thöricht ſeyn wollen, fruchtlos mit Win; 
den und Wellen zu ringen? — Auf ſolche Weiſe alfo- 
wenden wir immer die größte Sorgfalt an, dies hin- 
fällige Leben des Körpers zu retten; um das Leben 
der Seele jedoch, ja um das Leben in der Ewigkeit 
mag es ſtehen wie es will. Da ſpricht man: Geduld, 
es wird ſchon werden! — Dem Körper geben wir das 
gewiſſe Heute, der Seele das unſichere Morgen! 


Dies unglückſelige Morgen und abermal Mor- 
gen und immer Morgen! hat Viele getäuſcht, die es 
nun in der unglückſeligen Ewigkeit büßen. — Wie 
Mancher und wie Manche werden heute von der gött— 
lichen Barmherzigkeit durch ſtarke Antriebe und mächtige 
Erleuchtungen zur Bekehrung gedrängt! Doch ſieh, da 
fliſtert die alte Gewohnheit: Morgen, morgen! Was 
iſt denn auch an Einem Tage gelegen? wird ja doch 
heute der Himmel nicht einſtürzen; Gott iſt ſo gütig! 
Er wird mir ſeine Gnade zu jeder Zeit geben, wenn 
ich mich bekehren will; und meine Seligkeit hängt ja 
nicht an Einer Gnade! — Und ſo weist man die Gnade 
Gottes undankbar vom Herzen, die vielleicht nie wieder— 
kehrt; ſo wie ſie fürwahr für Viele nicht wiederkehrte. 
Denn wie der Herr, von dem die Gnade ausging, 
ſpricht auch fie: „Ich gehe hinweg, und ihr 
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werdet Mich ſuchen, und in euern Suͤnden 
ſterben!“ (Joh. 8, 21.) | 


Wahr iſt es freilich, o Sünder, was heute nicht 
geſchieht, das kann morgen geſchehen; aber wer hat 
dich denn verſichert, daß du den morgigen Tag erleben 
werdeſt? — An wie Vielen ward jener Ausſpruch er— 
füllt: „Du Narr, dieſe Nacht werden ſie 
deine Seele von dir fordern!“ (Luc. 12, 20.) 
Wahr auch iſt es, daß der Himmel nicht einſtürzen 
wird; woher aber haſt du die Verſicherung, daß er 
morgen dir offen ſtehen werde? Und eben ſo wahr 
iſt's, daß Gott unendlich gütig iſt; verdient aber dieſe 
unendliche Güte, daß du ſie ſo ſchnoͤde beleidigeſt, und 
ihre Einladung von deinem Herzen verweiſeſt? — Wo— 
her auch weißt du, daß dein Heil und deine Seligkeit 
nicht an dieſer Gnade hängt? Iſt Gott, nachdem du 
ſo viele ſeiner Gnaden mißhandelteſt, ſchuldig, dir noch 
andere, ſtarke und mächtige Gnaden zu ſenden? O un— 
kluger und hartſinniger Sünder, wie kannſt du je dich 
vermeſſen, dem Allerhöchſten Zahl und Maß vorzu— 
ſchreiben, und dir ſelbſt die Zeit deiner Bekehrung zu 
beſtimmen? Wie Viele wurden auf ſolche Weiſe plötz— 
lich in ihrer Vermeſſenheit vor den Richterſtuhl des 
ewigen Richters berufen! 


Es verhält ſich mit der Ordnung der Gnade wie 
mit der Ordnung der Natur; jede Sache darin hat 
ihre Zeit. Nicht ernten wird der Ackermann, wofern 
er nicht zur gehörigen Zeit ausſäet. Auf gleiche Weiſe 
auch muß der Schiffer liegen bleiben, wenn er den 
guten Wind verſäumt hat. Dieſelben Fälle ergeben ſich 
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im Reich der Gnade. Wer das Samenkorn der Gnade 
nicht in ſein Herz aufnahm, als dasſelbe gleichſam in 
den Händen ſeiner Seele lag, der wird fürwahr keine 
Ernte des Heiles gewinnen. Und wer das Anwehen, 
die Einflößung des Heiligen Geiſtes fruchtlos vorüber— 
gehen läßt, der wird in dem Faulbett ſeiner Sünden 
liegen bleiben. — Beinahe immer will der Sünder in 
dem wichtigſten Werke ſeiner ewigen Seligkeit ſich eine 
Zeit beſtimmen, die der Ordnung Gottes entgegen iſt. 
Gott will, er ſoll jetzt ſich bekehren; dem Sünder aber 
iſt dies jetzt nicht gelegen. Gottes Allwiſſenheit ſieht 
vor, er werde eines gähen Todes ſterben; der Sünder 
aber rechnet mit voller Sicherheit darauf, er werde in 
eine ſanfte, langwierige Krankheit verfallen, und alſo 
Zeit genug haben, Gottes Gnade zu erwerben. Gott 
will heute; der Sünder will morgen! Was aber hier— 
aus erfolgt, dies zeigt uns der Apoſtel Johannes in 
jenem Ausſpruch, der über Babylon erging: „Wehe 
dir Babylon, du gewaltige Stadt, — die 
du der berufenden Gnade dich widerſetzteſt! 
— Sieh in Einer Stunde iſt dein Gericht 
gekommen!“ (Offenb. 18, 10.) 


Über dieſe Worte ſpricht ein großer Kirchenlehrer: 
„Wem gehen hier die Augen nicht auf? Wer ſcherzt 
noch mit der göttlichen Gnade? wer ſpricht noch: Dies— 
mal werde ich der Gnade Gottes nicht folgen; Er 
wird mir ein andermal ſchon eine andere Gnade ſenden? 
Ach, an Einer Stunde, an Einer berufenden Gnade, 
deren Zeitpunkt uns Allen unbekannt iſt, hängt oft das 
ganze Werk unſrer Seligkeit oder unſrer Verdammniß; 
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Rund dennoch verwerfen wir hundert ſolcher Gnaden, 
und hegen die vermeſſene Hoffnung, Gott werde zu 
einer andern Zeit wiederkommen.“ — Der Grund die— 
ſer Sache liegt, wie der beredſame Märtyrer, der heilige 
Cyprian, ſpricht, darin, daß das Werk unſres Heiles 
von dem Heiligen Geiſte geordnet wird, nicht wie wir 
wollen, ſondern wie Er will. Willſt du nicht, wie 
und wann Er will, ſo wirſt du dein Heil nicht wirken. 
Und welch ein Herr auch wäre der allerhöchſte Gott, 
wenn Er thun müßte was, wie und wann wider— 
ſpänſtige Knechte wollen! 


Es iſt ein Lehrſatz der echt katholiſchen Gottes— 
lehre, daß Gott allen Menſchen zu allen Zeiten genug— 
ſame Gnade gibt, mit welcher ſie ihr Heil wirken 
können, mit welcher ſie aber ſolches dennoch kaum jemals 
wirken: nicht weil die Gnade nicht hinreichte; ſondern 
weil ihr Wille erhärtet iſt. Die beſondere kräftige 
Gnade aber, die jetzt an deinem Herzen pocht, gibt Er 
weder Allen, noch zu allen Zeiten; da Er ſolche Nie— 
mand ſchuldig iſt. Frageſt du mich, warum gibt Er 
ſolche jetzt, und nicht zu aller Zeit, ſo antworte ich mit 
dem heiligen Auguſtinus: „Ich bin nicht in dem gött— 
lichen Rathe geſeſſen; Eins aber weiß ich, daß Alles 
was Gott thut, wohl und recht gethan iſt.“ 


Ein wunderbares Bild dieſer Sache leſen wir im 
Buche der Richter. Samſon lag im Schooße ſeiner 
Dalila. Ofter ſchon hatte dieſe Verrätherin den Phili— 
ſtern ihn preis gegeben. Samſon jedoch, der zum erſten, 
zum andern und bis zum dritten Male den Stricken 
der Philiſter ſich entriſſen hatte, folgerte hieraus den, 
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feiner Meinung nach unfehlbaren Schluß, er werde 
auch diesmal wie gewöhnlich ſich entreißen; „und er 
ſprach in ſeinem Herzen: Ich werde aus— 
gehen, wie ich zuvor gethan habe; und werde 
mich losreißen; und er wußte nicht, daß der 
Herr von ihm gewichen war.“ — Was aber 
geſchah dann? „Die Philiſter griffen ihn an, 
ſtachen ihm beide Augen aus, und führten 
ihn mit Ketten gebunden fort.“ (Nicht. 6, 21. 
u. 22.) Ein böſer Trugſchluß alſo iſt es, zu ſagen: 
Gott hat ſeine Gnade mir ein, zwei, zehn, zwanzig 
Mal angeboten, alſo wird Er mir ſie immer anbieten. 
„Woher weißt du, ſpricht der heilige Bernard, daß 
Gott ſeine Gnade dir wiedergeben werde; die du nun 
mit ſolchem Hohn verwirfſt und von dir vertreibeſt? 
Verflucht ſei, wer auf die Hoffnung der göttlichen 
Barmherzigkeit ſündigt!“ 


Die berufenden Gnaden Gottes werden in der 
heiligen Schrift abgeordnete Geſandte des Himmels 
genannt. Nun werdet ihr aber wohl öfter gehört haben, 
wie ſtrenge Rache an Denjenigen genommen wird, welche 
die Geſandten eines großen Königs mißhandeln. Alſo 
verfolgte David mit Feuer und Schwert die Ammoni— 
ten, Cambyſes die Aegypter, Alexander die Athener, 
die ihre Geſandten mit höchſtem Übermuth mißhandelt 
hatten. Glauben wir etwa, Gott werde die Beleidi— 
gungen nicht rächen, die wir ſeinen Geſandten, ſeinen 
berufenden Gnaden anthun? Was der Herr einſt zu 
ſeinen Sendbothen ſprach, das gilt auf gleiche Weiſe 
auch von dieſen innerlichen Geſandten: „Wer immer 
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euch nicht aufnimmt, noch eure Rede anhört, 
von demſelben Hauſe oder von derſelben Stadt 
gehet hinaus, und ſchüttelt auch ſogar den 
Staub von euern Füßen. Wahrlich, Ich ſage 
euch, es wird Sodoma und Gomorrha erträg— 
licher ergehen am Tage des Gerichtes als 
ihnen!“ (Matth. 10, 14.) 


Höret dieſe Worte und beherziget ſie, ihr Sünder, 
öffentliche wie heimliche, welchen Gott ſo viele Bothen 
ſandte, und heute ins beſondere ſendet. Muß ich nicht 
befürchten, dieſe Sendbothen eures Gottes und aller— 
höchſten Königes werden von euch weichen und den 
Staub des Fluches über euch abſchlagen? Wollte Gott, 
daß an Keinem in Erfüllung ginge, was einſt ein römi— 
ſcher Abgeſandter den Tarentinern zurief, als dieſe ihn 
beſchimpften, und ſogar von ihren Gaſſenbuben mit 
Koth und Unrath bewerfen ließen. Denn wehmüthig 
rief er ihnen zu: „Spottet meiner nur und verlachet 
mich; es wird die Zeit kommen, wo ihr weinen, und 
dies kothige Gewand mit euerm Blute abwaſchen wer— 
det!“ — Gott gebe, daß ich nicht mit Chriſtus, unſerm 
Herrn, wahr ſpreche: „Ihr werdet in euern Sünden 
ſterben!“ 


Zweiter Theil. 


Geliebte Kinder Gottes, ihr werdet mir ſagen, 
ich erſchrecke euch! Doch ich entſchuldige mich mit dem 
heiligen Auguſtinus, der über den vier und achtzigſten 
Pſalm ſpricht: „Verzeihet mir, wenn ich nicht gebe 
was ich nicht habe. Ich ſelbſt erſchrecke und fürdte 
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mich. Gern möchte ich euch Sicherheit geben, wenn 
ich ſelbſt ſolche hätte.“ — Wie ſollte ich mich nicht 
fürchten, wenn ich die göttliche Gnade verwerfe? — 
Wir leſen, daß die Apoſtel nur Einmal berufen, daß 
jene Gäſte des Evangeliums nur Einmal eingeladen 
wurden. Jene Arbeiter, die in der erſten und andern 
Stunde berufen wurden, und dem Rufe nicht folgten, 
wurden in der dritten Stunde nicht mehr gedungen; 
ſondern der Hausvater „fand Andere,“ ſpricht das 
Evangelium. Voll ſolcher Beiſpiele iſt die heilige 
Schrift; und ich ſollte die göttliche Gnade verwerfen, 
und mir einbilden, Gott werde mit mir eine beſondere 
Ausnahme machen, und mir ein andermal zu Willen 
ſeyn, wenn es mir gerade gelegen ſeyn wird? 


O Sünder, täuſchet euch doch nicht mit dieſer 
falſchen Hoffnung! Die Sünde, vermeſſentlich auß 
Gottes Barmherzigkeit zu ſündigen, iſt eine jener ſchwe— 
ren Sünden in den Heiligen Geiſt, die weder in dieſer 
noch in jener Welt erlaſſen werden; denn ſie iſt der 
größte Spott, durch welchen der Sünder den Heiligen 
Geiſt mißhandelt. Und auf welche Weiſe auch ſollte 
ein Sünder bei ſolchem fortgeſetzten Trotz eine ſo außer— 
ordentliche Gnade Gottes verdienen? — Die beſten 
Jahre weiht der Sünder der Welt, ſeiner Begierlichkeit, 
ſeinen Lüſten. Ja er ſagt es ſelbſt, er werde ſich nicht 
früher als in ſeinem Alter bekehren. Dann, ſpricht er, 
werde ich meine Sünden beichten, wann ich außer 
Stande ſeyn werde, ſie durch neue zu vermehren. Dann 
werde ich meine Buhlſchaften und meine Laſter ver— 
laſſen; den ſchönſten und beſten Theil aber will ich 
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für mich behalten; und Gott von meinem Leben nur 
das geben, das ich ſelbſt nicht brauchen, und nicht 
mehr meinem Vergnügen widmen kann. — Flößt ein 
ſolcher Vorſatz nicht Entſetzen ein? iſt er nicht eine 
wahre Gottesläſterung? Und dafür ſoll Gott dem 
Sünder ungewöhnliche, ſtarke Gnaden geben, die fein 
Herz rühren, ſeinen Willen erweichen, die dieſem harten 
Felſen Thränenquellen entlocken, die ihn zu einer Liebe 
entzünden ſollen, welche die Sünden bedeckt? 


Denn, was wohl zu bemerken iſt, Sünder, die in 
ihren böſen und laſterhaften Gewohnheiten erhärteten, 
bedürfen zu ihrer Bekehrung weit ſtärkerer und kräfti— 
gerer Gnaden als die gewöhnlichen Gnaden ſind. Wie 
aber verdiente ſolche Gnaden Derjenige, der die beru— 
fende Gnade Gottes bis auf die letzte Stunde verwor— 
fen hat? der zur Anzahl Derjenigen gehört, von welchen 
der ſelige Job ſpricht: „Sie ſprachen zu Gott: 
Weiche von uns; wir wollen die Wiſſen— 
ſchaft deiner Wege nicht?“ (Job. 21, 14.) Wie 
viele Menſchen hat man in der Welt gekannt, die in 
ihrem Sterbebette auf ſolche Gnaden warteten! Sprach 
man ihnen dann von ernſtlicher Beicht und Buße, von 
gänzlicher Bekehrung ihres Herzens zu Gott, dann 
ſeufzten ſie: Ich kann nicht! ach, ich kann nicht! Dies, 
meine Vielgeliebten, iſt ein Jammer, den wir Seelſorger 
leider aus vielfältigen Erfahrungen kennen. Wie oft 
werden wir an das Sterbebette ſolcher Menſchen beru— 
fen, die während ihres Lebens alle Gnaden Gottes in 
den Wind ſchlugen; und die in dieſer bittern Stunde 
theils von Schmerzen zermalmt, theils der Beſinnung 
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beraubt, theils bis zu den letzten Augenblicken mit irdi— 
ſchen Dingen beſchäftigt, ſich nicht ſammeln, ihr Ge— 
wiſſen nicht ordnen, und weder Acte der Reue noch 
der Liebe erwecken können; und für deren ewiges Heil 
wir zittern müſſen! Wie Viele auch gerathen dann 
bei dem Anblick ihres laſterhaften Lebens, ihrer himmel— 
ſchreienden Sünden, in eine Verzweiflung, welcher kein 
Zuſpruch, keine Vorſtellung ſie entreißen kann! Ja, 
wie Viele ſterben ſogar, noch ehe der Prieſter Gottes 
erſcheint, den ſie mehr der Förmlichkeit, als des Ge— 
wiſſens wegen rufen laſſen, wenn es bereits mit ihner: 
zu Ende geht? — Wir thun zwar allerdings was wir 
können; geben ihnen auch wohl die Losſprechung, und 
hoffen dabei auf Gottes unendliche Barmherzigkeit; aber 
wann, meine Lieben, iſt je eine Losſprechung gültig, 
wo keine wahre Reue, kein wahrer Vorſatz der Beſſe— 
rung im Herzen iſt? — Darum ſpricht der heilige 
Auguſtinus: „Dies iſt eine höchſt gerechte Strafe der 
Sünde, daß, wer ſich nicht zum Guten wenden will, 
da er kann, endlich das Vermögen dazu verliert, wann 
er ſelbſt es wollte; und höchſt gerecht iſt dieſe Strafe; 
da ſie eine Strafe Gottes iſt, der nichts Ungerechtes 
thun kann.“ 


Ich will alles bisher Beſagte in eine Parabel zu— 
ſammen faſſen. Es iſt eine Stadt, die wider ihren 
rechtmäßigen König und Herrn ſich aufwirft. Der 
König ſendet einen Abgeordneten dahin, und ermahnt 
ſie auf gütliche Weiſe, zur Ruhe und zum Gehorſam 
zurück zu kehren. Die Inwohner jedoch ſtoßen den 
Geſandten zur Stadt hinaus, und wollen nichts von 
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ihren Pflichten hoͤren. Abermal ſendet der König einen 
andern Abgeordneten, der ſie ganz liebreich an ihre 
Schuldigkeit erinnert, und ihnen überdies im Namen 
ſeines Herrn hoch und theuer verheißt, wofern ſie ſich 
zur Ruhe begeben, werde man des Vergangenen nicht 
ferner gedenken; ja man werde ihnen ſogar neue Pri— 
vilegien und Freiheiten ertheilen. Dieſen Geſandten 
jedoch laſſen ſie nicht einmal in die Stadt ein. 


Er ſendet einen dritten und vierten Geſandten; er 
ſieht dieſer Empörung viele und lange Jahre in großer 
Langmuth zu. Doch das Alles verfängt bei den Re— 
bellen nichts. Endlich alſo ſieht er ſich nothgedrungen, 
ſeine Kriegsmacht zuſammen zu ziehen, und dieſe ſtarr— 
ſinnigen Empörer zu belagern. Er kommt in voller 
Kriegesrüſtung. Da er jedoch überaus ſanftmüthigen 
Herzens iſt, kommt er zugleich mit dem Vorſatz, der 
Stadt zu fihonen, wofern fie feine Oberherrſchaft an— 
erkennen will. Und nun ſendet er zum letzten Mal 
einen Abgeordneten zu ihnen; den aber die Bürger vor 
ſeinem Angeſichte tödten und über die Stadtmauern 
hinabſtürzen. Nun aber beginnt die Belagerung ernſt— 
lich; der König nimmt ein Vorwerk nach dem andern, 
das Heer dringt bis an die Pforten der Stadt, und 
Alles iſt zum Sturm bereit. Dennoch ſendet er noch 
einmal, und läßt ſeine Gnade ihnen anbieten, wofern 
ſie zum Gehorſam zurückkehren wollen. Sie jedoch be— 
ſtehen feſt auf ihrem Trotz. — Nun frage ich aber, 
wird nicht dieſer König, wie ſanftmüthigen Herzens 
er auch iſt, ausrufen: So ſei es denn! Ich nehme 
Himmel und Erde zu Zeugen, daß ich unſchuldig bin 
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an dieſem Blute! Laufet an; machet Alles nieder was 
ihr antreffet; die Stadt iſt euch zur Plünderung preis 
gegeben! — Wohl werden dann die Inwohner um 
Gnade bitten; doch zu ſpät kommt dieſe Bitte. „Sie 
haben die Zeit ihrer Heimſuchung nicht er— 
kannt!“ Antworten wird er ihnen: Habet ihr die 
Gnade nicht annehmen wollen, da ihr konntet, ſo ſeid 
ihr derſelben nun nicht würdig, da ihr wollet! 


Sieh, o Sünder, dich geht dieſe Parabel an; von 
dir iſt dieſes Lied! Dein König iſt der höoͤchſt ſanft— 
müthige und barmherzige Gott; die Stadt aber iſt dein 
Herz. Alle Mittel, ja mehr als Er ſchuldig iſt, wendet 
Gott an, dieſes, dein rebelliſches Herz zum Gehorſam 
zu bringen; du aber ſchlägſt alle feine berufenden Gna— 
den in den Wind, in der Hoffnung, Er werde dir 
deſſen ungeachtet gnädig ſeyn. Auf ſolche Weiſe jedoch 
wirſt du zu ſpät rufen, und dieſe Gnade nicht erhalten. 
Sehr wahr ſpricht ein geiſtreicher Lehrer: Die Gott— 
loſen wollen nur dann das Gute thun, wenn es nicht 
mehr Zeit dazu iſt. | 


Darum rufe ich euch, unbußfertige Herzen, heute aus 
ganzer Kraft im Namen Gottes zu: Scherzet nicht mit 
euerm Seelenheile! Scherzet nicht mit Gott und ſeiner 
Gnade! Denn wie der Apoſtel ſpricht: „Irret nicht, 
Gott läßt nicht mit ſich ſcherzen. Was der 
Menſch ſäen wird, das wird er ernten!“ (Galat. 
6, 7.) „Heute, wenn ihr ſeine Stimme höret, er— 
härtet eure Herzen nicht!“ (Pſ. 94.) Heute pocht 
Er an euern Herzen, ſo thut ihm denn auf und folget ſei— 
nem Rufe; denn wer weiß, ob es nicht zum letzten Mal für 
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Viele iſt? — Denket euch einmal, wenn der Sohn Gottes 
uns hier perſönlich erſchiene, und uns offenbarte, Einer 
aus uns Allen werde verdammt werden; und zwar 
Derjenige, der nicht heute noch ſein Leben beſſern würde. 
Wer aus uns würde je ſo vermeſſen ſeyn, daß er nicht 
von der Stunde an Beſſerung ſeines Lebens verhieße? 
Wer, der ſündlichen Lüſten ergeben iſt, würde es wagen, 
ferner zu ſündigen? Welcher Beſitzer ungerechten Gutes 
würde bei ſeiner Nachhauſekunft dasſelbe nicht ſogleich 
zurückſtellen? Keiner würde dieſe Kirche verlaſſen ohne 
den feſten Vorſatz, ſich zu bekehren; denn Jeder würde 
zu ſich ſelbſt ſprechen: Einer wird verdammt werden; 
und zwar Derjenige, der nicht heute noch von ſeinen 
Sünden abſteht! Vielleicht bin ich's? Und allerdings 
würde er mit Recht dieſe Frage an ſich ſtellen; und 
höchſt vernünftig wäre dieſelbe. 


Nun frage ich aber, meine Vielgeliebten: Wer 
hat uns denn des Gegentheiles verſichert? Woher weißt 
du, o Sünder, ob Gott nicht dein ewiges Heil auf den 
heutigen Tag alſo geordnet habe, daß Er, wofern du 
heute ſeine Gnade nicht annehmen ſollteſt, in Zukunft 
dir keine mehr verleihen werde? Woher weißt du das 
Gegentheil? — So thu denn noch heute das Sicherſte; 
denn vielleicht wirſt du es ſonſt nimmermehr thun! 


O beherziget doch dieſe Wahrheiten, ich beſchwöre 
euch darum bei der unendlichen Barmherzigkeit Gottes! 
Denn, meine Chriſten, es gilt einer ganzen Ewigkeit. 
„Suchet den Herrn, ſo lange Er kann gefun— 
den werden, ruft der Prophet; rufet Ihn an, 
ſo lange Er nahe iſt. Der Gottloſe verlaſſe 
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feinen Weg und der Ungerechte feine Gedan— 
ken und bekehre ſich zum Herrn, ſo wird Er 
ſeiner ſich erbarmen; — und zu unſerm Gott, 
denn Er verzeiht reichlich!“ (Iſai. 55, 6.) Sehet, 
jetzt iſt annehmliche Zeit; nun ſind Tage des Heiles! 
O laſſet ſie nicht fruchtlos vorüber gehen, ſondern be— 
kehret euch aus ganzem Herzen zum Herrn, und Er 
wird euch gnädig ſeyn; denn darum wird Er in dieſer 
heiligen Woche ſein koſtbares Blut vergießen, damit 
Er darin von euern Sünden euch abwaſche, und euch 
zum ewigen Heile führe; was die ewige Barmherzigkeit 
uns Allen verleihen wolle. Amen. 


— 22 H2—ä 


A m 
Oſterſonntage. 


(Rede, gehalten am 18. April 1824 in der Domkirche zu Linz in 
Oſterreich ob der Enns.) 


Von der himmliſchen Freude. 


2 — 1 — 


„Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten; Er 
iſt auſerſtanden und iſt nicht hier.“ (Marc. 16, 6.) 


Vor wenigen Tagen, meine chriſtlichen Zuhörer, 
traten wir tief betrübten Herzens in den Tempel des 
Herrn. Wohin immer wir blickten ſpiegelte ſich die 
ſchwarze Farbe, das Symbol des Todes in unſern 
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Augen ab; erloſchen war das Licht, des Lebens Freude. 
Düſtere, dumpfe Klagetöne traten an die Stelle freudi— 
ger Lobgeſänge; und der Glocken freundlicher Schall, 
der zu frommem Gebet uns einlädt, hatte ſich in dumpfes 
Geraſſel aufgelöst. 

Und ſieh da, plötzlich ſehen wir heute, an dieſem 
hochfeſtlichen Tage, Alles in ſelige Freude umgewandelt! 
— Verſchwunden iſt die Farbe des Todes, gebrochen 
die tiefe, furchtbare Stille; das Haus des Herrn iſt 
mit herrlichem Glanze, der Altar mit feſtlicher Zierde 
geſchmückt. Woher dieſe ſo ſchnelle, ſo hocherfreuliche 
Umwandlung? — O höret es, meine Chriſten, und 
feiert dieſen glorreichen, dieſen beſeligenden Tag des 
Herrn im Jubel unſres Herzens! Heute iſt Jeſus 
Chriſtus, unſer Gott und Herr, durch die Kraft ſeiner 
Allmacht wahrhaft von den Todten auferſtanden; nach— 
dem Er den erbarmungsvollen Willen des himmliſchen 
Vaters erfüllt, die ſchwere Schuld der Menſchheit ge— 
tilgt, den Tod und die Hölle beſiegt, und des ewigen 
Himmels verſchloſſene Pforte uns aufgethan hatte. 


Weſſen Herz an dieſem glorreichen Tage nicht von 
namenloſen Gefühlen des Dankes durchdrungen iſt; 
in weſſen Augen nicht Thränen heiliger Freude glänzen; 
weſſen Geiſt ſich nicht über ſich ſelbſt erhaben fühlt, 
wenn er die Größe der heutigen, neuen Glückſeligkeit 
ſich denkt: Jeſus iſt erſtanden, und hat den Himmel 
uns aufgethan! Der, meine Chriſten, verdient es nicht, 
feinen heiligen Namen auszuſprechen. 


; Ihr habet im Geiſte den Sohn Gottes als das 
Sühnopfer der alten, ſündhaften, menſchlichen Creatur, 
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nach bittern Martern, die feiner Kreuzigung voran: 
gingen, auf Calvaria des ſchmaͤhlichſten Todes am Kreuze 
ſterben ſehen. Mit der Beſtattung ſeines heiligen 
Frohnleichnams ward zugleich auch die ſchauderhafte 
Sünde begraben; und eben ſo ſollte auch mit der 
Herrlichkeit ſeiner Auferſtehung, zu welcher Er in ſeiner 
glorreichen Gottesmacht ſich ſelbſt erweckte, das gere—— 
nigte, neugeſchaffene Ebenbild Gottes mit Ihm aus 
dem Grabe ſeiner Veralterung hervorgehen. 


Bis zu dem Augenblick der großen, ſchmerzlichen 
Vollendung feiner erbarmungsvollen Liebe am Kreuze, 
war Jeſus im Gewande ſeiner heiligſten Menfchhei: 
unſer Licht, unſer allerhöchſter Wohlthäter, unſer gött— 
liches Vorbild geweſen. Er hatte den Glanz feiner 
Gottheit verborgen, und ſolchen nur in Wundern aus— 
geſtrahlt, die Er um unſres Heiles willen vollbrachte; 
um während ſeines irdiſchen Wandels hienieden in freund— 
licher Liebe mit uns umgehen zu können, und unſer 
Freund und Bruder zu bleiben. Nun aber, nachdem 
der ewige Erbarmer unſre Erlöſung in ſeinem Blute 
vollbracht, und den Schuldbrief unſrer Verdammniß 
am Kreuze zerriſſen hatte, ging Er in ſeiner Majeſtät, 
in ſeiner Stärke, in ſeiner Herrlichkeit aus der finſtern 

Nacht des verſchloſſenen Grabes hervor! — Wo finden 
wir je in der armen, beſchränkten menſchlichen Sprache 
Ausdrücke, dies unendliche Werk der göttlichen Liebe 
würdig auszuſprechen! — Jeſus Chriſtus ſtarb als 
Menſch, uns von dem ewigen Tode zu retten, durch 
ſein Blut zu reinigen, und des Heiles würdig zu 
machen. Er erſteht als Gott, als eingeborener Sohn 
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des ewigen Vaters, den großen Erbarmungsplan ganz 
zu vollenden; mit den Schätzen der Gnade, die Er 
durch ſein Blut uns erwarb, uns zu bereichern und zu 
ſchmücken; zu Kindern Gottes zu bilden; und den 
ſüßeſten Troſt, die ſeligſte Hoffnung, das Ziel aller 
unſrer Ausſichten, die ſelige Unſterblichkeit unſrer Seelen 
im Reiche ſeines himmliſchen Vaters, ſo wie die künftige 
Umbildung und Verherrlichung unſres hinfälligen Leibes 
durch ſeine glorreiche Auferſtehung unbezweifelt und 
unerſchütterlich zu verbürgen. 


Klar iſt es nun erwieſen, daß durch ſeinen bittern 
aber ſiegreichen Tod, durch das Blut, das aus ſeinen 
heiligſten Wunden floß, die Salbungen ſeiner Gnade 
über den ganzen Erdkreis verbreitet wurden; und ein 
Quell ewigen, unverſiegbaren Heiles eröffnet ward. — 
Begründet ward das Reich Gottes unter den Heiden, 
die einſt fern von Gott lebten; — glorreich, prachtvoll 
und mächtig ſtieg die heilige, beſeligende Kirche auf den 
Trümmern der gleisneriſchen Synagoge für ewige Zeiten 
empor. Das heilige Evangelium, welchem zahlloſe 
Völker, gewaltige Nationen willig und freudig ſich 
unterwarfen, es ward in den Hauptſtädten der Welt, 
zu Epheſus, zu Antiochien, zu Alexandrien, zu Rom 
laut und öffentlich verkündiget; durch das Blut von 
Millionen Märtyrer vertheidigt; und dies ewige Reich 
des Meſſias, die Majeftät feiner Herrſchaft, der Glanz 
ſeiner Religion wird nach dem großen, unerhörten Schau— 
ſpiel ſeiner Auferſtehung gewiß einſt die Welt vom 
Aufgang bis zum Niedergang vereinigen. 
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(DO meine Chriften, welches wunderbare Schaufpiel 
iſt das heutige, das Himmel und Erde in Erſtaunen 
ſetzt! Blicken wir hin nach Paläſtina; ſehen wir die 
freudige Bewegung unter den Jüngern, welche dieſe 
glückſelige Bothſchaft der heiligen Frauen für viel zu 
beſeligend halten, als daß ſie derſelben Glauben bei— 
meſſen können! Denn ſie überſteigt alle ihre Erwartung, 
alle ihre Hoffnungen. Sie ſelbſt gehen und ſchauen 
und ſtaunen; der heilige Leib war kein Raub des Gra 
bes, kein trauriges Opfer der Verweſung geworden; 
und wer beſchreibt ihren Jubel, ihr Entzücken, als der 
erſtandene Gottmenſch ihnen erſcheint und ſie ſelbſt von 
feiner Auferſtehung verfichert!) 


O ſo jubeln denn auch wir, meine Chriſten, ein 
freudiges Alleluja dem Erſtandenen! Preis Ihm und 
ewige Ehre, unſerm Gott, unſerm Heiland Jeſu Ehrifto, 
der dieſen glorreichen Tag uns erleben ließ! Nun lebt 
Er im Reiche ſeiner Herrlichkeit, bei ſeinem ewigen 
Vater; aber auch uns hat Er nicht als Waiſen ver— 
laſſen; denn Er lebt auch hier, wenn gleich unſichtbar, 
unter uns, und für uns. Kommen aber wird Er einſt 
in ſeiner Herrlichkeit, die Seinigen zu berufen in die 
Wohnungen des ewigen Friedens, die Er voranging, 
uns zu bereiten. Denn dieſe Erde, meine Vielgeliebten, 
iſt nicht unſer Wohnplatz. Alle Palläſte, und wären 
ſie aus dem reinſten Golde erbaut, alle Schätze, die 
wir hier ſammeln könnten, müſſen wir zurücklaſſen. 
Seit das erſte Menſchenpaar ſtarb, iſt das Geſetz des 
Todes ein allgemeines Geſetz, von dem kein Sterblicher, 
wäre er auch der erſte Monarch und Weltbeherrſcher, 
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ausgenommen ift. Nichts hat Dauer, nichts hat Be: 
ſtändigkeit unter der Sonne, Alles kehrt zu ſeinen 
Elementen zurück. 


Ja auch von uns, meine Chriſten, die wir hier 
verſammelt ſind, iſt vielleicht der letzte Augenblick unſres 
irdiſchen Daſeyns nicht mehr fern. Darum gedenken 
wir unſrer eigentlichen, hohen Beſtimmung! Im 
Schooße der Erde iſt die einſtweilige Wohnung unſres 
Körpers, bis zur großen Stunde, wo die Welt mit 
ihren Herrlichkeiten in ihr früheres Nichts zurückkehren 
wird. — Oben, geliebte Brüder, hoch Oben, wo Jeſus 
lebt, iſt der ewige Wohnſitz unſrer unſterblichen Seele. 
Hienieden ſind wir dürftige, ſchwache Pilgrimme, die 
von einer unſichtbaren Macht auf dem Strom der 
Zeiten ohne Unterlaß vorwärts getrieben werden; darum 
alſo ſoll der Blick unſres Geiſtes immerdar dahin ge— 
richtet ſeyn, wo der Überwinder des Todes unter den 
ewig blühenden Palmen der Unſterblichkeit uns winkt. 


Deswegen, geliebte Zuhörer, wage ich es heute, 
— die Freude des hohen Feſtes auf gewiſſe Weiſe da— 
durch zu erhöhen, daß ich von dem eigentlichen Wohnſitz 
unſrer unſterblichen Seele, von dem Himmel, zu euch 
ſpreche. 

Schon der Name Himmel allein iſt Labſal und 
Stärke! Ja in dem Aufblick zu den hohen ſchimmern⸗ 
den Lichtern, über welchen unvergängliches Leben, wahrer 
Troſt, reine Freuden blühen, die dieſer armen Erde 
fremd ſind, liegt eine wunderbare Kraft; denn dort 
herrſcht die reinſte, die höchſte, die unverſiegbarſte gött— 
liche Seligkeit. 
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Demnach alſo wollen wir an dem heutigen hohen 
Feſttage in fromme Betrachtung ziehen: 

Erſtens, daß es einen Himmel für die frommen 
Kinder Gottes gibt. 

Zweitens, welches der Weg iſt, der uns in 
dieſen Himmel führt. 

Schenket mir eure ungetheilte Aufmerkſamkeit, und 


betet mit mir, damit wahre Lebenskraft meine Worte 
beſeele! 


Göttlicher Heiland Jeſus Chriſtus, wahrer Sohn 
Gottes und wahrer Sohn des Menſchen, in deinem 
heiligen Namen will ich nun vor deinem heiligſten An— 
geſichte, von dem glorreichſten und erfreulichſten Ge— 
heimniſſe, von der ewigen Glückſeligkeit der Auserwäh—— 
ten im himmliſchen Reiche ſprechen, das Du durch dein 
Blut uns erworben haſt! O lehre mich, dieſen meinen 
chriſtlichen Zuhörern, die in deiner Liebe, o heiligſter 
Erlöſer, erzogen wurden, und die Du mit ewiger Liebe 
liebeſt, deine großen beſeligenden Gnaden faßlich dar— 
ſtellen! Offne meine Lippen durch die Kraft des Heiligen 
Geiſtes, auf daß mein Mund dein Lob verkündige! 


Ich beginne im Namen des auferſtandenen Hei 
landes Jeſu Chriſti. 


Erſter Theil. 


Keiner meiner chriſtlichen Zuhörer wird mich für 
fo vermeſſen halten, daß ich mit ſchwacher, ſterblicher 
Zunge die höchſte Seligkeit des ewigen Lebens, den 
Himmel mit allen feinen namenloſen Freuden in bin 
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fälligen Worten anſchaulich ſchildern wollte. Was ich 
alſo ſage, ſind blos Hindeutungen nach der Weiſe Jeſu 
und ſeiner Apoſtel; und ſelbſt von dieſen bin ich nur 
im Stande unvollkommne Schattenriſſe zu entwerfen. 
Wie erhaben drückt ſich nicht der große heilige Apoſtel 
Paulus hierüber in einleuchtenden ewig wahren Worten 
aus: „Kein Auge hat es geſehen, kein ſterb— 
liches Ohr es je gehört, noch hat es auch je 
ein Menſchenherz auf Erden empfunden was 
Gott Denjenigen bereitet hat, die Ihn lie— 
ben!“ (1. Cor. 2, 9.) Eben dieſer, vom Heiligen 
Geiſte erleuchtete und hochbegnadigte Apoſtel, der ſchon 
hienieden in geiſtiger Entzückung bis in den dritten 
Himmel erhoben ward, verſichert, er habe dort höchſt 
heilige, unausſprechliche Dinge geſehen, von welchen es 
den Menſchen nicht geſtattet ſei, zu ſprechen. 

Alſo nur Andeutungen, welche die heilige Schrift, 
das beſeligende Evangelium gibt, ſind mir zu näherer 
Mittheilung erlaubt. 


Meine geliebten Zuhörer, es iſt fürwahr die reichſte 
menſchliche Einbildungskraft zu ſchwach, in dieſe, über 
alle Schilderung unendlich erhabene Seligkeit einzudrin— 
gen; und keine unſrer Hoffnungen iſt ſo groß, keine 
unſrer Erwartungen ſo kühn, welche dieſe Seligkeit 
nicht unendlich hoch überſtiege. Dieſe Wahrheit iſt durch 
viele unausſprechlich reichhaltige Ausdrücke und Ver— 
heißungen des göttlichen Evangeliums verbürgt. 


Nicht die vergängliche Erde, auf welcher wir jetzt 
wandeln, iſt das Ziel und Ende unſres Daſeyns; nicht 
jene ſtrahlende, Alles erwärmende und belebende präch— 
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tige Sonne; nein, meine Chriſten, es iſt der Wohnſitz 
des Schöpfers ſelbſt, der höchſte Himmel, der Vereini— 
gungspunct nie begriffener, unſern ſichtbaren Augen nim— 
mer ſich darſtellender, unendlicher Vollkommenheiten, das 
ewig blühende heilige Jeruſalem, das unwandelbare Erb— 
theil der Gerechten, der frommen Kinder des Lichtes! 


Was die heilige Schrift auf ſo beſtimmte Weiſe 
von dieſem Aufenthalt der Seligen ſpricht, wird durch 
die untrügliche Lehre der heiligen Kirche vollkommen 
beſtätigt: „daß Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung in 
dem höchſten, herrlichſten Himmel ſeinen Wohnſitz per— 
fönlih genommen hat.“ In dieſem, ſeinem höchſt heilt 
gen Himmel, wo das Wort ſchon von Ewigkeit bei 
Gott war, und durch das Er die unendlich große 
Schöpfung ins Daſeyn rief; in dieſen allerhöͤchſten 
Himmel hat der Sohn Gottes durch ſeinen Tod und 
ſeine Auferſtehung jenen frommen Kindern Gottes den 
Eingang gebahnt, die durch lebendigen Glauben, durch 
feſte Hoffnung und getreue Liebe ſich unzertrennlich mit 
Ihm vereinigen. Ja nur dieſen Gerechten und Fried— 
fertigen iſt der Eintritt in dieſen glorreichen Himmel, 
nux ihnen iſt er zu ewigem Beſitze beſtimmt. 


Kann es je größere, heiligere Verſicherungen geben, 
die jedes Menſchenherz mit der reinſten Freude, mit 
dem wonnigſten Troſt einer glorreichen Zukunft erfüllen 
müſſen, als jene, die Jeſus theils ſelbſt, theils durch 
die Schriften ſeiner Apoſtel, uns gegeben hat? Hier 
nur wenige dieſer wahren Lebensworte. 

„Gott hat Chriſtus von den Todten auf— 
erweckt und Ihn zu ſeiner Rechten geſetzt in 
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dem Himmel über alle Fürſtenthümer und 
Gewalten und Kräfte und Herrſchaften, und 
über alle Namen, die da mögen genannt wer— 
den, nicht nur in dieſer Welt, ſondern auch 
in der künftigen.“ (Epheſ. 1, 20.) „Gott hat 
uns mit Chriſto lebendig gemacht, und hat 
uns mitauferweckt, und mit Ihm geſetzt in 
den Himmel.“ (Epheſ. 2, 4.) 


„TChriſtus iſt über alle Himmel empor 
geſtiegen!“ (Epheſ. 4, 10.) 


„Wo Ich bin, da ſoll auch mein Diener 
492!” 1906 133, 8) meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen.“ (Joh. 14, 2. 
„Ich gehe hin, euch einen Ort zu bereiten. 
Ich werde aber wieder kommen, und euch zu 
Mir nehmen; auf daß wo Ich bin, auch ihr 
ſeid.“ (Ebend.) „Vater, Ich will, daß, wo 
Ich bin, auch Diejenigen mit Mir ſeien, die 
Du Mir gegeben haſt!“ Joh. 17, 24.) 


„Dann werden die Gerechten leuchten 
wie die Sonne im Reiche ihres Vaters!“ 
(Matth. 13, 43.) 


Wer muß bei dieſen Ausdrücken der unendlichen 
Liebe und Erbarmung aus dem Munde Jeſu Chriſti 
nicht zur höchſten Dankſagung, zur innigſten Anbetung 
hingeriſſen werden! — Es ſchlägt kein gefühlvolles 
Herz auf Erden, das nicht nach dem Beſitz einer wah— 
ren Glückſeligkeit dürſtete. Allein auf dem Weltmeere 
dieſes Lebens werden wir fortwährend von Stürmen 
Hohenlohe, Predigten. I. 21 
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bedroht. Umſonſt ſuchen, und ſtreben wir nach dem 
Beſitz eines eitlen Glückes; wir finden nur Betrübniß 
des Geiſtes in allen Dingen; nur Gram, Leiden und 
Tod. Doch Gottes väterlich liebende Abſicht mit uns 
machte uns dies Daſeyn zum Eingang in das ſchöne, 
unvergängliche Licht ſeines Himmels; und führt uns 
durch die Nacht des Grabes, wo die Feſſeln ſchwerer 
Prüfungen und Leiden fallen, in den Glanz ſeiner ewi— 
gen Herrlichkeit. Dort, geliebte Chriſten, dort herrſcht 
kein Übel mehr; dort iſt die Erlöſung von allen Lei: 
den; dort fließen keine Thränen mehr; dort ſind 
Schmerz, Trennung, Tod auf ewig verſchwunden. 


O armer, leidender Bruder, deſſen Haupt von 
Sorgen gebeuget iſt, dem die Bürde der irdiſchen Pil— 
grimſchaft ſo ſchwer wird, — o ihr Alle, meine un— 
glücklichen Freunde und Freundinnen, die ihr unter des 
Lebens Laſt und Hitze zu erliegen meinet, erhebet heute 
euern Blick mit Troſt empor zu dem Herrn der Gnade, 
der als Menſch nicht hatte, wohin Er fein Haupt leger, 
konnte; und deſſen Leiden alle ſchweren Prüfungen 
aller Menſchenkinder unendlich überſtiegen! Blicket auf 
zu Ihm, und trocknet eure ſchmerzlichen Thränen; denn 
jenſeits erwartet uns Alle, die wir hier geduldig und 
in Liebe ausharren, Erlöſung von allem Übel! 


O ſo frohlocket denn, ihr Kinder der Erde, juble 
beglücktes Menſchengeſchlecht; bete an im Staube, bete 
an deinen Gott, der uns ein Leben ewiger Seligkeit 
geben will! — O daß dieſe göttliche Verheißung aller 
Herzen und Seelen ſich bemächtigte; daß ſie eindringen 
möchte in alle Palläſte, in alle Häuſer und Hütten, 
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in alle Hospitäler und Gefängniſſe, in alle Stätten, 
wo Thränen fließen, Leiden herrſchen, Kummer, Armuth 
und Verfolgungen drücken! O möchte ſie für jedes, 
im Leben ſchwer gepreßte Menſchenherz ein Quell un— 
verſiegbaren Troſtes ſeyn! Denn fürwahr es gibt keinen 
größern, keinen ſüßern Troſt als den, welchen unſer 
gütiger Jeſus uns verheißen hat: „Kommet, ihr Ge— 
ſegneten meines Vaters! Beſitzet das Reich, das euch 
bereitet ward von Anbeginn der Welt;“ und das dauern 
wird in alle Ewigkeit! 


Die tägliche Erfahrung, daß der Menſch in jeg— 
lichem Alter ſterblich iſt; daß der Tod ſelbſt der kräf— 
tigſten Jugend nicht ſchont; daß ſogar die längſte Dauer 
unſrer Lebenszeit gleich einem Nebel verſchwindet; daß 
unſre traurigen, ſo wie unſre freudigen Jahre mit un— 
glaublicher Schnelligkeit dahin fliegen: dies ſind für— 
wahr hinreichende Aufforderungen, der ſeligen Wohnun— 
gen des Himmels oft und in Sehnſucht zu gedenken. 


Aber gleichwie alle Güter der Erde entfliehen, alle 
Spiele der Weltkinder ein Ende nehmen, jedes Ver— 
gnügen ſchnell zerrinnt, Alles im Strom der Zeiten 
untergeht: alſo auch der Menſchen Leiden, Plagen, 
Sorgen und Trübſale während der kurzen Reiſe ihres 
Lebens. Wie troſtreich ſind nicht desfalls jene Worte 
der göttlichen Schrift: „Abtrocknen wird Gott 
alle Thränen von ihren Augen; und der Tod 
wird nicht mehr ſeyn, noch irgend Kummer, 
noch Klage, noch Schmerz; denn dieſe Dinge 
ſind vergangen!“ (Offenb. 21, 4.); und eben fo 
jene Worte des Weltapoſtels: „Alle Leiden dieſer 
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Zeit find nicht werth der künftigen Herr 
lichkeit, die an uns wird offenbar werden!“ 
(Röm. 8, 18.) 


Dieſe Leiden, geliebte Chriſten, über welche euer 
Herz im Leben ſo oft brechen will, führen euch zur 
glorreichen Auferſtehung; ſie öffnen euch die Pforten 
des himmliſchen Jeruſalems. Denn nicht jene Leiden 
ſind verdienſtlich, die einem marternden Hochmuth, einem 
falſchen Ehrgeiz, einem freſſenden Neide entſpringen. 
Nein, Leiden der Sünde ſind dies, Leiden der Bos— 
heit, die der gerechte Richter jenſeits beſtraft. Aber 
Jene, die wie unſer Erlöſer leiden, die oft ihres Be— 
rufes, ihrer Pflichten wegen, oder um der Tugend, 
um des Friedens, um der heiligen Wahrheit, Gerech— 
tigkeit, um des Gehorſams willen ſchwere Mißhand— 
lungen ertragen müſſen: an dieſen wird Jeſus ſeine 
göttlichen Verheißungen getreu erfüllen; und eingehen 
werden ſie in das ewige Himmelreich. 


Dort ihr guten, ihr frommen Kinder Gottes, ſeid 
ihr frei von dem Umgang aller Böſen. Dort wird 
kein arges Beiſpiel euch mehr verführend zur Sünde 
locken; kein Spott und keine Verfolgung euch mehr 
kränken. Nicht mehr ſcheitern werdet ihr an den ſchar— 
fen Klippen der Verſuchung, noch auch in bange 
Furcht vor den Nachſtellungen der Laſterhaften fliehen.“ 
Erſtorben und im finſtern Grabe auf ewig verſchloſſen 
iſt dann die Sünde mit ihren ſchrecklichen Folgen. 
Nimmer ſtört dort mehr die Schwäche des nun ver 
weſenden Körpers die Kraft der Seele. Verſchwunder 
ſind die irdiſchen Sorgen. Die Bedürfniſſe des Leibes, 
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Hunger, Durſt, Kälte, Hitze, Ermüdung haben ihr 
Ende im Grabe gefunden. Nimmer auch wird dann 
ferner das Schrecken erregende Heer zahlloſer Krank— 
heiten auf dem Bett der Schmerzen uns ausſtrecken. 


Was ſehen wir auf dieſer Erde anders als Schat— 
ten der Vergänglichkeit! Staaten und Königreiche ver— 
gehen; Könige ſterben gleich den letzten ihrer Unterthanen; 
die höchſten Ehrennamen, die der Menſch ſich erwarb, 
die prächtigſten Titel ſinken in den Schooß ewiger Ver— 
geſſenheit! — Dort aber, meine Vielgeliebten, in jenen 
lichten Höhen, iſt kein Wechſel der Dinge mehr; dort 
vergeht keine Freude; dort blüht die Seligkeit in un— 
vergänglichem Jubel; dort kann keine Zeit entfliehen; 
und im Hochgenuß unſerer eigenen Unſterblichkeit werden 
wir immer und ewig Gott beſitzen, Seiner glückſelig 
genießen; und nichts wird in alle Ewigkeit uns von 
Ihm trennen. 


Wenn der Gottloſe, deſſen Grab die Hölle gewor— 
den iſt, wo er der Hoffnung der Erlöfung auf ewig 
beraubt, in furchtbarer Verzweiflung ohne Unterlaß 
wüthet, ſchweben alle Seligen in namenloſen Wonnen 
der Glorie, und ſind aller Übeln auf ewig entrückt. — 
So verzage denn, meine Chriſten, Niemand, der hie— 
nieden in Schmerzen ſeufzt; denn das Elend des ſterb— 
lichen Lebens geht vorüber; und die tägliche Bitte im 
Gebete des Herrn: „Erlöſe uns von dem Übel!“ wird 
ſo gewiß erhört werden als Jeſus Chriſtus uns er— 
löst hat. 

Wenn wir hier in heiliger Treue mit Gottes 
Gnade wirken, und thun, was an uns liegt, um in 
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chriſtlicher Beharrlichkeit auszuharren, dann haben wir 
die Verheißung Jeſu Chriſti als ſicheres Unterpfand, 
daß wir einſt an der Herrlichkeit ſeiner Auferſtehung 
Antheil erhalten werden. Dann wird unſer ſchwache 
und hinfällige Körper dem hochverklärten Leibe Jeſu 
ähnlich ſeyn; keine Veränderung hat dann mehr Gewalt 
über ihn; ewig wird er gleich der Sonne in unver— 
gänglicher Herrlichkeit glänzen. — O der ſeligen, der 
entzückenden Ausſicht, die jenſeits uns erwartet! 


Der Leib unſres göttlichen Mittlers war kein ſterb— 
licher, kein verletzbarer mehr; Er war, nad) feiner Auf: 
erſtehung verherrlicht, von der Natur und Beſchaffen- 
heit des reinſten Geiſtes. Unveränderlich, unzerſtörbar 
wie der ewige Himmel ſelbſt, hat er die Dauer des 
vollkommenſten Lebens in ſich. Unverletzlich in den 
Flammen eines Weltgerichtes; ja ſogar wenn Er den 
Abgrund der Hölle ſeiner ſchrecklichen, dort nicht zu 
ertragenden Gegenwart würdigte, iſt er daſelbſt eben 
ſo unverſehrbar als im Lichte des glorreichſten Him— 
mels. Er blüht in glanzvoller Schöne von Ewigkeit 
zu Ewigkeit; iſt unfähig zu altern, zu ermatten; und, 
o meine Chriſten, daß ihr es doch tief in eure Herzen 
prägtet, auch uns wird eine ſolche Verherrlichung zu 
Theil werden, durch Jeſum Chriſtum, dem wir dann 
ähnlich ſeyn werden! 


Wenn Jeſus und ſeine Apoſtel von dem Leben in 
der himmliſchen Seligkeit ſprechen, wenden ſie gewöhn— 
lich Ausdrücke an, die von den höchſten Würden und 
Freuden dieſer Welt hergenommen ſind, damit wir ſchon 
aus dieſen Schattenriſſen zu einem leichten Begriff und 
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einer faßlicheren Vorſtellung deſſen uns erheben, was 
jenſeits uns erwartet. Der göttliche Heiland vergleicht 
die Freuden des Himmels mit einer feſtlichen Vermäh— 
lungsfeier in einem königlichen Pallaſte, oder mit der 
rauſchenden Freude bei einem herrlichen Gaſtmahle. 
Der Apoſtel Johannes ſchildert mit glühenden Farben 
die himmliſche Stadt Jeruſalem, deren Straßen mit 
dem reinſten Golde gepflaſtert ſind, und wo die lieb— 
lichſten Geſänge ertönen. Solche und ähnliche bildliche 
Darſtellungen gibt die heilige Schrift uns mehrere. 
Aber ſelbſt der Jünger der Liebe, der das himmliſche 
Jeruſalem ſo entzückend ſchildert, ſpricht in dem erſten 
ſeiner Sendſchreiben: „Meine Vielgeliebten, jetzt 
ſind wir zwar Kinder Gottes; noch aber iſt 
nicht offenbar, was wir ſeyn werden; wir 
wiſſen aber, daß wir Ihm, wann Er erſchei— 
nen wird, ähnlich ſeyn werden; denn wir wer— 
den Ihn ſchauen wie Er iſt.“ (1. Joh. 3, 2. 


Wer fühlt bei dieſer Stelle ſich nicht von freudi— 
gen, heiligen Schauern ergriffen! Ihn ſchauen, den 
unerſchaffenen Gott, den Urquell und die lebendige Fülle 
alles Seyns, die ewige Schöne, die Allmacht, die uns 
erſchaffen hat! — Schauen unſern Erlöſer, die ewige 
Weisheit, den eingeborenen Sohn Gottes, Jeſum Chri— 
ſtum, den wir jetzt ſchon unausſprechlich lieben, ohne 
Ihn geſehen zu haben! — Schauen das heilige, von 
ewigem Sonnenglanz umfloſſene Gottesantlitz! — Ihn 
zu umgeben auf dem Throne ſeiner Majeſtät, von Ihm 
geliebt, und durch ſeine göttliche Nähe auf ewig hoch— 
beſeligt zu werden: welches ſterbliche Wort faßt je die 
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Kraft in ſich, dieſe unausſprechliche Wonne auszu— 
drücken! Wer kann je die namenloſe Lieblichkeit ſchil— 
dern, Jeſus, den Sohn des ewigen Vaters, im Glanze 
ſeiner Herrlichkeit und Macht zu ſchauen; und an ſeiner 
Seite die allerreinſte Jungfrau, die Königin des himm— 
liſchen Hofes, die Mutter unſres Gottes und Herrn, 
die auf der höchſten Stufe der Herrlichkeit glänzt, zu 
welcher Gott ein erſchaffenes Weſen erheben kann! 


O ewig ſiegreiche Schönheit der Stadt Gottes, 
welche Majeſtät, welches große, welches göttliche Schau— 
ſpiel entfalteſt du! Denket euch, meine Chriſten, denfe: 
euch Jeſus auf dem erhabenſten himmliſchen Throne, 
Ihn die unſterbliche Liebe und Bewunderung aller 
engliſchen Chöre, die Glückſeligkeit aller Heiligen und 
Auserwählten; vor deſſen Glanz die Seraphim ihr Ant— 
litz mit ihren Flügeln bedecken; den Gott der Herrlich— 
keit, den alle ſeligen Bewohner der himmliſchen Burgen 
in Jubel anbeten; und deſſen Anblick auch nur für einen 
einzigen Augenblick die bitterſten Leiden und Qualen 
eines Lebens, das drei Mal länger als das älteſte 
Menſchenleben iſt, überreichlich belohnte; — und Ihn 
ſollen wir ſchauen, bei Ihm ſollen wir ſeyn, eine un— 
endliche Ewigkeit, ohne Stillſtand, ohne Unterbrechung, 
im höchſten der Himmel! 


Hier, ich geſtehe es, überfaͤllt mich Sterblichen 
ein heiliger Schauer; ich fühle es, die Stimme würde 
mir verſagen, wollte ich tiefer in das Geheimniß dieſer 
Glorie eindringen! — Wer wird die Höhen und Tiefen 
dieſer Verheißungen ergründen und erſchöpfen? — Nur 
wenn der Schleier von unſrer unſterblichen Seele ge— 
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nommen wird, wenn dieſer ſterbliche Leib zerfällt, wird 
ſie zur heiligen Erkenntniß dieſer Geheimniſſe, zur 
klaren Anſchauung Gottes gelangen, und Chriſto ähnlich 
werden. Dann auch werden die Gegenſtände des heili— 
gen Glaubens in Anſchauung ſich umwandeln, und 
durchſchauen werden wir die ganze Schöpfung in den 
Strahlen des göttlichen Lichtes, und im Vollgenuß aller 
himmliſchen Güter überſchwenglich ſelig ſeyn. 


Unwillkührlich, chriſtliche Zuhörer, drängen ſich dem 
ſterblichen Menſchen zwei der wichtigſten Blicke auf, 
die er nicht vermeiden kann, und die ihn unaufhörlich 
an Tod und Auferſtehung erinnern ſollen. Der 
Eine wendet ſich zur geheimnißvollen Erde, aus welcher 
er gebildet ward; und die Alles wieder in ſich ſchließt; 
der Zweite iſt der hohe Blick zum Himmel. 


Betreten wir einen Gottesacker, welche Schauder 
der Andacht, der ernſten Betrachtung durchdringen uns 
dann nicht an dieſer Stätte ſchlummernder Pilger! 
Denken wir uns alle zerſtreuten Grabſtätten des ganzen 
Erdkreiſes beiſammen auf einem unabſehbaren Raum; 
und darin Alle, Alle die da ſchlummern ſeit die Sterb— 
lichkeit das traurige Loos des Menſchen geworden iſt; 
und unwillkührlich werden wir ausrufen: Wo ſeid ihr 
Frommen, ihr Gerechten, ihr Gottesfürchtigen, deren 
Körper da unten dem großen Poſaunenruf entgegen 
harren? — Und empor wird dann unſer Blick ſich 
erheben, und wir werden die ſtille Antwort vernehmen: 
Dort hoch über den Sternen wandeln ſie im Lichtkreiſe 
des Himmels. — Sucheſt du, fromme Mutter, deine 
frühe verblichene Tochter; verlangeſt du, frommer Gatte, 
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deine geliebte Gattin wiederzufinden? willſt du, from— 
mer Freund, den Freund einſt wiederſehen? O ſo 
ſuchet ſie denn nicht im Staube der Erde, die nur ihr 
Pilgergewand verwahrt; folget mir hinauf an jenen 
himmliſchen Hof, wo der unſterbliche Blick in den 
Schaaren der Verklärten, der Heiligen, der Hausgenoſſen 
Gottes ſich verliert, die unſer harren, und deren liebe— 
voller Umgang uns ewig erfreuen wird. 


Dort wallen von Glanz der Seligkeit . 
in himmliſcher Eintracht, die frommen Patriarchen, die 
Schaaren der heiligen Blutzeugen, das Lilienheer der 
heiligen Jungfrauen, die tauſendmal Tauſende heiliger 
Bekenner aus allen Altern und Ständen, ehrwürdige 
Greiſe, reine Jungfrauen, Jünglinge, Gattinnen und 
Mütter, Millionen zarter und unſchuldiger Kinder, von 
deren glorreichen Angeſichtern die ſeligſte Liebe, die Er— 
habenheit Jeſu Chriſti uns in unausſprechlicher Schön: 
entgegen ſchimmert. Vereinigt durch das Blut unſres 
gemeinſamen Erlöſers, wird dort, in der ſüßen Heimath 
des Friedens, Jeder uns Bruder, Schweſter nennen. 


O Wonne des Wiederſehens, wenn eure hienieden 
verlorenen, jenſeits aber verklärten Kinder, wenn eure 
theuern, im Leben ſo innig geliebten Altern, Brüder, 
Schweſtern, Verwandte, Freunde und Freundinnen euch 
freudig entgegen kommen, und in das ewige Feſt euch 
einführen werden! Ach, mein Herz ſchwimmt in ſeliger 
Verzückung ob all den großen und ſchönen Hoffnungen, 
die jenſeits vom Himmel uns entgegenſtrahlen! — 
O ihr meine geliebten, ihr ſchon auf Erden himmliſchen 
Seelen, ihr erhabenen Mitſtreiter und Mitſtreiterinnen, 
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Siegende und Mitgekrönte im einſtigen Kampfe um 
des ewigen Jeruſalems willen: wenn nach meinen Pilger— 
tagen auch ich der Gnade gewürdiget würde, in euerm 
Lichtkreiſe zu erſcheinen, euch von Angeſicht zu Angeſichte 
wieder zu ſehen, in euerm Umgang mich zu erfreuen, 
alle eure überſtandenen Leiden, alle eure Tugenden, 
Kämpfe und Siege gleichſam mit Einem Blicke zu er— 
faſſen; — wenn ich ſo glücklich wäre, daß ihr — dort 
wie hier — eure Liebe mir nicht verſagtet; wenn die 
ſeligen Freuden, die jenſeits eurer harren, auch die 
meinigen, mein Antheil der eurige würde, und wir 
Alle, Alle durch das gemeinſchaftliche Band der reinſten, 
vollkommenſten Geſchwiſterliebe feſt umſchlungen, als 
Kinder eines gemeinſchaftlichen Vaters uns ewig ſelig 
liebten: nein, menſchliche Worte, menſchliche Bilder, 
menſchliche Begriffe, wenn man ſie auch alle erſchöpfte, 
ſind zu ſchwach, dieſe ſelige Harmonie, dies wunderbare 
Bild der reinſten geiſtigen Liebe darzuſtellen! — Und 
bin ich nicht ſelbſt ein armer Sünder? Ach, ich klopfe 
an meine Bruſt und ſpreche: Herr, o mache mich doch 
gerecht und würdig, das zu ſehen und in ewiger Freude 
zu genießen, was mir hier nur geſtattet iſt mit ſchwa— 
chen Worten anzudeuten! Denn keine ſterbliche Zunge 
vermag es auszudrücken; dies weißt nur Du allein, 
o Urheber des Lebens, der Du den Tod vernichtet, und 
ſeinem Stachel die Schärfe benommen haſt! 


O geliebte Chriſten, muß nicht bei dieſen Betrach— 
tungen der Flug unſrer Seele ſich bis jenſeits erheben! 
Muß nicht die Stärke unſres Glaubens, die Gluth 
unſrer Liebe ſchon jetzt von dieſer Erde uns losreißen? 
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Ach, mächtige Entzückungen, zarte, fehnfüchtige Regun— 
gen entzünden mein Herz mit dem unauslöſchlichen 
Durſte, mit dem feurigſten Verlangen, daß einſt Alle, 
die unſern Herrn Jeſum Chriſtum lieben, bei ſeinem 
ſanften Friedensgruße im letzten Empfang feines heilig- 
ſten Sacramentes, wenn der Leib die Seele, das Fleiſch 
den Geiſt frei gibt, in ſeinen Schooß übertragen, und 
mit Ihm, dem Urheber des Lebens vereint werden 
mögen; daß Alle den göttlichen Heiland von Angeſicht 
zu Angeſichte ſchauen, und für ein Leben voll der Müh— 
ſale und bitterer Kämpfe die Krone ſeiner Verheißun— 
gen erlangen! 


Wie aber dieſe ſelige Ewigkeit zu erlangen ſei, wo 
alle Kinder Gottes im Schooße ihres himmliſchen Vaters 
ruhen, dies will ich euch, geliebte Zuhörer, im zweiten 
Theile aus ganzem Herzen mittheilen. 


Zweiter Theil. 


Je tiefer wir in den Geiſt unſrer fo liebenswürdi— 
gen und zugleich ſo ehrwürdigen Religion eindringen, 
um ſo mehr werden wir überzeugt, daß das Ziel dieſes 
beſeligenden Glaubens der Himmel iſt; und daß wir 
denſelben als unſre eigentliche und erhabenſte Beſtim— 
mung, als unſer wahres künftiges Vaterland, als das 
Haus unſrer Ewigkeit betrachten müſſen. 


Dieſe ewig glückſelige Zukunft zu erreichen, wird, 
außer dem heiligen Glauben, Reinheit der Sitten und 
Heiligkeit des Lebens erfordert. Denn ſo gewiß es für 
die Einen ein ewig glückſeliges Leben im Himmel gibt, 
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fo gewiß aud) is, daß Laſterhafte und unreine Ge 
müther auf ewig von dem Himmel ausgeſchloſſen wer: 
den, und einer unglückſeligen Ewigkeit anheimfallen. 


Es gibt, wie der Herr uns lehrt, einen breiten 
und einen ſchmalen Weg; der breite ſcheint mit Roſen 
beſtreut; aber er führt zum Untergang. Der ſchmale 
iſt zwar nicht ohne Dornen; und gar oft iſt dieſer 
Pfad rauh und enge; aber er vergütet am Ende alle 
Mühen; nur muß man denſelben, einmal angetreten, 
muthig verfolgen; und bei den Klippen, die wir links 
und rechts antreffen, das vorgeſteckte Ziel nie außer 
Acht laſſen. Sicher werden wir die Höhen erklimmen, 
zu welchen er führt, und zu welchen Jeſus uns die 
Bahn gebrochen hat, der uns voranging mit dem Sie— 
gespanier ſeines Kreuzes; und der uns freundlich winkt 
und ſanft einlädt, nur immer vorwärts und weiter zu 
ſchreiten; denn immer iſt ſeine Gnade den getreu Su— 
chenden nahe. Er ruft, und wir wollen feinem Gna— 
denrufe folgen. 


Dies, meine theuern Chriſten, ſind die beiden 
Wege, die den ſterblichen Menſchen zum Himmel, oder 
in die Qualen der ewigen Finſterniß führen. Deutlich 
ſagt uns Jeſus, unſer göttlicher Geſetzgeber, welchen 
Weg wir einſchlagen ſollen. Auf denn alſo ihr, ver— 
irrte Brüder und Schweſtern, die ihr vielleicht den 
falſchen Weg, den Weg zur Hölle ſchon betreten habet, 
kehret um! werfet euch heute, an dieſem großen heiligen 
Tage, mit feſtem Glauben, mit vertrauender Hoffnung 
und mit wehmüthiger Liebe in die geöffneten Arme 
unſres Heilandes! O gehet doch in euch ſelbſt; erfor— 
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fhet in dieſer Zeit hocherſtaunlicher Gnaden, die der 
Herr für unſer ewiges Heil eröffnet hat, euer Gewiſſen 
wahrhaft und aufrichtig; reiniget euch in dem Sacra— 
mente der Buße von allen euern fündlichen Gedanken, 
Worten und Werken; verſchweiget keinen eurer Fehler, 
und faſſet unerſchütterliche Vorſätze der Beſſerung, auf 
daß die Gnade der Losſprechung euch zu Theil werde. 
Und habet ihr dann durch den glückſeligen Empfang 
des göttlichen Altarsſacramentes das Werk eurer Recht— 
fertigung beſiegelt, o dann beſchwöre ich euch, die Krone, 
die unſern Streit wider uns ſelbſt belohnt, den Him- 
mel, unſern ewigen, glückſeligen Wohnſitz, immerdar vo: 
Augen zu haben; mit heiligem Ernſt nach wahren Tu— 
genden zu ſtreben, und in dem klipßenvollen Meere der 
Verſuchungen, die in dieſem kurzen Leben von allen 
Seiten uns bedrohen, euer Herz rein und aufrecht zu 
erhalten. Denn, ach, ihr ſehet es ja ſelbſt, wie ein 
Tag ſchnell an den andern ſich anreiht; wie ganze 
Jahre, ja wie das ganze Leben gleich wenigen Secun— 
den zerrinnt! 


Kaum hat unſer Auge ſich zum Tagewerk geöffnet, 
ſo ſchließt es ſich auch ſchon nach wenigen Stunden 
abermal zum Schlafe der Nacht; und mit Blitzesſchnelle 
werden wir von der früheften Kindheit bis an den 
Rand des Grabes verſetzt. Wie unſchätzbar, wie höchſt 
wichtig ſollte uns daher jede Minute unſres ſo kurzen 
Lebens ſeyn, um unſer Herz zu reinigen, von allen 
irdiſchen Schlacken zu befreien, und es zur Anſchauung 
Gottes immer würdiger zu bilden! Ihr wiſſet es aus 
manchfaltigen Erfahrungen, wie unſicher, wie unbeſtimmt 
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ſelbſt die wenigen Stunden unſrer irdiſchen Wallfahrt 
ſind; beeilen wir uns daher, meine lieben Chriſten, 
durch gute und gerechte Werke uns Verdienſte für die 
Ewigkeit zu erwerben. 


Doch, ach, ſogar tägliche Beiſpiele vermögen es 
nicht, den ſinnlichen Menſchen auf die Bahn des Lichtes 
zu leiten. Seine Hoffnungen und ſein Heil, ſein Den— 
ken und ſein Verlangen iſt an dieſe vergängliche Erde 
gekettet. Schnöde Lüſte, die kaum den Namen Freuden 


verdienen, ſind das Ziel, nach welchem die Sünder 


ſtreben. Zeigt ihnen auch die Zeit den Unwerth des 
üppigen Reichthums, erkünſtelter Ergötzungen, falſchen 
Ehrgeizes und Ruhmes; ja ſtehen fie auch an der 
Bahre des Welteroberers, der mit dem Ruhm der Erde 
auch des Himmels weite Bahnen ſein nennen wollte, 
und den nun ein kleiner, enger Raum zu Aſche ver— 
wandelt, — durchfliegt auch ihr Geiſt die Reihen ver— 
gangener Generationen, — und zeigt ihnen ſogar die 
Weltgeſchichte die Bosheit eines Nero, die Verirrungen 


eines weiſen Salomon: ach umſonſt! ſie halten die 


Tage des irdiſchen Daſeyns für unwandelbar; ſie glau— 
ben noch immer Zeit genug übrig zu behalten. Aber 
ſtill und unerwartet ſehen wir den letzten Strahl der 
Sonne für uns leuchten; die kurze Reife iſt vollendet; 
der Erde, auf der wir geboren wurden, müſſen wir 
dann für immer Lebewohl ſagen! 


O wie furchtbar ſtellt ſich dann auch die geringſte 
ungerechte That vor unſre geängſtete Seele! Da hilft 


keine eitle, klügelnde Vernunft, da hilft keine Welt— 
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weisheit, da hilft kein Trotzen und Pochen auf Ge 
ſundheit, auf Macht, Reichthum oder weltlichen Rang. 
Alles, — Alles verſchwindet; nur die Stimme des 
Gewiſſens ertönt; und dieſer furchtbare innere Richter 
erhebt dann ſeine ſchreckliche Geißel. 


Chriſten, wer die ewige Seligkeit, den Himmel 
erlangen will, der bemühe ſich, in die Wahrheiten des 
Heiles und unſres Glaubens ernſtlich einzudringen, und 
zwar mit tiefſter Verehrung, mit demüthiger Anerken— 
nung ihrer unerforſchlichen Geheimniſſe, mit ungetheilter 
Hingebung an das ewige Wort, durch oftmaligen und 
würdigen Empfang der heiligen Sacramente, und in 
Hochachtung und Gehorſam gegen die Kirche und ihre 
Geſetze. Nur wenn die Religion Jeſu Chriſti mit hellen 
Flammen in unſern Herzen brennt, wird dasſelbe ge— 
reiniget werden. Nur dann wird jene wahre Himmels— 
liebe uns innewohnen, die uns zu Kindern des Evar— 
geliums, zum Vorbild der Schwachen, zum Tröſter 
der Weinenden, zum Vater der Waiſen, zum Helfer 
der Wittwen bilden, und lehren wird, Allen Alles 
zu werden. 


Die Religion Jeſu Chriſti befiehlt uns, nur Ein 
Geſchäft auf Erden zu haben, demſelben alle übrigen 
Geſchaͤſte unterzuordnen, und es nie aus den Augen 
zu verlieren. Dies große Geſchäft aber iſt: Einen 
Gott zu verherrlichen, eine Seele zu retten, 
ein Reich zu erringen, eine ſelige Ewigfeit 
zu verdienen, einen Himmel zu gewinnen. 
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Wer dieſes Ziel aller unſrer Muͤhſale und Kämpfe 
erreichen will, der muß, wie der Erlöſer lehrt, ſein 
Kreuz jeden Tag auf ſich nehmen, und ſich ſelbſt ver— 
läugnen lernen. Taub muß er ſeyn, wenn man ihn 
läſtert; fühllos, wenn man ihn lobt; mit Vorſicht ſich 
bewaffnen, wenn man in das Retz der Sünde ihn locken 
will; verſtummen, wenn man ſeine Einwilligung zum 
Böſen fordert; unerſchütterlich ſtehen, wenn man ihm 
droht; und in Stille und Geduld die Hilfe des 
Herrn erwarten, wenn unverſchuldete Leiden ihn dar— 
nieder beugen. 


Wenn ihr aber, meine Zuhörer, die Übel und 
Trübſale dieſes Lebens mit chriſtlichen Augen betrachtet: 
welche großen Schätze der Gerechtigkeit und Heiligkeit 
werdet ihr dann darin entdecken! Sind nicht die Leiden 
dieſer Zeit für die Gerechten ein Geſchenk, eine Gabe 
der göttlichen Barmherzigkeit; wodurch ihr Leben ge— 
reinigt, ihr Tod geheiligt wird? Hat nicht unſer gött— 
licher Erlöſer Jeſus Chriſtus die Laſt unerfaßlicher 
Leiden mit ſeinem ſchweren Kreuze auf ſich genommen, 
damit wir Ihm muthig nachfolgen, und für dieſe Nach— 
folge die Krone ewiger Belohnungen in ſeinem höͤchſten 
Himmel erlangen? So wollen wir denn die züchti— 
gende Hand Gottes in Demuth küſſen, die Widerwär— 
tigkeiten des Lebens mit Unterwürfigkeit annehmen; 
Kummer, Leiden, Armuth und Trubſale willig ertra— 
gen; und wenn ſogar unſer Herz darüber brechen ſollte! 


Wer die ſelige Ruhe des Himmels erlangen will, 
der predige durch Reden und Schweigen, durch Arbeit 
und Gebet bis an die Gränzen ſeines Lebens. Wer 

Hohenlohe, Predigten. I. 22 
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in den Schönen Himmel will, der betrachte den Balken 
in ſeinen eigenen Augen; und habe nicht Acht auf den 
Splitter in fremdem Auge; er fühle die Sünde, die 
in ihm ſich regt, und ſei nicht fo vermeſſen, weder die 
Thaten noch die Abſichten Anderer zu richten; — er 
hefte ſeinen Blick auf die Ewigkeit, und wende keine 
Sorge darauf, die Thorheiten feiner Zeit kennen zu 
lernen; — ſeine liebſte Wohnung ſei in ſeinem eigenen 
Herzen; und es gelte ihm als Albernheit, auf dem 
Jahrmarkt ſeines Jahrhunderts mitzutändeln; — er 
ſtrebe nach vertraulichem Umgang mit Gott; gebe ſih 
einer ſtillen frommen Andacht hin, und ſehne ſich nicht 
nach der Geſellſchaft der Kinder dieſer Welt, die heute 
noch feſt auftreten, und morgen im Grabe liegen. 


Wer in den Himmel will, der befleiße ſich eines 
einfachen, friedfertigen, leicht verſoͤhnlichen Sinnes und 
werde ähnlich jenen Kindlein, von welchen Jeſus ſpricht: 
„Wofern ihr nicht werdet wie die Kindleir, 
werdet ihr nicht eingehen in das Reich der 
Himmel!“ (Matth. 18.) Denn nur Jene wird Er 
aufnehmen, die feiner Leitung in Einfalt, Liebe und 
Gehorſam folgten. Nur wenn wir alſo wandeln, wir) 
ein ſeliges Ende unſre Lebenstage krönen; nur dann 
wird unſre unſterbliche Seele in das ewige, glückſelige, 
unwandelbare Leben eingehen, durch die Gnade Jeſu 
Chriſti, der durch ſein Blut von allen Sünden unt 
reinigte. 

O meine Lieben, daß ihr es doch nie vergeſſer 


möchtet, wie ſchnell jede Stunde dieſer hehren Ewigkeit 
euch näher führt! Fremdlinge und Pilger dieſer Erde, 


339 


nicht immer werden fuͤr euch Tage mit Nächten ab— 
wechſeln; bald, ſehr bald wird für uns Alle die letzte, 
große, die entſcheidende Stunde ſchlagen. Werden wir 
wohl über ein Jahr uns Alle noch in dieſem Tempel 
vorfinden? — Ach, wie Manchen aus uns wird dann 
ſchon ein Hügel kühler Erde decken! Wie Mancher 
wird ſchon das Urtheil feiner Ewigkeit aus dem Munde 
des gerechten Richters gehört haben! 


O ſo erwachet denn aus dem Schlummer, in 
welchen eine trügeriſche Welt euch einwiegte! Gehet 
nicht ſo kalt, nicht ſo gedankenlos an dem Kreuze vor— 
über, wo der Sohn Gottes ſchmerzlich für euch blutete; 
wo ſein Leiden an die Dankbarkeit euch erinnert, die 
Er um euch verdiente; wo jeder Tropfen ſeines Blutes 
euch zuruft: Für dich, Sünder, habe ich dies Blut 
vergoſſen! Werfet euch nieder vor dieſem Zeichen des 
verſöhnenden Kreuzes, das den Himmel uns geöffnet 
hat, und betet die unendliche Barmherzigkeit für dies 
unerfaßliche Wunder ihrer göttlichen Liebe an. Denn 
durch ſeinen Tod und durch ſeine Auferſtehung hat 
Jeſus uns zum Leben erweckt, den Himmel uns ver— 
dient; und dort bereitet Er uns Wohnungen, wo alle 
unſre Thränen getrocknet und alle Leiden, die wir hier 
mit Geduld tragen, durch ein Gewicht ewiger Glorie 
aufgewogen werden. 


Hieran vorzüglich ſoll die heilige Feier der Auf— 
erſtehung unſres Herrn uns erinnern. Ganz vorzüglich 
ſollen wir dabei unſrer Unſterblichkeit und des Himmels 
gedenken, deſſen Pforten der göttliche Beſieger des 
Todes uns heute eröffnete. Zu dieſer himmliſchen 
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Glorie uns vorzubereiten, fette Er uns auch das Sacra— 
ment ſeines heiligſten Frohnleichnams ein, das wir 
beſonders in dieſer öſterlichen Zeit empfangen ſollen, 
und das mit ſeinem Geiſte uns beſeelt, unſre Seelen 
ſtärkt und heiligt; und des ewigen Lebens uns würdig 
macht. Und darum auch ſpricht der Prieſter des Herrn 
bei der Ausſpendung dieſes Sacramentes die bedeutungs— 
vollen Worte: „Der Leib unſres Herrn Jeſu Chriſti 
bewahre eure Seelen zum ewigen Leben!“ Empfanget 
daher das Brot des ewigen Lebens oft und in an— 
dächtiger Liebe; dadurch werdet ihr wunderbare Kraft 
empfangen, im Glauben auszuharren, Werke des Lebens 
zu wirken; und endlich das Ziel der ewigen Glor'e 
erreichen. Nichts Koſtbareres kann ich euch wünſchen; 
und Gott, dem ich diene, weiß, daß dies der innigſte 
Wunſch meines Herzens iſt. 


Bevor ich dieſe heilige Stätte verlaſſe, von welche: 
ich euch, beſeelt durch den Glauben Jeſu Chriſti, Wort: 
des ewigen Heiles verkündiget habe, fühle ich mich ge 
drängt, von allen hier Verſammelten, den herzlichſter 
Abſchied zu nehmen. Ich ſchäme mich der Rührung, 
ja ſogar der Thräne nicht, die in meinem Auge ſchwimmt. 
So lebet denn wohl, meine chriſtlichen Freunde und 
Freundinnen! Laſſet das Wort Gottes, das ich heute 
vorgetragen, nicht aus euern Herzen weichen, und 
wandlet in ſteter Reinheit vor den Augen des allſehen— 
den Gottes! 


Lebet wohl! — Vielleicht ſehen wir uns in dieſem 
Thränenthale nicht wieder; doch ſcheide ich mit dem 
Troſte, euch im Schooße der heiligen Kirche, in dem 
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zu laſſen, bis wir uns wiederfinden in dem ſeligen Vater— 
hauſe, wo keine Trennung mehr herrſcht in Ewigkeit! 


Gottes reichſter Segen, Kraft und Stärke komme 
über Sie, hochwürdigſter Biſchof, den der Heilige Geiſt 
geſetzt hat, dieſen Sprengel zu regieren. O möchten 
Sie noch durch eine lange Reihe Jahre unter dem 
Schutz des Allerhöchſten Ihre ehrwürdigen Hände über 
die, Ihnen anvertraute Gemeinde und Prieſterſchaft 
ſegnend zum Himmel erheben! Mit reichen Belohnun— 
gen vergelte der Allerhöchſte Ihnen einſt alle frommen 
und heiligen Bemühungen für das Reich Gottes! — 
Auch Ihnen, hochgeehrte Seelſorger dieſer Stadt, ehr— 
würdige Seelenhirten und Diener Jeſu Chriſti, ſage 
ich ein wehmuͤthiges Lebewohl! Er kröne mit dem 
geſegneteſten Erfolg Ihre Arbeiten im Weinberge des 
Herrn; Er ſtärke Ihren Muth und richte Sie auf in 
den Stunden herber Leiden, die Sie für Gottes Sache 
erdulden! 

Geliebte Mitbrüder, ohne Unterlaß wollen wir das 
große Vorbild, unſern göttlichen Heiland vor Augen 
haben; ſeinem heiligen Geſetze durch alle Zeiten getreu 
bleiben, raſtlos in ſeinem Weinberg arbeiten, ſeinen 
Glauben mit Kraft erhalten und verbreiten, damit die 
Krone der Glorie, die wir von ſeiner Barmherzigkeit 
erwarten, uns Allen zu Theil werde! 


Bemühen wir als Seelenſorger uns eifrig, die, 
durch das Blut Jeſu Chriſti ſo theuer erkauften Seelen 
auf dem Wege des Heiles zum Himmel zu führen, 
und durch das leuchtende Licht unſres Lebens und unſrer 
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Lehre dem chriſtlichen Volke als apoſtoliſche Männer 
uns zu zeigen, die ihres Glaubens und ihrer Anhäng— 
lichkeit an den apoſtoliſchen Stuhl ſich nicht ſchämen; 
denn wir ſind roͤmiſch-katholiſche Prieſter! 


Arbeiten wir unverdroſſen und unermüdlich für 
unſern Erlöſer; ach, Er hat ja ſo unendlich Vieles für 
uns gethan! Glückſelig der Knecht, der für ſeinen 
Herrn ſich opfert! Auch unſre Glückſeligkeit ſei, für 
unſern göttlichen Erlöſer uns zu opfern! Von dem 
Augenblicke unſres großen heiligen Berufes an bis zu 
dem letzten unſres Daſeyns wollen wir Alles für Ihn 
thun, Alles auf Ihn beziehen; damit wir an den Grän— 
zen unſres Lebens hoch beſeligt mit unſerm ſterbenden 
Heiland ſprechen können: „Es iſt vollbracht!“ 


Gott weiß es, wie ſehr ich euch Alle liebe, die 
ihr hier im Herrn verſammelt ſeid, und wie innig ich 
euch im Herzen trage! Haltet auch ihr eures An— 
denkens mich nicht unwerth; und gedenket in euerrt 
frommen Gebet meiner armen Seele! Auch ich wil 
nun, wenn ich unſern Herrn Jeſus, der unſer Oſter— 
lamm geworden, auf dem heiligen Altar opfere, euch 
Alle in mein Opfer einſchließen: damit das Blut dieſes 
göttlichen Lammes euch vor dem ewigen Tode bewahre, 
und die Salbungen ſeines Lichtes und ſeiner Gnad: 
ergieße: auf daß wir Alle der ſeligen Anſchauung den 
unendlichen Schönheit im Reiche der Ewigkeit theilhaf: 
werden bei dem Vater der Erbarmungen und den— 
Gott alles Troſtes. Amen. 
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Im Verlag von G. J. Manz in Regensburg 
iſt erſchienen und zu haben: | 


Soheniohe: Waldenburg - Schillingsfürft, A. Fuͤrſt v., Licht⸗ 
blicke und Erlebniſſe aus der Welt und dem Prieſterleben; 
geſammelt in den Jahren 1815 — 1833. Von dem Herrn 
Verfaſſer genehmigte Original-Ueberſetzung aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen. Mit dem wohlgetroffenen Bildniſſe des Verfaſ— 
ſers (in Stahl geſtochen). gr. 8. 1836. Druckvelinp. geh. 

2 fl. 24 kr. oder 1 Thlr. 12 gr. 

Mit beſonderm Intereſſe hat Referent (ſ. Chryſoſtomus von 
Bialiperacı 1836. 28 Heft) dieſe neueſte Schrift des erlauchten Hrn. 
erfaſſers geleſen. Sie dürfte langgehegten Wünſchen des gelehrten, 
frommen, oder auch nur des neugierigen Publikums entgegenkommen, 
und verdient gewiß mit um ſo größerer Freude aufgenommen zu Wers 
den, weil der gediegene geiſtvolle Inhalt jeglichen Leſer überraſchen wird. 

0 Nach einer kurzen Vorerinnerung iſt auf 61 Seiten vorerſt die 

kurze Selbſtbiographie des erlauchten Verfaſſers zu leſen, bei deren Ab⸗ 

faſſung den Herrn Fürſten nicht bloß Wahrheitsliebe und offener Glau— 
bensmuth, ſondern auch ungemeine Demuth und Beſcheidenheit geleitet 
haben. Alles iſt in dieſer Selbſtbiographie höchſt intereſſant. Was der 

Herr Fürſt aus feinen Erlebniſſen zu München, Rom, Bamberg, Würz⸗ 

burg, Wien (insbeſondere über ſein Zuſammeutreffen mit Kaiſer Alexan⸗ 

der) ꝛc. ꝛc. erzählt, — Alles hält den Geiſt des Leſers in der geſpann⸗ 
teſten Aufmerkſamkeit. Den übrigen Hauptinhalt des Buches machen 
allerlei kurze Aufſätze verſchiedener Art aus. Es ſind darin theils beob⸗ 
achtungswürdige Lebensmaximen ausgeſprochen, theils practiſche Paſtoral— 
fälle erzählt, theils andere beſondere Erlebniſſe gegeben. Daß der er: 
lauchte Verfaſſer jenen Gegenſtand, dem er insbeſondere feine Celebrität 
und feinen europäiſchen (ja ſelbſt amerikaniſchen) Ruf verdankt, nur in 
ſeinen Anfangspunkten zu Würzburg und Bamberg berührt, iſt wohl 

nur ſeiner großen Demuth zuzuſchreiben. Re 205 
Die tupographifche Ausſtattung dieſer Schrift iſt ſehr würdig. 

— — das entſtellte Ebenbild Gottes in dem Menſchen durch 
die Suͤnde. Dargeſtellt in einer Folge von Predigten zur 

heiligen Faſtenzeit. gr. 8. 1836. 54 kr. od. 14 gr. 

— — die Segnungen des katholiſchen Chriſtenthums in der 
Sicherung unſers Heils bei den Gefahren im Verkehr mit 
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der Welt. In ſechs Kanzelvortraͤgen an den ſechs Sonn— 
tagen in der heiligen Faſtenzeit. gr. 8. 1837. 54 kr. od. 14 gr. 

— — über das heilige Sacrament der Buße. Vorgetragen in 
ſechs Kanzelvortraͤgen an den ſechs Sonntagen der heiligen 
Faſtenzeit. gr. 8. 1839. 54 kr. od. 14 gr. 
Eine Recenſion im Chryſoſtomus 1836 (2. Heft S. 204.) lautet 

unter anderm: „Der Inhalt dieſer Faſtenpredigten iſt durchaus aus 

dem Leben genommen, und zielt in klarer populärer Diktion vor Allem 
dahin, den Menſchen ſein tiefes Grundverderben kennen zu lernen, und 
in wahrer gründlicher Buße allein ihm ſeine Rettung zu zeigen. Wir 
glauben, dieſe Predigten für, die Faſtenzeit allen Predigern empfehlen 

Zu müſſen.“ Dann in der Sion 1839 (2. Heft Lit. Anz. Nr. 2.): „Die 

usführung zeugt eben ſo von des Verfaſſers religiöſem Ernſt, wie von 

As Kenntniß des menſchlichen Herzens; wir empfehlen daher dieſe 

Predigten unſern Leſern ꝛc.“ Siehe auch Religionsfreund 1836. 

(68 Heft S. 270.) 
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Tenelon, Franz von Salignac de la Mothe, ſämmtliche geiſtliche 
Schriften. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von J. P. Silbert.“ 
Ir Band. Enth.: Ueber das Dafenn Gottes, und über verſchiedene 
Gegenſtände der Metaphyſik und der Religion. gr. 8. 1837. 2 fl. 24 Fr. 

N od. 1 Thlr. 12 gr. 


— — dasſelbe. Ar Band. Enth.: Dogmatiſche Abhandlungen, Predig— 


ten, geiſtliche Anreden und Betrachtungen. gr. 8. 1837. 2 fl. 24 kr. 
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— — dasſelbe.“ Zr Band. Auch u. d. Titel: Chriſtliche Gedanken und 


Belehrungen, Betrachtungen auf heilige Zeiten des Jahres, und 
religibſe Zuſchriften. gr. 8. 2 fl. 24 kr. od. 1 Thlr. 12 gr. 
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— — dasſelbe. Ar Band. Auch u. d. Titel: Briefe über das innere 


Geiſtesleben und andere religiöſe Gegenſtände. gr. 8. 2 fl. 24 kr. 
. x od. 1 Thlr. 12 gr. 
Vollſtändig in vier Bänden 9 fl. 36 kr. od. 6 Thlr.) 


Gleich einem feurigen und leuchtenden Geſtirn glänzt Fenelon’s berühmter Nane 
unter den erſten Sternen ſowohl in der Kirche als im Reiche der Wiſſeuſchaften. (r 
iſt einer jener großen und jeltenen Geiſter, deren Licht durch alle Zeiten ſtrablt, und 
deſſen Ruhm zu keiner Zeit verfiingen wird. Seine geiſtlichen Schriften gehören zu dem 
Kern des vortrefflichſten, das die letzten Jahrhanderte zu Tage förderten, und wirkten 
auch von jeher um fo tiefer auf edle und fromme Gemüther, als ſie aus der Fülle ein s 
reichen Geiſtes und Herzens floßen, und das Leben dieſes großen Prälaten ſeibſt en 
lebendiges Beiſpiel aller großen Tugenden war, die er Andern lehrte. 


Darum auch war es ein tief gefühltes Bedürfniß der Zeit und ein lange ſchon ge 


hegtes Verlangen Vieler, die geiſtreichen Schriften dieſes weltberühmten Schriſtſtellens 


in einer jchönen, getreuen und vollſtändigen Ueberſetzung in unſerer Mutterſprache zu 
beſitzen. Noch lebendiger wurde, «nach der Ueberſetzung des Matthias Claudius, dieß r 
Wunſch bei Allen, welche Fenelon's Schriften in der Originalſprache kennen. Denn ſo 
ſehr wir die Verdienſte dieſes Schriftſtelers in feinen eigenen Werken erkennen und ehren 
ſo ſehr müſſen wir es bedauern, daß er hier die Sichel an fremde Aernte legte. Nichts 
zu ſagen von ſeiner mangelhaften und ſehr einſeitigen Wahl, iſt auch feine Ueberſetzunz 
oft ſehr mangelhaft, oft ungetreu, und nicht ſelten find feine Ausdrücke gänzlich un 
richtig und der Sinn verkehrt. 


Es iſt auch kaum zu bezweifeln, daß Fenelon's eigene, ungleiche, oft myſterisſe un) 
daher zuweilen dunkte, zuweilen aber höchfliegende und kaum zu erreichende Sprache, 
die auch einer geübten und ſogar mit den ascetiſchen Ausdrücken vertrauten, katholiſche! 
Feder nicht leicht zu löſende Schwierigkeiten darbietet, die vorzüglichſte Urſache iſt, da! 
wir bis zu dieſer Stunde einer reinen und getreuen Ueberſetzung dieſer vortrefflichen 
Schriften entbehren. 


Um fo anrößered® Vergnügen gewährt es daher der Verlagsbuchhandlung, den! 
verehrten Publikum anzeigen zu konnen, daß durch ihre Vermittlung Herr Pro 
feſſor Silbert zu Wien eine Ueberſetzung der ſämmtlichen geiſtlichen Schriften diefe:; 
großen Erzbiſchofes fertigte, die weit vollſtändiger iſt, als ſelbſt die gewohnlichen fran 
ſoſiſchen Ausgaben dieſer Schriften. Wer die Werke und Ueberſetzungen dieſes gefeierter 
Schriftſtellers kennt, der weiß allerdings, daß wir berechtiget find, etwas Gediegenes zi; 
erwarten, das den Stempel der Vollendung an fich trägt; und fo ward endlich durg 
den Fleiß dieſes unverdroſſenen Schriftſtelers die bedeutende Lücke ausgefüllt, die durd: 
den Mangel dieſer geiſt- und ſinnvollen Fenelon'ſchen Schriften in deutſcher Zunge bis 
ber in unferer' Literatur Statt gefunden hatte. g 


